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  Kapitel 1


  Unendliche Weiten. Es war weit und breit kein Ende zu erkennen, nicht einmal in Gedanken. Unten rasten gigantische Eisplatten vorbei, bläulich schimmernd, und doch leuchteten sie an manchen Stellen tiefrot im Licht der weit entfernten Sonne. Die Winde strichen unbarmherzig und wie fliegende Messer aus reiner Kälte über dieses ewige Eis, in dessen Schönheit und Weite man sich vollkommen verlieren konnte. Zwei hohe Bergspitzen flogen dicht vorbei und der Schatten fegte wie ein Geist darüber hinweg. Und da kam es wieder, jenes zweifelnde Gefühl. Was war das eigentlich für ein Schatten? Er hatte eine unbekannte, unnatürliche Form. Er glitt lautlos über die Eisschollen hinweg, hinterließ nichts außer der Frage, woher er stammen mochte. Es war nichts zu sehen. Mit einem Mal wurden wieder die Vibrationen vernehmbar. Stärker als sonst, aggressiver, eindringlicher. Ein unheimlich tiefer Ton, Impulse die einem die Eingeweide springen ließen. Es war unbeschreiblich, hatte etwas von einem Atmen, aber so schnell dass es vibrierte. Und es war überall, in jedem Winkel des Bewusstseins, in jeder Gletscherspalte, in jeder Schlucht, hinter jedem Berg. Es gab kein Entrinnen vor diesen unerträglichen Schwingungen welche so betäubend wirkten dass das Bild langsam verschwand. Im letzten Moment erschien hinter einer Steilwand eine Grenze, mitten aus dem Nichts tauchte sie auf. Ein Spiegel, welcher die bizarre Gebirgslandschaft nahezu an genau dieser Stelle in zwei Teile spaltete und sie doch optisch fortsetzte. Bloß war das Spiegelbild dunkel, fast schwarz. Der spiegel selbst ragte ohne ein ersichtliches Ende in den Himmel, an dem nun von weißgrauen, in Abendsonne getauchten Wolken keine Spur mehr zu erkennen war. An ihrer Stelle waren unbemerkt schwarze Gebilde entstanden, die langsam und rotierend das Licht der Umgebung in sich aufsaugten.


  Ein Korridor, seine Schritte hallten auf dem schwarzen Marmor. Unzählige Türen flogen an ihm vorbei. Sie hatten keine Klinken, keine Nummern, keine Schilder. Es waren einfach Türen, rechteckige dunkelblaue Marmorplatten in ihren schwarzen Rahmen. Es mussten nun schon einige Hundert gewesen sein. Und es wurden immer mehr. Die Verfolger waren ihm bereits so nahe dass er panisch seine Geschwindigkeit noch einmal bis auf die letzten Reserven steigerte. Dann, als ein tiefschwarzer Gedanke an ihm vorbeischoss, krachte er ohne darüber nachzudenken durch eine der Türen. An jener Stelle wo er durch den massiven Stein gebrochen war, bildeten sich ringförmige Wellen die sich nach einer Weile im Türrahmen brachen und reflektiert wurden. Wie bei einem Stein den jemand durch eine starre Wasseroberfläche geworfen hätte. Er stolperte und rutschte auf dem glatten Boden noch einige Meter weit ehe er zum Stehen kam. Noch immer dröhnten die Gedanken und Schritte der Verfolger in seinem Kopf:


  „Ein Ende. Das Ende, Dein Ende…“


  Er keuchte und brach auf dem Steinboden zusammen, brauchte einen Moment um überhaupt zu bemerken dass er sich in völliger Dunkelheit befand. Die letzten Lichtstrahlen drangen gerade durch die Tür als sich auch die letzten feinen Wellen glätteten und die Tür sich wieder in blanken, undurchdringlichen Marmor verwandelt hatte. Es war still, nur das Pfeifen seiner Atmung war zu hören. Er schloss die Augen. Wenn er es nur schaffen könnte, sich zu verwandeln. Aber dazu hatte er im Moment nicht die Kraft. Er war am Ende, einfach erledigt. Mit geschlossenen Augen rief er nach jemandem, aber er wusste nicht nach wem. Er spürte wie er eindringlich und erschöpft versuchte, ein wenig seiner Kraft zu Licht zu machen um wenigstens etwas sehen zu können. Zuerst sehr schwaches, dann langsam anschwellendes Licht erhellte ein paar Meter um ihn herum. Dort war die Tür, durch welche er gerade gekommen war. Mit einem Schrecken erkannte er dass er die Erinnerungen an den Flüchtling nicht aus den Köpfen und Gedanken der Verfolger gelöscht hatte. Schmerzhaft richtete er sich auf und dachte einen Gedanken, aber er wusste nicht welchen. Doch schließlich machte sich die Gewissheit darüber, nun alle Erinnerungen an den Eindringling aus den einfachen Gedanken der Wächter gelöscht zu haben, wie ein Kribbeln hinter der Stirn bemerkbar. Er spürte es einfach. Dann stand er auf. Nichts zu sehen. Sein Licht reichte nur ein paar Meter weit bevor es jäh verschluckt zu werden schien. Also bewegte er sich ein paar Schritte vorwärts. Seine Schritte erzeugten fast keinen Laut, da er sich jetzt wieder auf die Kräfte der Stille konzentrieren konnte. Doch er wusste nicht, wie er das konnte. Er fühlte es nur. Mehr Licht. Abermals rief er nach jemandem. Und noch einmal. Die Konzentration auf diesen Ruf presste alle übrigen Gedanken aus seinem Bewusstsein, einen Moment lang machte er sich Sorgen, sie könnten seine Schritte hören und ihn finden. Doch dann endlich spürte er sie. Die Hitze, sie floss aus seinem Inneren durch ihn hindurch, durchdrang den ganzen Körper, füllte ihn mit neuer Kraft. Die Temperatur im Raum stieg langsam an und das Licht wurde immer heller. Er konnte mit geschlossenen Augen die tiefblaue Kugel aus Energie in sich sehen, welche sich erst langsam doch dann mit roher Gewalt zu einer großen Menge purer Hitze und Kraft entwickelte. Vielleicht hatte er es einmal wieder übertrieben. Das Licht drohte beinahe ihm die verschlossenen Augen zu blenden und er ließ ein wenig in seiner Konzentration nach. Er sah sich dort stehen, konnte nicht begreifen was gerade geschah, wie er diese enorme Hitze überhaupt ertragen konnte. Vibrationen breiteten sich wie die Druckwelle einer Explosion im gesamten Raum aus. Er genoss die Energie in sich, diese unbändige Kraft. Dann verhallten seine Rufe, die Vibrationen und die Hitze verschwanden. Nur die Kraft und das Licht blieben. Er beruhigte sein Atmen, dann öffnete er die Augen. Sofort schwand die Freude über die gerade zurück gewonnene Lebensfreude. Schlagartig drangen die Bilder der riesigen Regale und Schränke in sein Unterbewusstsein und wühlten in seinen Erinnerungen. Der Große Altar, genau in der Mitte des gigantischen, kuppelförmigen Raumes, und die darauf platzierte überdimensionale Schale aus schwarzem Vulkanstein.


  „Nur, wenn du hinein siehst!...“


  Diese Worte zuckten wie grelle blitze durch seine Gedanken, Nur, wenn du hineinsiehst. Er sah sich langsam den Kopf heben und folgte dem Blick. Hoch oben, genau senkrecht über der riesigen Schale deren Rand über einen Meter hoch war, lief die Zeit. Er wusste nicht, warum das so genannt wurde. Er spürte nur dass er selbst, wie er dort unten inmitten eines Raumes voller Regale und endloser Schränke stand, es wusste. Er sah sich auf den Rand der Schale zugehen. Doch noch bevor er ihn erreicht hatte, hallten Schritte und Stimmen durch den Raum. Auf der anderen Seite der Schale, fast achtzig Meter entfernt, begannen sich in der Luft ringförmige Wellen auszubreiten, etwa einen Meter über dem Steinboden. Er sah sich innehalten.


  „Elf Sekunden, du hast elf Sekunden…“, hörte er sich selbst laut denken. Sein zweites Ich dachte an das helle Licht von welchem es noch immer umgeben war, leicht bläulich schimmernd. Es stürzte auf einen der Schränke zu nachdem es einen letzten Blick nach oben geworfen hatte. Gleich würde die Konferenz beginnen und sie alle wären da. Auch er. Noch sechs Sekunden. Er beobachtete sich selbst dabei wie er auf die Schranktür zu raste, schneller als er jemals hatte jemanden laufen sehen. Sein zweites Ich streckte den Arm aus und die eindeutig tonnenschweren, riesigen Granitportale schwangen auf wie zwei kleine Gartenpforten. Was dahinter war konnte er nicht mehr erkennen, sine Kopie hatte soeben durch einen weiteren Wink die Tore zufallen lassen. Gerade als der Knall verhallt war, traten aus dem Nichts mehrere Gestalten gleichzeitig aus dem kreisrunden Tor, welches nun anstelle der Wellen aufgetaucht war. Zehn, zwanzig, vierzig…Es wurden so schnell mehr dass er sie nicht mehr zählen konnte. Und keine von ihnen hob ihr Gesicht, blickte nach oben. Wie immer. Und wie immer stellten sich alle im Kreis um die Schale herum, in welcher man von oben nur dunklen Rauch erkennen konnte. Hier und da ein paar winzige schwarze Kreise, die aussahen als würden sie sich drehen…Auf der anderen , deutlich kleineren Hälfte, konnte man geradewegs durch den Himmel hindurch auf die Felder sehen. Und auf das Gebirge und das Meer.


  Die Gestalten standen nun alle in Ringen um die Schale herum und jene die direkt hineinsehen konnten wirten belustigt. Sie zeigten auf den verhältnismäßig kleinen Fleck der wie ein in die Enge getriebenes Tier wirkte und offensichtlich deutlich kleiner geworden war, seitdem sie das letzte Mal hier gewesen waren. Plötzlich, durch das merkwürdig verzerrte Stimmengewirr der Gestalten kaum zu hören, vernahm er ein doch deutliches Ächzen und bemerkte, dass sich die zwei monströsen Türen des Schrankes öffneten, in den er doch gerade noch geflohen war. Und einige derer welche direkt vor diesem Schrank standen, hatten es ebenfalls bemerkt. Sie riefen und brüllten, machten einander darauf aufmerksam, versiegelten ihre Gedanken. Niemand durfte mitbekommen was dieser geheime Rat zu bereden hatte oder was hier vor sich ging. Wer auch immer sich hinter diesen Türen im Raum verbarg, musste sterben. Egal wer. Einige breiteten die Arme aus, als wollten sie eine Mauer bilden, formten über ihren Köpfen Unmengen schwarzer Gedanken, mit welchen sie gleich versuchen würden den Spion zu lähmen und zu töten. In genau dem Moment öffneten sich unter lautem Knarren vollständig die Flügeltüren und das Bild löste sich auf, in tausende, Millionen kleiner blauer Punkte.


  Kapitel 2


  Mit einem gewaltigen Ruck wachte Eric auf und saß kerzengerade im Bett. Und schon im nächsten Moment hatte er ein flauschiges, buntes Kissen im Gesicht, welches ihn gleich wieder zurücksinken ließ. Ja, richtig, das hatte er vergessen. Es war doch diese Wette gewesen. Jack hatte im ganzen Heim ein Spiel gestartet. Wer seinem Zimmergenossen morgens zuerst ordentlich was mit dem Kissen verpasste, der musste sich nicht ums Bettenmachen kümmern. Eric hasste dieses Spiel, genau wie seinen Namen. Aber er mochte den kleinen, lebensfrohen Jack mehr als irgendjemanden sonst. Und darum ließ er sich das auch gefallen, spielte mit. Allerdings würde er Jack nie eins mit dem Kissen verpassen, denn der kleine Chinese würde dann wahrscheinlich quer durch das kleine Zimmer fliegen. Er war trotz seiner vierzehn Jahre immer noch fast zwei Köpfe kleiner als Eric, der war in etwa eins-vierundsiebzig groß. Das war auch der Grund dafür, dass Eric selbst dann die Betten machte, wenn Jack verschlief, denn der konnte es kaum mit den schweren Matratzen aufnehmen oder die Decken schütteln, ohne sie über den Boden zu schleifen.


  „Wenn du nicht gleich aufstehen, werden ich dich noch mal mit Kissen schlagen. Ja! Und dann müssen du aufstehen, weil sonst ich schlagen dich kaputt!“


  Eric grinste. Bei der Vorstellung, dass der kleine Jack, der gerade ein wenig größer war als sein Kopfkissen, ihn erschlagen wollte, musste er lachen. Und so vergrub er sich herausfordernd unter der warmen Decke.


  „Xiao Long, wenn du nicht sofort stehen, ich dir stecken Klobürste in Hintern! Wir spät dran! Frühstück!“


  Eric seufzte. Warum kannte der solche Worte? Sprach nach sechs Jahren immer noch kein richtiges Deutsch und konnte zum Teil Fluchen, wie es nicht einmal die fette Hausmeisterin schaffte. Und dann dieser Name. Xiao Long…Nicht auszuhalten! Er mochte diesen Namen genau so wenig wie jenen der in seinem Pass stand; Eric Simila. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie seine Eltern ihn so hatten nennen können, aber so war das eben. Seine Mutter, Anna Simila, war vor sechzehn Jahren bei seiner Geburt gestorben, aus völlig unerklärlichen Gründen. Kurz danach war dann sein Vater gestorben, durch einen Autounfall. Er hatte viel getrunken. Die Nachbarin Mia, eine alte Tibeterin, hatte ihn bei sich aufgenommen und dann später adoptiert. Da sie die Leiterin dieses Heimes war, lebte er nun hier. Zusammen mit Jack in einem Zimmer, seit ungefähr sechs Jahren. Und gleich am ersten Tag hatte dieser Eric den bescheuerten Namen Xiao Long aufgedonnert. Und Eric vergaß immer wieder, was es bedeutete. Es war ihm auch nicht so wichtig, denn manchmal ging ihm der Aberglaube des Chinesen auf die Nerven.


  Eric war schwarz. So sagten die anderen immer, allerdings hielt er die für farbenblind. Er war nicht schwarz, sondern einfach braun, nicht mal besonders dunkel. Im Nebenzimmer wohnte Tamara, eine Afrikanerin, sie war schwarz. Aber er nicht. Er hatte schwarze Haare, die ihm in gefilzten Strähnen an allen Seiten dreißig Zentimeter runter hingen. Zu dieser Maßnahme hatte Mia persönlich gegriffen als sie herausfand, dass er sich immer weigerte sich die Haare schneiden zu lassen. Es sah nicht ungepflegt aus, nur anders. Gut sogar, wenn er sie ab und zu mal wusch. Jack hingegen hatte die typisch asiatischen, total glatten Haare, die er kämmen und frisieren konnte, wie es ihm passte. Am liebsten kurz und mit einem Kilo Gel versehen. Das sah nicht schlecht aus, allerdings wirkte es dermaßen übertrieben und glitschig, dass man sich erst daran gewöhnen musste. Ein erneuter Kissenschlag traf ihn, diesmal erstaunlich kräftig. Jack lachte. Offensichtlich freute er sich über die verschlafene Miene seines besten Freundes, den er soeben aus dessen Träumereien gerissen hatte.


  Während an dem Tag mal niemand die Betten machte, so war das manchmal an den Samstagen, schnappte sich Eric sein Handtuch und seine Duschsachen und verschwand im Flur, auf dem Weg zu den Duschkabinen. Da hörte er wieder dieses Kichern, das ihn jeden Morgen dorthin begleitete. Es waren die schlimmsten drei Weiber der Welt, wie er zu sagen pflegte; Ingrid, Maya und Ina. Allein diese Namen, so langweilig und so traditionell, störten ihn. Er hatte manchmal was gegen Namen. Denn er hatte immer das Gefühl, dass sie irgendwie der Schlüssel zu irgendetwas sein könnten, wie Passwörter und so. Und wenn Jack ihn immer wieder "Xiao Long" oder nur Long nannte, verstand er nicht wieso. Und Ungewissheit störte ihn. Die Mädchen, alle drei fünfzehn Jahre alt, sahen jedem nach, der ein wenig muskulös aussah und riefen denen dann nach, dass sie ein Kind von ihm wollten. Er verstand das nicht und es war ihm auch nicht klar, was daran so lustig sein sollte. Er grinste. Immerhin, sie hatten einen Grund ihm nachzuschauen.


  Als er den Duschraum erreichte fiel ihm als erstes die hämische Visage auf, die ihn von oben herab ansah. Jan, einer der sich für was ganz Tolles hielt. Er war vielleicht ein halben Kopf größer als Eric und trotzdem schielte er immer nach unten wenn er ihn sah, um seine imaginäre Vollkommenheit und seine Größe auszudrücken. Und das alles nur wegen damals. Es war genau an dem Tag gewesen an welchem Jack im Heim angekommen war, als Eric sich einen recht unfairen Kampf mit ihm geliefert hatte. Jan hatte einem kleinen Jungen, der gerade mal sieben Jahre alt gewesen war, ins Essen gespuckt. Einfach so, ohne Grund. Dann hatte er gewartet, ob der kleine vielleicht losheulen oder einen für ihn sicher verlorenen Kampf anfangen würde. Aber Haku, der Japaner, wie ihn alle nannten, nahm sich einfach eine neue Schüssel Reis und setzte sich woanders hin. So etwas, einfach nicht beachtet zu werden, konnte Jan schon damals nicht leiden. Er stürzte sich auf den kleinen und schlug ihm ins Gesicht, während er ihn beschimpfte. Seine tollen Freunde standen um sie herum und achteten darauf dass niemand dem kleinen helfen konnte. Eric, der nicht wusste, was geschah, war einfach ohne Probleme über die Köpfe der umstehenden gehüpft und hatte Jan am Genick gepackt. Dieser wusste gar nicht was los war und mit einem Wutschrei und einer Heftigen Bewegung des Armes hatte Eric ihn von den Füßen gerissen und in die Sitzecke des Essraumes geschleudert, wo er bewusstlos in sich zusammensackte. Eric hatte einen Moment gebraucht, bis ihm klar geworden war, was er da gerade getan hatte. Er war zu Jan gelaufen und hatte sich neben ihn gekniet, ratlos und auch ein wenig verängstigt. Als Mia herbei gestürmt kam und sah was Eric getan hatte grinste sie, ging zu Jan und scheuerte ihm eine. Der wachte auf, fing an zu heulen und wankte in sein Zimmer. Seine Freunde waren sprachlos hinterher getrottet und hatten Angst gehabt jemand könnte ihnen folgen. Danach beorderte Mia Eric in ihr kleines Büro, welches mehr einem Tee und Kräuterladen glich. Aber sie hatte sich nur bei ihm bedankt, denn sie hätte das ja nicht gedurft. Als Jack dann zu Eric ins Zimmer geschickt wurde, hatte er sich fast vor Angst in die Hosen gemacht. Er hatte Eric den Namen "Long" gegeben, soviel hatte Eric zwischen all den fremden Worten verstehen können. Nach zwei Monaten, in denen sich die beiden dann zu den engsten Freunden entwickelt hatten, setzte Jack einfach "Xiao" davor. Und er hatte nie gesagt, was das bedeutete.


  Jetzt hatte Jan gemerkt, dass diesem Eric nicht zu trauen war, aber er versuchte seine Niederlage mit Bosheit zu überspielen. Nun stand er immer noch da, blockierte den Eingang und seine sechs Kumpels standen bedrohlich lächerlich hinter ihm. Alle groß, breit, und dämlich. Die Unsicherheit in ihren Augen war noch immer nicht verschwunden.


  „Morgenstund hat Gold im Mund!“, rief Jan schrill. Eric guckte gelangweilt.


  „In deinem Fall ist es wohl eher nur Scheiß, denn das ist es ja auch, was da den ganzen Tag über heraus kommt. Und wenn du mich jetzt bitte durchlassen würdest… es gibt hier Leute, die wissen, dass man sich waschen muss.“


  Mit diesen Worten schob er Jan wie einen Korken zur Seite und ging zur hintersten Kabine. Da hörte er Jan hinter sich:


  „Ich habe herausgefunden, was Xiao Long bedeutet!“


  Eric hielt inne. Es nervte ihn schon, wenn Jack ihn so nannte, aber aus Jans Mundwerk klang das doch gleich noch ein paar Nummern provokanter. Und wenn er es wirklich wusste, dann würde er es sicher nicht für sich behalten denn er wusste, wie sehr Eric davon genervt war. Aber der dachte an einen von Jans dämlichen Witzen; "Dein Name bedeutet Hundefutter" oder so was in der Richtung. Das mussten seine Freunde sich immer ausdenken und er musste es auswendig lernen. Denn kleine Zettel brachten ihm nichts, er konnte ja kaum lesen. Eric sah Jan in sein blödes Gesicht und fragte ehrlich interessiert:


  „Und was ist das?“


  Jan lachte überlegen. Offenbar erfreut, dass die Nummer Früchte Trug.


  „Alle mal herhören,“ rief er, und sah sich bedeutungsvoll um, „dieser Idiot da vorne nennt sich "kleiner Drache." Ist das nicht süß? Mann ich wette, der hat noch nicht mal einen Schwanz…!“


  Eric sah ihn erstaunt an. Und ärgerlich zugleich. Dann drehte er sich zu Haku um, der gerade mit Duschen fertig geworden war.


  „Stimmt das? Weißt du, was das bedeutet?“


  Der sah ihn einen Moment lang an, dann meinte er:


  „Ja, ich glaube schon. Es ist kein japanisch, ich glaube es ist Kantonesisch. Keine Ahnung. Hat bestimmt mehrere Bedeutungen. Altes chinesisch…Frag doch einfach Jack, der hat dir doch den Namen verpasst, oder?“


  Eric hörte sich noch eine Weile stumm das Gekicher der anderen an, dann drehte er sich um und betrat die Duschkabine, in der sich auch ein Waschbecken und ein Spiegel befanden. Als er auf die alte Glasplatte starrte durchfuhr ihn ein leichtes Schaudern. Er erinnerte sich wieder an seinen Traum. Da war doch auch dieser Spiegel gewesen. Der Traum war seit Jahren immer der gleiche gewesen, doch jedes Mal hatte sich etwas Neues entwickelt, immer wieder waren neue Bruchstücke dazugekommen. Und immer hatte er sich selbst gesehen, wie er in einem Flur vor jemandem floh und sich dann plötzlich in einem Raum voller Schränke wiederfand. Und beim letzten Mal hatte sein zweites Ich sich dann in einem völlig unnatürlichen Schrank versteckt und…War es von den Gestalten entdeckt worden? Er wusste es nicht, an der Stelle war er aufgewacht und hatte ein Kissen im Gesicht gehabt. Und wie um alles In der Welt hatte er die Hitze aushalten können? Und was für einen komischen Krimskrams hatte sein Double da getrieben?


  Er schreckte erst auf als jemand gegen die Kabinentür hämmerte.


  „Aufmachen, oder beeilen, wie du wollen…Aber beides schnell! Ich muss duschen, auch schnell! In Viertelstunde frühes Stück, dann essen! Und Jan der nix kann hat alle Dusche mit ein Münze abschließen! LOS!“


  Jack, der immer leicht allergisch auf Menschen reagierte die ihn von Broten mit Nutella und Bananen mit Honig abhielten, hämmerte gegen die Tür. Richtig, das Frühstück. Aber der Spiegel und eine unbekannte Eislandschaft gingen Eric nicht mehr aus dem Kopf. Und da war das mit dem Namen.


  Als er sich fertig angezogen hatte beeilte er sich in den Essraum, wie ihn hier alle nannten. Die meisten hielten „Speisesaal“ für spießig und man konnte auch mit Recht sagen dass die Bezeichnung nicht so richtig passte. Die fünfzig Stühle, fast alle verschieden, und der lange, alte Holztisch sahen aus als hätten all die langen Jahre sie auch innerlich altern lassen. Bei jeder Bewegung, etwa dem Abstellen eines schweren Topfes, krachten die Holzbalken und man musste aufpassen, dass die Tischbeine immer im Gleichgewicht blieben, sonst würde die Tischplatte seitwärts herunterfallen. Aber es waren trotzdem noch Möbel und alle behandelten sie dankbar, denn sie hatten von Mias Köchin Lina einmal einen derartigen Einlauf bekommen, als sie sich über alle Regeln hinwegsetzten, bei einer Fußballpartie Stühle zerstörten und sich dann danach über zu wenige von denen beschwerten.


  Eric suchte nach Jack, der Name ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er würde ihn gleich fragen und versuchen, es aus ihm herauszubekommen, warum er gerade so einen komischen Namen gewählt hatte. Jack, Haku, Mia, die Köchin und noch zwei junge Mädchen waren die einzigen Asiaten im gesamten Heim. Fast alle anderen kamen aus Europa, die meisten aus Deutschland, ein Paar aus Britannien. Wenn Jack ihm nicht sagte, wieso gerade der Name, dann würde Mia es ihm vielleicht sagen. Eric vermutete dahinter eine der Angewohnheiten, die manche Chinesen aus kulturellen oder Spirituellen Gründen an sich zu haben schienen: Sie gaben Namen, die nicht einfach gut klingen sollten, sondern fast immer auf gewisse Eigenschaften des Trägers verwiesen, so wie es die Indianer getan hatten. Eric hatte als Kleinkind immer gerne Indianergeschichten gehört und Mia konnte ihm viel über sie erzählen. Sie war einmal nach Amerika gereist um einen Schamanen zu besuchen, der ihr hatte zeigen sollen, wie man denn sein Dotem oder Totem oder sowas finden könne. Eric hatte nie verstanden, warum sie so viel Zeit, Geld und Mühen auf eine derartige Reise verschwendete, deren Sinn letztendlich darin bestand, sich geistig in ein Tier zu verwandeln und so sich selbst kennen zu lernen. Oder andersherum. Mia hatte ihm oft erklärt, dass seine Ansicht ziemlich naiv und schlichtweg vereinfacht sei, aber er hatte sich meistens über die Vorstellung amüsiert Mia könne sich in Gedanken in einen Terrier verwandeln und dann den Fetten Robert, den Postboten, verjagen. Und dennoch: Manchmal musste er sich fragen, ob vielleicht etwas dran war, an all dem, und im Geheimen faszinierte es ihn sogar, wenn Mia oder Jack stundenlang keinen Ton von sich gaben und Meditierten.


  Jack hatte sich neben Haku gesetzt und die beiden redeten miteinander. Es sah komisch aus wenn Jack, der gerade über Tischkante und Becherrand sehen konnte, sich mit dem viel größeren Haku unterhielt. Der musste sich immer in recht unangenehme Haltungen versetzen, wenn Jack mit ihm nicht laut reden wollte.


  Eric nahm sich einen Teller, schaufelte ihn mit Toast voll und ging zu den beiden. Als sie ihn kommen sahen, machte Jack einen kleinen überraschten Hüpfer und er grinste verlegen.


  „Setzen“, sagte er und rutschte ein Stück zur Seite, „wir haben gerade über Namen gereden. Du willst wissen, warum ich so genannt?“


  Eric ließ seinen Teller sinken und eine Toastscheibe fiel zu Boden. Die Ehrlichkeit von Jack verwunderte ihn. Er hatte mit einer billigen Ausrede gerechnet aber Jack schien nicht daran interessiert, sich noch länger vor einem Geständnis zu drücken. Haku sah Eric freundlich an, nahm seinen Teller, verabschiedete sich von ihnen und setzte sich an einen anderen Platz. Eric nahm den seinen ein und begann, sich sein Brot mit einer viel zu dicken Butterschicht zu bekleistern. Er würde abwarten, bis Jack etwas sagte, und nicht so tun, als ob es ihn interessierte. Er würde so tun, als ob ihm der Name, der ja nur eine Ansammlung von Buchstaben war, völlig egal wäre.


  „Wieso hast du mir so einen Namen gegeben? Stimmt das, was Jan gesagt hat, oder wollte er sich nur wichtigmachen? Und wieso konntest du es mir nicht schon früher sagen, ich habe dich oft genug danach gefragt!“


  Er hielt inne. Das mit der Gleichgültigkeit war ihm gründlich misslungen und Jack machte ein belustigtes Gesicht über die ärgerliche Miene seines Freundes. Er schob sich einen erstaunlich großen Bissen von seinem Nutellabrötchen in den Mund und schmatzte:


  „Ich denken, wenn du nicht an Glaube interessiert, dann ich kann weiter essen ohne reden.“


  Offensichtlich genoss er es, endlich einmal Eric auf die Folter spannen zu können, hatte er sich doch sonst immer hinter dem verstecken müssen. Also wartete er geduldig, bis der den Kampf aufgab und sich nach einem Räuspern zu seinem kleinen Gesellen hinunter beugte.


  „Ich mag meinen Namen nicht, genau so wenig wie den, den du mir da gegeben hast. Wenn es stimmt, dass es "kleiner Drache" bedeutet, dann habt ihr Chinamänner offensichtlich was bei der Namensgebung missverstanden: Das passt nicht zu mir!“


  Jack lachte, schluckte und sah ihm dann fest in die Augen.


  „Um das beurteilen, du musst kennen dein Ich. Aber Jan richtig, es können bedeutet so.“


  Eric stellte die Teetasse härter als geplant ab und versuchte, sich mit dieser Neuheit abzufinden. Aber in ihm kochte der Zweifel und er ärgerte sich, dass Jack ihm vorwarf, ihn besser zu kennen als er sich selbst.


  „Und warum glaubst du dass der Name doch passt? Gibt es dafür eine Erklärung, die auch von Nicht-Buddhas oder Nicht-Schamanen verstanden werden kann?“


  Er wunderte sich über sich selbst. Warum sagte er so was? Sonst schaffte er es immer, in fast jedem Moment der Hektik oder der Enge die Ruhe zu bewahren. Aber jetzt, wo es doch nur um ein paar Buchstaben ging, vergaß er sich selbst. Vielleicht hatte Jack ja Recht. Dieser grinste nur noch breiter, und strich sich über die Haare. Er schien zu erkennen, dass er Eric geschickt in eine Falle gelockt hatte und er plante schon gute Worte, um Eric auf seinen Ausbruch hinzuweisen.


  „Da sehen. Du dich nicht so gut kennen. Sonst immer ruhe, aber jetzt stürmisch. Wie ein Tiger, dem ich in Arsch trete. Der dann auch bestimmt sauer.“


  Eric musste kichern. Da war es schon wieder, Jack hatte ihn zum Lachen gebracht, ohne viel zu tun. Und er hatte wieder eines seiner Lieblingsschimpfwörter gesagt. Es gefiel ihm so gut, weil er fand, dass das Wort Hinterteil zu viele Silben hatte und dass Jan aber doch einen Namen haben müsse. Eric biss in seinen Toast, dann fragte er leise:


  „Also, wenn du mich so gut kennst, warum dann der Name? Hat das was mit deinem Glauben zu tun?“


  „Und Mia“, sagte Jack, schon wieder mit vollem Mund. Dann hörte er plötzlich auf zu kauen und sah mit einem Mal furchtbar schuldbewusst aus. Eric wunderte sich. Was hatte die denn damit zu tun? Sie hatte ihn nie so genannt.


  „Warum sie und warum der Name?“


  „Also, ich gab dir Name, weil du damals Haku geholfen, und du so stark war. Und es war heiß, sehr sogar, eine Wachsfigur auf Tisch geschmelzt…Und kurz Blaulicht, war eben unglaublich. Und dein Schrei. Nicht lustig. Aber du haben am Ende helfen wollen, du wollte Jan helfen. Arschloch, der nicht verdient…“


  Eric sah sich um, aber alle waren mit essen, Kartenspielen oder reden beschäftigt. Dann legte er seinen Toast weg, setzte sich zurecht und glotzte Jack an wie einen fliegenden Hund. Hatte der sie noch alle? Also doch, eine Ausrede, er wollte es ihm nicht sagen. Gut, dann würde er eben Haku fragen. Oder Mia. Mia... Was hatte sie denn nun damit zu tun?


  „Also, wenn du mich veräppeln willst, dann musst du dir was Besseres einfallen lassen. Ich glaube nicht, dass ich mich plötzlich ein einen blauen Scheinwerfer verwandelt habe und dass ich so starke Blähungen gehabt haben soll, dass es heiß wurde. Aber du wirst mir sicher gleich eine umwerfende Erklärung liefern, hab ich recht?“


  Jack sah nun ernst aus. Er kniete sich auf den Stuhl um Eric ein wenig mehr Sitzkomfort zu bieten. Dann stopfte er sich noch schnell was in den Mund und fing an zu erklären.


  „Wenn du bis zum Ende zuhören, dann ich dir alles sagen, aber wenn du nicht offen für Neues, du besser gleich sagen, dann ich sparen Zeit und kann weiter essen. Also: Ich bin nicht einzig, der dich diesen Namen gegeben hat. Mia auch, sie finden, dass es zu dich passen. Und wir kennen uns besser, als du denken. Ich haben Mia kennenlernt, bevor ich hier kam. Sie hat mich gefindet, als meine Eltern mich ausgesetzt. Sie haben mich bei sich im Büro verstecken, damit mich niemand sehen, ich nicht besonders gesund. Dann sie hat von dich erzählt, dass du hier wohnen, und dass ich zu dich in Zimmer soll. Ich dich nicht kannte. Aber ich kannte Geschichte, die sie mir gesagt. Sie gesagt, dass es ein Junge gibt, der alles in sich trägt. Alles. Und sie meinen, alles, was nicht zu sehen ist. Sie mir gesagt irgendwas Schwachsinn von Element, und sie sagen, er die Seele des Drachen. Aber ich nicht glaubt Geschichte. Meine Mutter immer gesagt, dass blöd sei, aber mein Vater war Lama. Aus Tibet. Er Mias Bruder, und er kennen Geschichte, und er mich erzählt. Aber es nichts zu tun mit Religion, er immer gesagt. Als Vater von Terrormann ermordet, ich noch waren sehr klein, Mia hat gesagt. Meine Mutter waren versoffen, sie auch gesagt, und dann sie mich hat auf Straße gelegt. Arschloch…Aber Mia mich gefunden, gut so. Und dann, als ich dich kennen gelernt, du haben dich so komisch benommen, und alles heiß und blau und du haben gebrüllt wie Tier. Du musst ehrlich sehr wütend gewesen…Da hatte ich Angst mit dich in ein Raum zu gehen…Aber Mia haben gesagt, ich müssen…Und das war auch gut, oder? Das alles, mehr ich kann dir nicht sagen.“


  Eric saß da wie ein Stein, überlegte, ob er lachen, trampeln, oder schreien sollte. Er entschied sich fürs Nachdenken. Aber es kam nichts dabei raus. Ihm fiel auf, dass es das erste Mal war, dass er mit seinem Verstand nicht weiter kam. Und er musste an das Denken, was Jack über den Drachen erzählt hatte…Jetzt begann er sich erst zu fragen, woher er eigentlich diese Kraft genommen hatte, um Jan, der schon immer größer und schwerer gewesen war, einfach quer durch den Raum zu werfen. Er dachte an Mia, die ihn immer dazu bewegen wollte, sich einfach mal probehalber zu ihr zu setzen, wenn sie meditierte. Hier, in diesem Heim, hatten alle einen der zwölf Erzieher als Liebling. Und Mia war für ihn immer wie eine Mutter gewesen, hatte ihn aufgezogen, obwohl sie ihn nicht einmal gekannt hatte. Aber dass sie einen Bruder hatte und der einen Sohn, hatte sie nie in einer Silbe erwähnt. Erst jetzt ging ihm ein Licht auf; Jack war sein Cousin, sie waren praktisch verwandte…Dieses Wissen grub sich wie ein lärmender Bohrer immer tiefer in ihn hinein. Aber es fühlte sich trotzdem gut an. Er freute sich, dass er noch jemanden aus seiner Familie so dicht bei sich hatte.


  Jack hatte sich wieder etwas in den Mund geschoben und er sah Eric eindringlich an.


  „Ich glaube wissen, was du denken. Das nicht realist, und du immer zu viel denkst…Aber es sein wahr, alles. Nur müssen du es sehen, wie ein Wahrheit, sonst du niemals werden verstehen.“


  Eric sah ihn an. Was sollte das schon wieder heißen? Wenn es stimmte, dass es plötzlich heiß geworden war und die Wachsfigur auf dem Tisch geschmolzen war, dann müssten alle anderen es ja gesehen haben. Er dachte einen Moment nach, dann drehte er sich um und rief halblaut über den Tisch quer zu Ingrid herüber, die schon wieder hinter einem Regal lauerte:


  „Weißt du noch, was an dem Tag geschah, als Jan Haku ins Essen gerotzt hat?“


  Sie sah ihn erschrocken an, dann meinte sie überrascht:


  „Ja, ich glaube, du hast ihn geschlagen oder so. Und dann hat er noch von Mia eine gescheuert bekommen. Wieso?“


  „Ich wollte nur wissen, ob an der Situation irgendetwas Besonderes war“, sagte Eric unbeholfen, und musste schon im selben Moment daran denken, was Jack sagen würde, wenn niemand sonst es gesehen hatte, „habe ich mich verändert? Hat sich sonst was verändert? Hast du jemanden schreien hören oder so?“


  Ingrids Erstaunen schien schier ins Unendliche zu wachsen und sie hopste aufgeregt auf und ab, vielleicht, weil er ihr endlich mal ein paar Sätze Aufmerksamkeit schenkte.


  „Du dich verändert? Nö“, quiekte sie, „und geschrien hat nur Jan, als Mia ihm fast den Kiefer gebrochen hat und er dann in die Sitzecke gefallen ist.“


  Eric sah sie verdutzt an. Dann drehte er sich wieder weg, um einem längeren Gespräch vorzubeugen und sah seinen Teller an. Jan war doch erst in die Sitzecke geflogen und dann hatte Mia ihm eine geknallt. Hä? Unverständlich. Warum hatte sie es denn nicht gesehen? Er hob langsam den Kopf und blickte in Jacks vergnügtes Gesicht.


  „Wieso hat sie es nicht mitbekommen? Ich dachte, es wäre so heiß gewesen, dass man es kaum ausgehalten hätte?“


  In seinem Ton lag Ruhe, doch er klang ein wenig giftig. Er sah Jack von oben herab an, aber nur weil er keine Lust mehr hatte sich zu ihm herunterzubeugen. Den störte das nicht und er sagte:


  „Alle Menschen leben auf Erde, aber nicht alle Menschen in einer Welt. Vielleicht du lesen ein Buch und du vergessen andere. Vielleicht du versuchen, jemand anderer sein, und vergessen dich selber. Die Leute hier alle leben in Scheinwelt, nur Mia, Haku, ich und du nicht. Wir sehen können, was passieren, aber niemand anders es sehen. Andere nur glauben, was sehbar, und wir annehmen, was da ist. Aber du noch nicht gelernt, alles zu sehen, wie es sei. Denn du dich nicht glauben, dass Dinge sein, die Du nicht kennen. Du nie versuchen, dich zu lernen. Aber du vielleicht sollen das. Jan Arschloch, und du trotzdem bereuen ihn geschlagen. Ich nicht verstehen, aber ich wissen, du guter Mensch. Du dich mal entscheiden, ob es vielleicht mal gut, zu suchen, was noch nicht gefunden. Und zu sein, was du sein. Vielleicht Menschen nicht das, was sehen, sondern anders…Vielleicht niemand sein, was zu sein glaubt. Entscheiden dich, ob du glauben wollen, was ich dich gesteckt, oder es zurückweisen.“


  „Genau der Ansicht bin ich auch“, sagte eine warme Stimme hinter Eric. Er fuhr herum, blickte genau in das alte, liebevolle Gesicht Mias, die wie aus dem Nichts hinter ihm aufgetaucht war. Sie stand einfach da, regungslos, sah ihrem Sohn in die Augen und es kam ihm vor, als würde sie aus ihnen lesen wie aus einer Zeitung. Ihre langen, schwarzgrauen Haare trug sie offen und sie gaben ihrem Aussehen und der sonnengebräunten Haut etwas Besonderes.


  „Du hast Eigenschaften, die keiner hat. Es wäre doch Verschwendung, wenn du sie nicht benutzen würdest? Ich bin mir sicher, du wirst schon bald erfahren, was Jack gemeint hat, du kannst ja noch ein paar Tage darüber nachdenken…Das tust du doch so gerne, oder? Komme mal auf einen Tee in mein Büro, wenn du zu einem Schluss gekommen bist. Und der Name; der ist ein wichtiger Punkt, über den du ganz besonders nachdenken solltest.“


  Sie machte sich auf den Weg in ihr Zimmer, doch dann drehte sie sich noch einmal um:


  „Ach ja, heute werden wir einen Waldspaziergang machen…Die die wollen, können ein wenig über die Natur lernen, die Anderen können Fußball spielen oder sich in die Sonne legen. Dazu ist der Sommer ja da…Ich bitte euch, den anderen Bescheid zu sagen, um drei werden wir fahren…Sie sollen sich in der Küche noch was zu essen holen!“


  Kapitel 3


  Als endlich die ersten Bäume in Sicht waren, packte Jan seinen Fußball aus und rief laut: „Herhören, alle Luschen die Fußball spielen wollen müssen sich bei mir melden. Ich denke, dass es nicht jeder mit mir und meiner Crew aufnehmen kann, aber ihr könnt ja einen Versuch wagen. Alle anderen können ja mit der Kräutertante mitgehen und von mir aus giftige Pilze essen…“ Seine Kumpels grinsten dämlich und ein paar andere lachten gekünstelt. Jack konnte kaum über die Sitzlehne gucken, aber Eric war sich sicher dass Jan den Stinkefinger knapp über dem Sitz hatte schweben sehen. Eric stieß Jack in die Seite und bedeutete ihm das zu lassen. Er hatte keine Lust darauf, sich hinterher mit denen auseinander setzten zu müssen, nur weil sie Jack sonst kalt machen würden. Doch Jan hatte sich schon wieder abgewandt und entriss gerade einem der kleineren eine Zeitschrift. Jack sah Eric kurz an, dann meinte er: „Mich du nicht müssen hindern, ihn zu beleidigt…Das das einzig, was ich mit ihm kann anfangen!“ Eric lächelte, dann sah er wieder aus dem Fenster. Der Bus holperte über einen Feldweg, zog eine lange, staubige Wolke hinter sich her. Die Sonne schien direkt auf die große Wiese vor dem Wald, auf der man zwei Fußballtore abgestellt hatte. Sicher würden die Anderen gleich mit dem nächsten Bus kommen, und dann wäre diese Wiese nicht mehr wundervoll grün sondern mit lauter kleinen Punkten besprenkelt, wenn sie alle ihre Handtücher und Decken ausbreiten würden. Eric hing seinem Traum nach. Es war ihm mit einem Schlag eingefallen, als sie vorhin in den Bus stiegen. Er hatte doch schon seit Jahren diese Träume. Und er erlebte sich selbst, immer wieder. Und er wunderte sich jedes Mal über die Hitze und das blaue Licht. Vielleicht würde er wirklich einmal zu Mia gehen, um mit ihr zu reden. Der Bus hielt, mit einem Zischen glitten die Türen auf und die ersten stürmten mit ihrem Gepäck auf die Wiese, alle wollten sie einen der besten Liegeplätze am Waldrand ergattern, fern von und sicher vor den Fußballern. Eric ging mit Jack neben sich langsam über das Gras, zu seinem Lieblingsplatz, etwa fünfzig Meter weit in den Wald hinein, wo sich eine versteckte Lichtung befand. Hier konnte man bis auf die Vögel, den Wind im hohen Gras und das ruhige Rascheln der Blätter, nichts hören. Vielleicht mal ein Eichhörnchen oder eine Maus, aber mit Sicherheit keinen Jan oder Fußballgeheul.


  Sie setzten sich beide auf einen Baumstumpf, Jack starrte Eric erwartungsvoll an. „Was?“, fragte Eric. “Das, “ meinte Jack, „na eben deine Fähigkeiten. Ich denken, du sollten was zu sagen haben, ich es ansehen, du nicht wissen ob glauben oder nicht…“ Eric sah auf den Boden. Es war nicht das erste Mal dass er von Jack bei einer seiner Grübeleien entdeckt worden war; es schien, als würde er daran teilhaben, als könne er seine Gedanken lesen. Und offensichtlich war er nun darüber gestolpert, dass sein Freund überlegte, von den Träumen zu erzählen. Eric sah auf und dachte nach. Er blinzelte als eine Wolke die Sonne wieder freigab und sie ihm ins Gesicht schien. Er hatte nie daran gedacht etwas Besonderes zu sein und er hatte es auch nie gewollt. Wenn es um Dinge wie Mädchen oder gutes Aussehen gegangen war, hatte er sich immer Rat bei Jack holen müssen, denn er war ziemlich schüchtern und unbeholfen in solchen Dingen. Aber das, was Mia und Jack gesagt hatten, klang nach dem, was er nicht wollte: Besonderheiten, die auch noch derart übernatürlich klangen, dass sie einfach nicht zu glauben waren…Er überlegte und dachte an Filme wie "Hulk", in denen sich ein Forscher bei nahezu jedem Wutanfall in ein superstarkes grünes Monster verwandelte. Er hatte den Film nie zu Ende gesehen, weil er ihn so schlecht und lächerlich fand. Klar, Eric besaß Fantasie und zwar eine ganze Menge davon. Er zeichnete gerne und dachte sich eine Menge Dinge aus. Aber er grübelte auch viel und da passten solche Sachen einfach nicht ins Bild. Aber jetzt war es vielleicht einfach mal Zeit, etwas Unglaubliches zu tun, oder es wenigstens zu glauben. Er sah Jack an, der lächelte. “Also, ich habe schon seit langem Träume…Sie sind immer gleich, jedenfalls am Anfang. Dann kommen immer wieder Bruchstücke hinzu und ich kann nichts mit ihnen anfangen, sie sind einfach nur sinnlos für mich. Vielleicht fehlen da manchmal Ereignisse und ich kann sie nicht verstehen. Es beginnt immer damit, dass ich eine Eislandschaft sehe, wie sie unter mir vorbeifliegt. Ich kann es mir nicht erklären, es ist, als ob ich darüber hinweg segeln würde…Und dann fällt mir jedes Mal ein Schatten auf, der sich immer direkt unter mir befindet. Und er hat keine Form die ich kenne. Es sieht immer so aus, als ob er viel länger als ich wäre, und breiter; und so ungefähr in der Mitte sieht es dann aus, als ob lange, bespannte Leinen einfach aus dem Schatten herauswachsen. Es ist eben ziemlich verschwommen, besser kann ich es nicht beschreiben…“ Er sah Jack unsicher an, aber der lächelte immer noch. “Weiter“, sagte er. „Also, einen Moment lang sind da eine Menge Eisberge, und dann kann man am Horizont so etwas wie eine Grenze erkennen: Es ist ein…Es ist ein Spiegel, mitten in dieser Eiswüste, und er reicht so weit nach oben dass ich kein Ende sehen kann. Er scheint eine ordentliche Länge zu haben, denn man kann nicht mal links oder rechts etwas erkennen…Er ist wirklich unendlich. Und das aller merkwürdigste ist, dass das Spiegelbild nicht so wunderbar ist wie die Eisberge vor dem Spiegel, sondern dass es vielmehr schmutzig aussieht, und der Himmel ist auch nicht mehr klar und blau, sondern fast schwarz. Und da sind irgendwelche Strudel, die Das Licht einsaugen, jedenfalls sieht es so aus. Und ich höre schon lange, bevor ich den Spiegel sehen kann, so einen Ton…Es ist ein Vibrieren, so tief, dass es gerade noch hörbar ist. Wie ein viel zu schnelles Atmen. Und es pulsiert mit solcher Gewalt, dass ich davon Kopfschmerzen bekomme. Man kann es richtig spüren. Und dann, ganz plötzlich, sehe ich mich durch einen langen Flur laufen, alles aus Marmor. Links und rechts Türen, hunderte, ohne Nummern und ohne Schlüssellöcher. Jemand verfolgt mich, ich schaffe es irgendwie durch so eine Tür zu kommen. Und dann sehe ich mich immer so komische Sachen tun. Mein Ich liegt völlig erschöpft auf dem Boden und dann kann ich spüren, wie es sich auf einen Gedanken konzentriert. Ich weiß es, aber ich habe nicht den geringsten Schimmer, was ich denke. Und dann ist plötzlich ein Bisschen Licht da. Ich weiß nicht wo es herkommt und mein Ich geht auf eine Schale zu, glaube ich. Sie ist so groß, das sind bestimmt so achtzig oder neunzig Meter im Durchmesser. Und der Rand ist auch sehr hoch. Sie steht auf einem Altar. Und von oben ist es, als würde man auf einen Planeten drauf gucken, total irre. Mein Ich will mehr Licht. Und nach einem kleinen Moment wird es so hell, dass ich kaum noch etwas sehen kann. Und…“ Er machte wieder eine Pause. Das alles war ihm peinlich. So, es waren nur Träume, die hatte jeder mal. Nicht solche, aber sicher auch verrückte. Jack jedoch saß immer noch da und er hörte zu, ohne ein Wort. Doch sein Gesicht war nicht mehr ganz so entspannt wie am Anfang. Er zog die Augenbrauen hoch und machte ein fragendes Gesicht. „Weiter?“ “Ja, weiter. Was ich sagen wollte, und ich weiß dass es bescheuert klingt, es wird warm wie in einem Hochofen, und zwar schnell; mein Ich freut sich richtig, ich kann es kaum aushalten; es wird unerträglich. Und es fing alles mit einem blauen Schimmer an, den meine Kopie um sich herum hatte. Der Raum Ist wie eine Halbkugel, also kuppelförmig. Keine Säulen, keine Balken, nichts. Aber dafür mindestens hundert Meter hoch, voll mit Regalen und Schränken bis oben an die Decke. Und die sind riesig, auch aus Stein. Mein Ich ist sprachlos…Dann sieht es aus, als würde es sich Sorgen machen. Es rennt plötzlich los, weil Stimmen durch den Raum gehen. Es rennt, schneller als ich das für möglich halte, nicht einmal der beste Sprinter der Welt könnte so schnell laufen, glaube ich. Und dann, als ob es zwei kleine Kekse wären die nebeneinander auf dem Tisch stehen, fliegen zwei der Schranktüren auf. Und das alles ohne eine Berührung oder so. Glaub mir, die sahen aus als würden sie Tonnen wiegen…Mein Ich hat nur den Arm ausgestreckt und schon waren die auf. Und mit einem weiteren Wink wieder zu. Dann kommen da wie jedes Mal sehr viele Gestalten in den Raum geschlurft und stellen sich im Kreis um diese Schale auf und man muss sagen, die sehen richtig glücklich aus. Aber nie hebt einer den Kopf. Während sie sich unterhalten, werden die Türen, hinter denen ich mich versteckt habe, langsam geöffnet und die machen sich alle bereit, drehen sich zur Tür und werden so wütend, dass ich merken kann, wie grausam sie sind. Aber ich habe keine Ahnung wie alle diese Gedanken sich in mir geformt haben, ich weiß es wirklich nicht. Dann ist der Traum zu Ende, es war der letzte den ich hatte. Vielleicht kommt ja noch einer, weiß man’s?“


  Eric rutschte unruhig auf dem Baumstumpf hin und her, er war gespannt auf Jacks Reaktion. Doch der starrte seinen Cousin nur ungläubig an, als ob der ihm gerade die Freundschaft gekündigt hätte. Eric war sich nicht sicher was er sagen sollte, aber er würde mit Sicherheit gleich irgendetwas sagen, nur um diese unerträgliche Stille zu brechen. Dann, gerade als er den Mund aufmachen wollte, löste sich die Verspannung aus Jacks Gesicht und er flüsterte mehr zu sich selbst als zu Eric: „Unglaublich, ja…Mein Vater mir doch immer eine Geschichte gesagt, und Ende fast so Wie Ende von dein Traum…Aber das unmöglich, es nicht können sein!“ Eric stutzte. Das war das letzte, was er erwartet hatte. Jack, der immer offen für alles Unglaubliche gewesen war, begann zu zweifeln. Nun, er hatte ja schon erzählt, dass er den Geschichten seines Vaters nicht geglaubt hatte, aber so hatte Eric ihn noch nicht erlebt. “Was denkst du? Glaubst du ich hab sie nicht mehr alle? Oder wie?“ Jack sah ihn entschuldigend an. “Nein, das nicht…Ich denken Geschichte meines Vater, und ich denken über dein Träume. Wenn du wirklich so geträumt, dann ich gerne etwas will wissen.“ „Was denn?“, fragte Eric erleichtert und auch neugierig. Jack stand auf und stellte sich genau vor Eric. Der sah auf, wunderte sich. Was sollte denn das werden? „Was hast du vor?“ Jack holte einmal tief Luft, dann sagte er: “Ich herausfinden, ob du wirklich sein ein Drache, wie ich dir Name gegeben habe.“ “Was?!“ Erics Eingeweide machten einen Hüpfer. Bei dem Wort „Drache“ hatte er innerlich eine kleine Veränderung gespürt, so, als ob er sich wahnsinnig über etwas freute. Das Kribbeln war aber sofort wieder verschwunden. Jack sah ihn an, und sagte unruhig: “Es sich krank anhören, aber wenn du einer sein, dann bitte nicht so groß! Du müssen nur glauben, dann es funktionieren. Und ich dir helfen.“ Eric sah ihn an wie eine Kartoffel, die gerade zur Melone mutiert war. Er kniff sich in den Arm. Gut, das war also kein Traum. Also hatte er definitiv den Verstand verloren, dieser kleine, liebe Chinese. Aber er schien es ernst zu meinen. Eric vermutete nichts, was sich nicht erklären ließe. Bestimmt würde ihn der Chinese gleich hypnotisieren oder so, das hatte er schon einmal getan, um seinem Zimmerkameraden zu zeigen, wie es sich anfühlte. Also konnte es ja nicht schaden, das Spiel mitzuspielen, er konnte immer noch hinterher fragen, ob Jack noch alle Tassen im Schrank hatte. Er nahm schon mal eine bequeme Haltung ein und wartete auf den ersten von Jacks Schritten. „Ich sein vollkommen gesund, aber du nicht. Du nicht glauben, aber ich wollen wissen wer du sein! Ich müssen denken an Geschichte von mein Vater, und jetzt ich haben die Gelegenheit, herausfinden, ob sie wahr. Bitte, ich vertrauen dir, warum nicht andersrum?“ Eric dachte nach. Er fühlte sich unbehaglich. Bei der Vorstellung er könnte sich tatsächlich in ein Tier verwandeln, welches noch nicht einmal existierte, wurde ihm schlecht. Er bekam Angst. Was wäre denn, wenn sein Freund Recht hätte? Jack unterbrach seine erneuten Grübeleien. „Pass auf; wenn du dir Mühe geben, ich dich nie wieder, ich schwöre bei dein Leben, nie wieder nennen dich Xiao Long. Ich nicht verstehen, warum du Namen nicht mögen, aber ich versprechen. Wenn du nicht geben Mühe, ich dich so nennen, weil ich glauben, dass es richtig. Gut? Habe keinen Angst, bitte!“ Eric sah ihn noch verwunderter an. Aber dann entschloss er sich, die Wette einzugehen. “Einverstanden“, sagte er und reichte Jack die Hand. Der lächelte wieder. Dann schüttelte er sie und Jack machte einen Schritt zurück. „Ich werden dir sagen, was du zu tun, dann du machen den Rest allein. Du schon sehen. Augen zu, und du wissen du musst konzentrieren, wie letztes Mal. Also los!“


  Eric schloss die Augen. Es wurde total dunkel, obwohl die Sonne ihm immer noch ins Gesicht schien. Das erste was er merkte war, dass er sich sofort ein Bild von seiner Umgebung machen konnte. Das hatte er nie gemerkt, weil er sonst nie einfach so die Augen schloss. Er konnte Jack wahrnehmen, als würde er ihn genau sehen. Er merkte sofort als Jack sich entfernte und sich auf einen Baumstumpf setzte, der etwa 20 Meter entfernt aus dem duftenden Waldboden ragte. Erschrocken öffnete er die Augen. Woher hatte er gewusst, dass da ein Baumstumpf war? Jacks Beine waren kaum noch im hohen Gras zu sehen und es sah aus, als hätte er sich hingehockt. Jack lachte. “Na, schon was gemerkt, kleiner Drache?“ Eric wollte gerade protestieren, als ihm ihre Abmachung einfiel. Er schloss die Augen wieder. Und wieder hatte er bei den Worten so ein merkwürdiges Gefühl, als ob etwas in seinem Inneren ihn ansprechen würde. Er wurde neugierig und entschied sich, Jack den Gefallen zu tun und sich so sehr er konnte auf dessen Worte zu konzentrieren. „Stell dir vor, wie du auf einer Wiese stehen.“ Sofort konnte sich Eric auf einer grünen Wiese sehen. Er sah nur Gras, soweit das Auge reichte. Dann drang Jacks Stimme wieder zu ihm durch, er fühlte sich bereits so entspannt, dass er sich Sorgen machte, vom Baumstumpf zu fallen: „Hören jetzt genau zu, du ja schon kennen so was. Ich werden dich leiten bis an den Punkt, an dem du entdecken. Konzentrieren nur auf mein Worte, und alles dauern nicht lange. Stellen dir die Wiese vor. Stellen dir vor, wie der Mond scheinen. Es sein Nacht. Vor dir Eingang zu Wald, wo wir jetzt auch sein. Gehe durch Wald. Stellen dir Weg sehr lang vor. Stellen dir mit jede Schritt vor, wie dich bewusst wird, was um dich herum. Du merken alles. Jede Geräusch und alle Tiere du sehen. Gehen den Weg weiter, bis du zu ein Fluss. Dem du Folgen in Wasserrichtung. Du gehen, solange du brauchen. Dann du kommen an ein See, sehr groß, mitten in Wald. Mond in Wasser spiegelt und du dich setzen ans Ufer und beobachten Wasser, das ganz klar sein, wie Spiegel. Solange du wollen. Dann, du aufstehen, und auf Baum neben dir klettern. Und du dich setzen auf dicken Ast. Versuchen, den Baum zu hören, versuchen, mit ihm zu reden. Du ihm sagen, dass du ihm dankbar, dass er dich halten, und nicht in Wasser fallen lässt. Glauben an alles, an was du können denken. Dann du dich konzentrieren auf dich. Konzentrieren auf dein Inneres. Und du beginnen suche nach Seele, nach dein Geist. Du ihn dir vorstellen. Du ihn dir vorstellen als das, was du tief in deinem Inneren als Freund findest. So tief, wie nie Mensch gekommen. So tief, wie der See nicht können sein. Überlassen du deine Gedanken deinem Inneren, und es dir Zeigen Freund. Es dir zeigen, wer du selbst.“


  Es war warm, so wunderschöne Sommernächte hatte es nur selten gegeben. Eric war einer Stimme durch den Wald gefolgt, sie hatte ihn dorthin geleitet. Jetzt saß er auf dem Baum und eine innere Leere breitete sich aus, er fragte sich kurz ob es an dem starken, Öligen Geruch der Baumrinde lag. Seine Sinne waren so geschärft, dass er einen Fisch auf der anderen Seite des Sees vor sich sehen konnte. Zum ersten Mal in seinem Leben war ihm wirklich alles bewusst, er verstand. Er tauchte ein in ein Gefühl aus Farben und er sah die Entspannung. Alles wurde verändert. So konnte er erkennen, zu welchen Leistungen seine Sinne wirklich fähig waren. Er konzentrierte sich noch mehr auf die Tatsache, dass er vielleicht etwas sein konnte, von dem er nichts wusste. Oder dass er vielleicht einen Inneren Begleiter hatte, jemanden, der ihm half und der ihm Kraft gab, wenn er sie brauchte. Er dachte an die Geschichte des Lama, die Jack ihm nicht einmal richtig erzählt hatte. Und er glaubte an die Möglichkeit, sich verwandeln zu können, in was auch immer, um sich selber kennen zu lernen, um sich selbst bewusst zu werden. Kein Zweifel hing mehr an ihm fest, er dachte nicht mehr an Jan, nicht mehr an dessen Freunde, nicht mehr an Jack, wo auch immer der jetzt sitzen mochte. Jeder seiner fünf Sinne war auf eine Antwort aus seinem Unterbewussten, seinem tiefsten Inneren gelenkt. Und dann fühlte er etwas. Es war wie ein leichter Druck, der irgendwo in seinem Körper, er konnte nicht ausmachen wo, auftauchte. Eine Stimme rief: “Du bist soweit, also öffne die Augen und sieh in den See, direkt unter dir!“


  Eric öffnete die Augen. Wenn er nicht wie gelähmt gewesen wäre, wäre er ins Wasser gefallen. Von dort unten, drei Meter unter seinen Füßen, sah ihn etwas an, das er noch nie gesehen hatte. Ein riesiger, tief blau geschuppter Kopf, fast so groß wie er selber, und große, mandelförmige Augen. Eric blinzelte. Er wusste nicht, ob er das, was er da sah, glauben konnte, aber er tat es. Er akzeptierte das Wesen, was da wie ein leuchtendes Bild auf der Wasseroberfläche schwamm. Er sah direkt in die Augen des Tieres, die ihn vollkommen in ihren Bann zogen, ihn fesselten, ihn beherrschten. Sie hatten eine leuchtend goldgrüne Farbe, und trotzdem glaubte Eric, in ihnen ein Feuer brennen zu sehen. Er konnte die Hitze spüren, merkte, wie er sich völlig vergaß. Die Augen des Wesens bohrten sich so tief in sein Inneres dass er sich schon wunderte, überhaupt noch einen klaren Gedanken fassen zu können. Dann, als ob jemand ihm einen Kinofilm zeigen würde, formten sich Bilder vor seinem inneren Auge. Er sah eine Landschaft, bläulich schimmernd und an manchen Stellen die rote Sonne reflektierend. Eisplatten, so groß wie Fußballfelder. Das hellblaue Muster im Eis war so bildschön dass er sich wünschte er könnte es malen. Der Himmel war klar und weiß-rote Wolken zogen mit rasender Geschwindigkeit über ihn hinweg. Dann sah er am Horizont etwas am Himmel. Es bewegte sich sehr schnell, wurde immer größer. Erst sah es aus wie ein großer Vogel, doch schon bald erkannte er die tiefblaue, leuchtende Farbe, und die mandelförmigen, unbeschreiblichen Augen. Der eiskalte Sturm, der die Wolken wie Schafe vor sich her hetzte, verschwand augenblicklich. Kein Ton, als hätte man nach einer Woche lauter Musik plötzlich den Strom abgestellt. Die Stille war so erdrückend, dass es sich anfühlte als würde man vergessen wie es sich anhörte zu leben. Das Tier schwebte einen Moment lang im Kreis, dann faltete es die Flügel zusammen und stürzte wie ein Fischadler herab. Im letzten Moment, kaum zehn Meter über dem Boden, klappten die Flügel blitzschnell wieder auf und eine Druckwelle fegte Milliarden von Eiskristallen über den blauen Boden. Der Drache war riesig. Bis zum Kopf mindestens dreizehn Meter hoch und bis zur Schwanzspitze mussten es mehr als zwanzig Meter sein, den langen Hals dazugerechnet. Eric merkte kaum, dass er nie so genau hatte messen können, er hatte nur Augen für die Schönheit des Drachen, der ihn wieder mit seinen lähmenden Augen misstrauisch ansah. Seine Schuppen glänzten leicht und als er die Muskeln und die Krallen des Tieres sah, machte er instinktiv ein paar Schritte zurück. Weiter konnte er nicht denn er war wieder von den Augen eingefangen. Die Wärme, die der Drache ausstrahlte, war angenehm aber sehr stark, das Eis unter ihm begann zu schmelzen. Er senkte den Kopf, roch an Eric, der ihm erschrocken ausweichen wollte, aber nicht konnte. Der Drache schien seine Angst sofort zu bemerken, in Erics Kopf formten sich die Worte: “Wenn du zweifelst, vertraue ich dir nicht…Und das wäre für dich nicht gerade günstig…“ Eric glaubte, sich verhört zu haben. Er wunderte sich über die Sprache des Drachen. Er hatte irgendetwas Gebieterisches oder Stolzes und vor allem vornehme Sprache erwartet. Aber der Drache schien nicht so zu sein, wie man sie als weise Hüter von Schätzen in Märchenbüchern finden konnte. Eric zitterte. Es beunruhigte ihn, dass das erste, was dieser Riese ihm mitgeteilt hatte, eine Drohung war. Und nun, wo er das Maul des Tieres einen halben Meter vor sich hatte, überlegte er schon wie bequem er darin Platz hätte. Aber er überwand sich. Er kämpfte gegen den Drang an, wegzulaufen, er konnte ja doch nicht. Er vertraute einfach auf die Freundlichkeit des Drachen und hoffte, dass der sein Misstrauen verlieren würde. Er kniete sich mühevoll hin, verbeugte sich. Einen Moment lang, es kam ihm wie ein Leben vor, geschah gar nichts. Der Drache schien immer noch seine Gedanken und Gefühle zu lesen und Eric spürte seine Unentschlossenheit. Doch dann, Eric hatte schon geglaubt er müsse den Löffel abgeben, faltete er seine Flügel ganz zusammen und legte sich vor Eric aufs Eis. Eric bewunderte die Geschmeidigkeit, die das Tier Trotz seiner Größe und des vermutlich hohen Gewichts besaß. Er traute sich kaum, den Kopf zu heben, doch er überwand sich wieder. Er musste sich das Tier unbedingt von allen Seiten ansehen. Der Drache folgte ihm mit den Augen als Eric ihn umrundete. Der lange, starke Schwanz schaukelte gelassen hin und her und er hielt Abstand, als er die Zacken darauf erkannte. Sie waren so lang wie seine Hände, und ihre Kanten schienen sehr scharf zu sein. Plötzlich stand der Drache auf und spannte die Flügel aus. Er streckte sich. Erics Herz sprang ihm fast aus der Brust, er hatte die plötzliche Bewegung nicht erwartet. Offensichtlich fand der Drache es lustig, von allen Seiten bewundert und bestaunt zu werden. Sein langer Hals war so beweglich, dass er Eric mühelos hätte erwischen können, selbst wenn der sich auf die Schwanzspitze gestellt hätte. Eric stand nun wie in kleines Lebkuchenmännchen neben den riesigen Hinterbeinen des Drachen. Er hatte noch nie etwas derartig kraftvolles gesehen. Im Zoo hatte er einmal neben einem ausgewachsenen Elefantenbullen gestanden, und dessen Beine und Füße hatten ihm schon Angst gemacht. Er erkannte langsam, dass er in Wirklichkeit so klein und unbedeutend war, wie alle anderen Menschen auch. Und er war ein wenig Stolz, nie nach etwas Besonderem an sich gesucht zu haben.


  Die riesigen, hautbespannten Flügel warfen einen noch blaueren Schatten durch die leicht transparenten Schuppen, die sie bedeckten. Sie erinnerten Eric an die einer Fledermaus, nur so viel größer, dass der Vergleich lächerlich erschien. Er tauchte unter dem schwingenden Schwanz durch und flitzte auf die andere Seite des Tieres. Es war wie ein Wunder. Der Drache stand da, ließ sich bewundern, bohrte aber seinen Blick so in Eric hinein dass der ihn nicht einmal hätte anfassen können wenn er eine böse Absicht gehabt hätte. Er bedankte sich in Gedanken für die Geduld des Drachen, und fast im selben Moment ließ die Lähmung in seinen Gliedern nach. Er schluckte, dann fragte er vorsichtig: „Darf…darf ich dich berühren?“ Der Drache sah ihn milde an und nickte. Eric hörte ihn in Gedanken. „Ich bin nicht mehr als das, was du bist. Ich existiere in dir. Also solltest du mich wohl anfassen dürfen.“ Eric streckte die Hand aus und berührte zögerlich die Stelle an den Vorderbeinen des Drachen, wo bei ihm ein Handgelenk gewesen wäre. Sofort spürte er ein Prickeln auf der Haut, direkt an seinem linken Handgelenk. Die Schuppen des Drachen waren so hart, dass Eric nicht verstehen konnte wieso er nicht wie eine Ritterrüstung quietschte, wenn er sich bewegte. Und sie waren nicht so heiß, wie Eric erwartet hatte; sie waren angenehm kühl und doch strahlte das Tier mittlerweile eine derartige Hitze ab, dass Eric aus weiterer Entfernung wohl nur einen flimmernden großen Haufen erkannt hätte. Eric stellte sich wieder vor den Drachen. Er sah den Kopf weit oben auf sich hinuntersehen und er versuchte zu begreifen, wie das sein konnte. Er selbst war wirklich der Drache, den er vor sich hatte. Aber wie? „Dein Freund hat es dir doch gesagt, du trägst die Seele eines Drachen in dir. Ich bin nur ein Abbild davon. Eine geistige Projektion. Aber du kannst dich in mich verwandeln, wann immer du das musst. Du bist ich und jemand, der die Dinge sieht wie sie sind, kann auch seinen Körper beherrschen. Du glaubst dass du mich nur in Gedanken siehst. Aber du wirst dir schon noch das Gegenteil beweisen. War nett, dich kennen gelernt zu haben, ehrlich!“


  Ohne Vorwarnung warf der Drache den Kopf zurück und stieß ein ohrenbetäubendes Brüllen aus, Eric sah in der Ferne den Vorsprung eines Eisberges abbrechen und krachend auf eine der Schollen fallen. Dann beugte sich der Drache zu ihm hinunter, öffnete sein Maul und eine Druckwelle gefolgt von lärmenden Feuermassen schloss ihn ein. Eric schrie, so laut er konnte. Er traute sich nicht aufzuhören, befürchtete er könne dem Schmerz dann nicht mehr standhalten. Das Feuer war so gewaltig, dass Eric fast augenblicklich den Boden unter den Füßen verlor und ein paar Meter weiter weg geschleudert wurde, wo er dann durch das geschmolzene Eis ins Wasser fiel. Er merkte wie er die Hitze in sich aufnahm, als ob er plötzlich ein paar Ventile in seiner Haut geöffnet hätte. Sie strömte durch seinen Körper, erwärmte ihn von innen, ballte sich dann zu einer bläulich schimmernden, orange-roten Feuerkugel in ihm zusammen. Dann sank er immer tiefer, sah die aufgewühlte Wasseroberfläche sich entfernen. Durch das nun dünne Eis konnte er jedoch nichts erkennen, was nach einem Tier aussah. Er war nicht mehr da.


  Kapitel 4


  Jemand klopfte ihm auf die Stirn. Merkwürdig. Eric verstand nicht woher es kam, aber er öffnete vorsichtig die Augen. Er lag im Schatten einer großen Tanne und über ihm stand jemand. Mit einem Ruck löste sich die Trägheit aus seinen Gliedern und alles was er gerade noch erlebt hatte, brauste durch seinen Kopf. Er setzte sich auf.

  „Gut geschlaft?“

  Jack stand über ihm, sah ihn an. Er achtete gar nicht auf den müden und erschrockenen Gesichtsausdruck seines Freundes. Eric hörte seine Stimme ganz deutlich:

  “Erzählen. Was erlebt? Wie lange es für dich gedauert? Wen du getroffen?“

  Eric blinzelte. Jack hatte doch gar nicht gesprochen. Er hatte die Hand vor seinem Mund und machte ein nachdenkliches Gesicht. Aber er hatte ihn doch gerade gehört.

  „Also doch, du jemanden gefunden. Ich mir schon gedacht. Du nicht wundern, Gedanken lesen jetzt normal für dich sein. Du wahrscheinlich können besser als ich. Sollen ich helfen aufstehen?“


  Eric sagte keinen Ton. Er analysierte seine eigenen Gedanken und schloss für einen Moment die Augen. Er sah Jack immer noch vor sich, fast besser als mit offenen Augen. Er merkte, dass da ständig etwas in seinem Kopf war, was die Gedanken an das erlebte nicht preisgeben wollte. Er öffnete die Augen, nickte und ließ sich von Jack hoch helfen, wenn man das so nennen konnte. Er stand wackelig neben dem Baumstumpf, auf dem er zuvor gesessen hatte. Er erinnerte sich sofort als er ihn sah. Jack trat ungeduldig von einem Bein auf das andere und überlegte, was er als erstes sagen sollte. Moment…woher wusste er das? Eric sah Jack an. Der grinste.

  „Komisch, ich wissen. Man sich erst daran gewöhnen, immer Stimmen zu hören. Aber nach Zeit du lernen, sie unterscheiden. Ich will wissen, was du gesehen. Wenn du schon von Sitzplatz fällst, es muss sehr interessant sein.“

  Eric musterte ihn. Er sah Jack in die Augen. Tatsächlich, er konnte genau sehen, was der dachte. Es sah aus, als würden sich hinter dessen Kopf Bilder bewegen und im Moment sah er sich selbst, wie er da im Gras stand.

  „Wie hast du das gelernt?“, war das einzige, was er zustande bringen konnte.

  “Mia haben es gezeigt, wir immer zusammen meditiert und geübt. Aber ich nicht können so gut, ich nur Gedanken lesen, keine Absichten.“

  Eric dachte nach. Er fühlte sich anders. Es war, als wäre er ein Stück gewachsen und er fühlte sich so leicht wie er es noch nie gefühlt hatte. Es war, als ob er jetzt alles tun könnte, wenn er nur nicht so müde gewesen wäre. Er streckte sich und gähnte, dann bekam er abermals einen Schrecken. Was war das denn? Als er an seinen Armen entlang sah stellte er fest, dass sie sich verändert hatten. Sie waren etwas dicker geworden und auch sein Rücken und seine Brust fühlten sich ganz anders an. Schon wieder war er mit seinem Verstand am Ende. Und es war ihm peinlich, den kleinen Jack da stehen zu sehen, während er selbst, größer und stärker, jetzt auch noch einen beachtlichen Muskelzuwachs zu verzeichnen hatte. Jack schüttelte den Kopf.

  „Du dich nicht schämen, so du mich besser gegen Arschlöcher verteidigen. Und du sehen gut aus. Garnicht so viel anders wie du vielleicht denken. Und ich nicht beneiden, denn du jetzt eine Verantwortung, für die du mehr brauchen als Kraft. Aber Mia werden dir sagen was es sein, ich es nicht genau wissen. Und dann ich dir erklären, warum ich weiß, was ich wissen. Aber jetzt sagen endlich, was geschehen, ich gespannt!“

  Eric sah seinen Freund an. Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken und er empfand Dankbarkeit für das Verständnis von Jack. Aber er schaffte es nicht, die leichten Schamgefühle zu unterdrücken. Er hatte es nie besonders gemocht, wenn sich alle möglichen Männer jeden Tag ins Fitnessstudio schleppten, um am Ende so klumpig und unbeweglich auszusehen wie Arnold Schwarzenegger. Aber jetzt kam er dem recht nahe, mit dem einzigen Unterschied, dass er jünger war und dass es nicht ganz so extrem aussah. Dann ließ er sich wieder auf den Baumstumpf fallen und erzählte Jack, was er gesehen hatte. Der hörte ihm zu, und wie immer wenn er sich konzentrierte sagte er kein Wort. Stand einfach nur da und starrte Eric an, doch es war nicht der geringste Zweifel in seinem Blick, auch wenn Eric ganz genau spürte, dass sein Freund Schwierigkeiten hatte, sich all diese Dinge vorzustellen. Als er fertig war, hielt er sich die Hände vors Gesicht und schloss wieder die Augen. Diese Müdigkeit. Und diese Veränderungen. Er machte sich Sorgen dass er sich nicht an sich selbst würde gewöhnen können. Aber Jack sagt munter:

  „Ich gewusst, du sein etwas anderes…Du haben gefunden, wonach suchen solltest, und du geschafft. Jetzt du lernen deine Kräfte gebrauchen, sonst ich glauben wir alle Problem. Es schon drei Stunden her dass wir hier gekommen. Ich denken wir sollen zurück zu anderen.“


  Eric traute sich nicht einmal aufzustehen. Was würden die Anderen sagen? Er hatte keine Lust auf doofe Blicke oder Geflüster. Unter anderen Umständen war ihm so etwas immer egal gewesen, aber so, wie er jetzt aussah, wie eine Miniausgabe von irgendeinem Helden, gefiel er sich ganz und gar nicht.

  „Hast du nicht erfahren, dass du deinen Körper beherrschen? Du können bestimmen, wie du aussehen. Du dich nur müssen sehr konzentrieren. Und du können dich verwandeln, in alles, was geben dir seine Freundschaft. Darum ich dich beneiden. Ich schon immer wollte fliegen können.“

  Eric sah ihn an. Das klang immer noch alles so unglaublich, dass er sich nicht denken konnte, wie er das erklären sollte.

  “Wie?“, fragte er erschöpft und ratlos. Jack wurde ungeduldig.

  “Hören doch auf, immer nach Erklärung zu suchen. Du müssen an dich glauben, wenn du dich kontrollieren wollen. Und du tun in dein Inneres, denn sonst du nicht hätten dich gefunden. Es nicht sein wichtig, ob du nicht glauben an einen grünen Hulkmensch, jetzt du glauben, was du sein. Mann, das doch nicht so schwer! Hören auf so viel zu denken, sei einfach!“


  Eric sah ihn an. Er konnte einfach nicht aufhören, seine Zweifel zu beachten. Er dachte immer noch, er säße in einem Traum fest, aus dem er nicht mehr aufwachen würde. Er nickte Jack zu und dann schloss er noch einmal die Augen. Aber dieses Mal, um sich auf sein Inneres zu konzentrieren. Er stellte sich seine Mitte als den blauen Drachen vor, den er kennen gelernt hatte. Und schon war es wieder wie in den Momenten, als seine Sinne sich so geschärft hatten, dass er alles hatte mitbekommen können. Er stellte sich seinen Körper vor und ihm wurde schnell klar, dass er sich doch gar nicht so sehr verändert hatte. Vielleicht dachte er das nur, weil ihm nun alles an sich und in sich bewusst geworden war. Vielleicht wirkte er einfach nur neu für sich selbst. Er dachte nach, schon wieder. Was war eigentlich das Leben wert? Vielleicht konnte er jetzt Dinge tun, die er vorher nicht hatte tun können. Aber er hätte lieber eine Erklärung für all das, als es einfach so hinzunehmen. Nach seiner Meinung hatte das Leben nur einen Inhalt: Jeder existierte um das zu tun, was er tat. Es war wie eine Aufgabe, die sich in das Ganze, von dem jeder und alles ein Teil war, einfügte. Vielleicht hatte seine Aufgabe gerade begonnen, vielleicht musste er nur noch verstehen. Dann hatte Jack Recht: Er musste glauben, um zu verstehen. Eric holte tief Luft, fasste einen Entschluss. Er würde einfach damit anfangen, bei Mia alles das zu lernen, was sie auch Jack beigebracht hatte. So würde er vielleicht verstehen, was seine Aufgabe war.

  Als er die Augen öffnete, strahlte Jack ihn an und klopfte ihm auf die Schultern.

  “Ja, ich denken du werden besser und besser. Also, wenn wir nicht beeilen, dann die fahren ohne uns wie letzte Mal, und wir verpassen Abendessen!“

  Eric musste lachen. Selbst in diesem Moment dachte Jack ans Essen.


  Sie gingen zusammen durch den Wald und unterhielten sich über Erics inneren Freund, der Jack sehr interessierte. Er konnte sich das Erlebnis nicht vorstellen, einem Drachen zu begegnen, in einer so normalen und alles in allem grausamen Welt. Er erzählte Eric davon, dass Drachen eigentlich gar nicht mehr existierten, dass sie verehrt würden und nur in der Welt der Menschen noch ständig als miese und ekelhafte Viecher auftraten. Er meinte dass sein Vater ihm oft von einem Ort erzählt hätte der anders sei, vielleicht einer anderen Welt oder sowas. Er konnte sich nicht mehr erinnern, weil er noch so klein gewesen war, aber er hätte einen Brief von seinem Vater hinterlassen bekommen, kurz bevor der gestorben war. Mia habe gemeint er solle mit dem Öffnen warten, bis sich in seinem Leben etwas tat das es wert sei zu glauben, was man nie glauben würde. Und nach diesem Tag hatte sich Jack offenbar entschlossen, den Brief bei Mia abzuholen und zu öffnen.


  Jack ging ein paar Schritte vor Eric weil er so aufgeregt war dass er es kaum erwarten konnte den Brief in seine Finger zu bekommen. Als sie nach ein paar Minuten die Wiese überquert hatten und an den Feldweg kamen, mussten sie feststellen dass niemand mehr da war. Eric seufzte. Wie sollte er denn bitteschön so erschöpft die dreißig Kilometer bis in die Stadt schaffen? Er ließ sich auf den Hintern ins Gras fallen und sah lachend Jack dabei zu, wie der fluchend und schimpfend auf und ab hüpfte.

  „Die Verrückten! Sie doch nicht einfach uns vergessen! Wenn ich Jan in Finger bekomme, dann machen du ihn fertig! Er bestimmt wieder gesagt, dass wir mit ersten Bus nach Hause!“

  Dann ließ auch er sich schnaubend neben Eric ins Gras fallen und betrachtete ihn wütend.

  „Da du sehen, wenn du schneller, wir schon in Bus zu Abendessen sitzen können! Aber du ja so langsam!“

  Eric sah ihn an. Jetzt wirkte Jack noch ein wenig kleiner, aber sein Selbstbewusstsein hatte sich mit Erics Veränderung scheinbar noch einmal gesteigert.

  „Ich war nicht zu langsam, wir waren zu spät. Vielleicht ist Mia schon mit dem ersten Bus gefahren, nach all dem, was du mir über sie erzählt hast, glaube ich nicht, dass sie uns einfach vergisst.“


  Jack beruhigte sich wieder und dachte einen zustimmenden Gedanken. Dann sah er plötzlich zum Himmel, an dem die Nachmittagssonne schien und ihr warmes Licht großzügig verteilte. Eric wunderte sich über die plötzliche Anspannung in Jacks Gesicht und auch er sah zum Himmel. Er spürte es mehr, als das er es sah; dort oben, einige hundert Meter über ihnen, schwebten fünf oder sechs Punkte, die sich aber nicht bewegten. Sie standen einfach nur Still in der Luft, hingen direkt über ihnen. Eric stieß Jack in die Seite.

  „Was ist das?“, fragte er und sah wieder nach oben.

  “Ich weiß nicht. Ich kennen das Bild aus Traum, und sicher, dass es ein Albtraum. Also sollten wir verstecken, was meinen?“


  Eric merkte Angst in sich aufsteigen, aber innerhalb von ein paar Sekunden hatte er sie verdrängt und beseitigt. Haku hatte einmal gesagt, dass Angst die Größte Gefahr von allen sei, denn sie nahm einem die Kontrolle über sich selbst. Jack klammerte sich fest an Erics Arm.

  „Ich wissen, was es ist. Das Wächter, ich nicht genau wissen woher ich kennen den Namen, aber es sein welche, sicher. Und du auf keinen Fall in ihr Gesicht sehen, dann sie irgendetwas mit dir machen…und es sicher nicht lustig!“

  Mit einem Satz war Eric auf den Beinen. Er erinnerte sich an die Träume, in denen er geflohen war, vor den Wächtern. Auch er hatte keine Ahnung woher er sie kannte oder wie er überhaupt mit ihnen hatte kommunizieren können, aber vermutlich waren diese hier echt und er zweifelte nicht an Jacks Annahme, dass sie nicht zum Feiern gekommen waren.

  „Steh auf, los!“, rief er Jack zu, und der gehorchte ohne weiteres.

  “Also, du sein derjenige mit Drachenseele, lassen dir was einfallen! Ich dir nicht verzeihen, wenn die mich noch länger von Esstisch fern halten! Denk dich was aus, scheißegal, was du machen, aber machen es schnell, sie kommen näher!“

  Eric verstand die Angst, die Jack zu schaffen Machte. In seinen Träumen hatten ihn diese Wesen verfolgt, und sie hatten ihn mit ihren Gedanken fast umgebracht. Er dachte an den Drachen, aber der war ja leider nicht mehr da…

  „Du bist es doch selber, du Hirnie…Schaffen sie uns vom Hals, sonst sie uns Hals umdrehen! Das können deine erste Aufgabe sein, die Arschlöcher entfernen!“


  Eric stand wie festgefroren im Gras. Jack hatte Recht. Aber er konnte doch nicht…Doch, er konnte, sicher konnte er! Eric dachte an seinen Beschluss und schloss die Augen. Er Stellte sich wieder den Drachen in seinem Körper vor, und fast sofort begann sich in seinem Brustkorb die Gewaltige Hitze breit zu machen. Er spürte, wie sich die Blaue Kugel aus Feuer mit rasender Geschwindigkeit ausbreitete und ihm fast die Augenbrauen wegbrannte. Er spürte den Schmerz der enormen Temperatur doch schlagartig wich dieses Qualvolle Gefühl einem anderem, viel stärkeren, unbekannten. Es war kein Schmerz mehr. Es ging so schnell dass er es kaum merkte; alles an ihm verlängerte sich, wurde größer, wurde schneller, wurde stärker. Er erkannte gleich das Gefühl der Erkenntnis wieder, welches der Drache ihm schon gezeigt hatte, seine Augen nahmen jede kleinste Bewegung und jedes Detail auf, seine Ohren konnte er zwar nicht mehr spüren, aber er hörte das Rauschen der näher kommenden Wächter so deutlich, als würden sie ihn anschreien. Eric fühlte sich so stark, dass er gleich einen Freudenschrei ausstieß, der sich als markerschütterndes Brüllen entpuppte, bevor er sich Jack mit dem riesigen Maul schnappte und die Flügel ausspannte. Jack war von dem Anblick des Drachen so verblüfft, dass er nicht mehr als einen Gedanken zustande brachte:

  „Passen auf, du mich fast aufgefressen…Und…“

  Eric stieß sich mit den Hinterbeinen vom Boden ab und jagte in Richtung Himmel, wo auch immer der sein mochte. Er schoss mit irrsinniger Geschwindigkeit und Zielstrebigkeit auf den Wald zu. Er spürte hinter sich die Wächter, wie sie versuchten, ihn und Jack einzuholen. Aber er gab sich noch nicht einmal Mühe, sie abzuhängen. Er spielte mit seinen Kräften, wollte herausfinden, wo das hinführte. Er musste einfach wissen, was sie von ihnen wollten. Jack hingegen schien das ganze eher weniger Spaß zu machen. Eric sah ihn vor sich, wie er da an seinem Pullover an einem von seinen Eckzähnen hing. Mit einem Reißen hatte der messerscharfe Zahn den Stoff zerfetzt und Jack fiel wie ein Stein. Eric bekam einen solchen Schrecken dass er erst verzögert reagierte. Er stürzte sich in die Tiefe, hinter Jack her, der ihn in Gedanken verzweifelt rief. Etwa hundert Meter über den grünen Baumkronen streckte Eric eine seiner Klauen aus und packte Jack um sie Hüfte, so, als würde er einen Bleistift auffangen. Dann spreizte er seine Flügel und im letzten Moment presste ihn ein warmer Aufwind wieder nach oben. Jack dachte nun gar nichts mehr, er hatte endgültig die Nase voll. Eric lockerte seinen Griff etwas um sicherzugehen dass er Jack nicht verletzte. Die Wächter rauschten noch immer hinter ihnen her, doch sie kamen nicht näher. Eric versuchte ihre Gedanken zu lesen, aber er verstand sie nicht. Sie schienen eine andere Sprache zu sprechen und er konnte einfach nicht zu ihnen durchdringen. Jack hatte sich von seinem kleinen Schock erholt. Er sammelte all seine Kräfte, in Erics Kopf schallten seine Worte wie die Schläge auf einen Gong.

  „Los, machen was! Sie sind noch nicht sicher, ob du fertig werden mit ihnen, aber ich! Also beenden Spielereien und fangen endlich an! Hören? Das nicht witzig!“


  Eric bemerkte, dass er wie berauscht war. Es war einfach so unreal, so unglaublich und komplett unmöglich. Er hatte sich in einen Drachen verwandelt und jetzt flog er mit seinem Freund in der Hand mühelos über einen Wald. Er hatte Jack verstanden und wusste dass er Recht hatte. Er sah sich kurz um, doch da waren keine Wächter mehr zu sehen. Jack las seine Gedanken.

  „Ich sagen ja, du sein zu langsam…Sie können verschwinden, und dann wieder da sein! Sehen nach vorne! Ich hoffen, du haben Feuer unter Arsch…!“


  Noch bevor Jack zu Ende gedacht hatte, spürte Eric eine minimale Veränderung des Luftdrucks, etwa zweihundert Meter vor ihnen. Er sah sofort hin. Er erkannte die Wächter und ihre Augen sahen direkt in seine. Rot leuchtend, ausdruckslos, aber er konnte nichts spüren. Sie schienen ihm nicht zu schaden. Er versuchte, sie mit seinen Mandelaugen so festzunageln, wie der Drache in der Eislandschaft es mit ihm gemacht hatte. Und mit einem Mal las er ihre Gedanken, er verstand sie einfach. Und es waren nur ein paar Worte:

  „Nehmt ihn, tötet den Drachen!“

  Offensichtlich hatte Jack seine Gedanken gelesen, denn er erbrach sich. Er hatte kaum noch Körperspannung in sich, weshalb Eric wieder fester zupacken musste. Dann konzentrierte er sich mit aller Kraft auf das Feuer in seinem Inneren. Er öffnete das Maul und schleuderte den Wächtern vor ihm eine gigantische Stichflame entgegen. Zwei von ihnen gingen in Flammen auf und stürzten trudelnd in den Wald. Die anderen vier kamen so schnell näher dass Eric nicht lange wartete: Er holte tief Luft und schoss einen Strahl weißer Flamen auf die restlichen Geschöpfe, die von der Hitze dieser leicht blau schimmernden Flammen wie kleine Fliegen zerplatzten. Eric schloss die Augen bei dem Anblick um nicht alles von ihren Innereien sehen zu müssen. Der unbekannte, faule Geruch kribbelte in seinen Nüstern. Er horchte angestrengt in sein Inneres und wartete, ob er vielleicht noch ein paar Wächter hinter sich hatte. Doch nichts war mehr zu spüren, bis auf den keuchenden und kreidebleichen kleinen Chinesen in seiner Faust. Eric beschrieb einen halben Looping, drehte sich dann wieder mit dem Bauch nach unten und glitt langsam auf den Strömen des Atmenden Waldes zurück zur Wiese. Er hatte noch nie gemerkt, dass der Wald atmete. Er hatte sich noch nie so frei gefühlt. Und noch nie hatte er sich solche Sorgen um seinen Freund gemacht, der jetzt bewusstlos geworden war.


  Ein leichter Ruck ging durch seine gewaltigen Muskeln als er nach kurzem Schweben auf den Hinterbeinen Landete. Er stützte sich mit seiner Linken ab und legte Jack ins Gras. Er sah sehr krank aus. Eric las seine völlig orientierungslosen Gedanken und spürte panisch, welche Schmerzen er hatte, vielleicht hatte er sich beim Brechen die Speiseröhre verletzt, oder hatte sich beim Fliegen was gebrochen. Oder…Erics Drachenherz machte einen Sprung…Was, wenn er den Wächtern in die Augen gesehen hatte? Er konnte sich nicht vorstellen, was er tun musste, oder was mit Jack geschehen würde, wenn das so wäre. Er bereute immer mehr seine Unwissenheit und seine Sturheit, verdammte sich dafür, nicht bei Mia gelernt zu haben wie Jack es getan hatte. Er senkte seinen großen Kopf, roch an Jack. Angstschweiß und Erbrochenes. Eric zog die empfindliche Schnauze zurück. Dann legte er sich hin, ringelte Jack mit seinem Schwanz ein damit er es warm hatte und legte den Kopf auf die Großen Pranken. Hatte er ihn verletzt? Er war wirklich unvorsichtig gewesen, hatte vielleicht zu lange gespielt. Aber doch nicht zu lange…Was hatten die Wächter gewollt? Ihn oder Jack? Sie hatten doch gedacht, dass sie Jack nehmen wollten und ihn töten. Grimmig knurrte er vor sich hin. Das konnte ja wohl nicht angehen. Wie kamen sie darauf, einfach so einem kleinen Menschen etwas anzutun? Dann fiel ihm ein dass er das genauso gut hätte sein können…Und er wusste, dass nicht alles eine gute Seele besaß. Er hob den Kopf. Sein Art zu denken hatte sich auch verändert. Er stellte fest, dass er alle Zweifel verloren hatte. Nicht verwunderlich nach dem, was gerade gewesen war. Er sah Jack wieder an, den er mit seinem Schwanz festhielt und musste innerlich schmunzeln. Er hatte gar keine Probleme gehabt, sich in den Drachen hineinzuversetzen und dessen Gestalt anzunehmen. Er konnte es einfach, es war wie angeboren. Und er hatte einen Schwanz! Irgendwie kam ihm das komisch vor. Er bewegte ihn belustigt auf und ab, wiegte Jack und konnte sein Gewicht doch nicht merken. Nur erahnen. Da regte sich sein Freund. Er hustete und keuchte, sein Gesicht sah in der frühen Dämmerung noch gruseliger aus als zuvor. Eric ließ ihn nicht los, beugte sich mit dem langen Hals über ihn und bohrte seinen Blick in ihm fest.

  „Wahnsinn!“, hörte er es in Jacks Kopf klingen.

  “Du sein wirklich…Ich meinen…Du können wirklich…Du ein Wunderschöner Drache, ich müssen sagen. Aber auch bescheuert, leichtsinnig…Wenn du nicht bei Mia lernen, deine Kräfte kontrollieren, ich nie wieder reden ein Wort mit dich. Du mich fast umgebracht…“

  Eric war erleichtert. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Scheinbar ging es seinem Cousin etwas besser, er dachte wieder klar und deutlich.

  „Willst du denn nach Hause laufen?“, fragte er ihn vorsichtig.

  Jack sah ihn giftig an und Eric lockerte die Fesseln seines Blickes.

  „Niemals“, röchelte er und versuchte sich aus der festen Umklammerung von Erics langem Schwanz zu befreien. Er fluchte.

  „Na toll, jetzt ich haben mich an einem Spitze von dich geschnitten…Es sein vielleicht giftig, aber noch ich sein ja auch nicht tot…“

  Eric erstarrte. Er konzentrierte sich auf sein Inneres. Giftig? „Nein“, sagte eine Stimme in seinem Herzen, „nicht für ihn…“

  Jack machte einen zufriedenen Eindruck. Eric stellte ihn auf dem Boden ab, setzte sich auf und sah auf ihn herunter. Er sah ziemlich so aus, wie eine Maus für einen Menschen.

  „Ich werde fliegen, wenn du nicht laufen willst…Du musst nur irgendwo sitzen…“

  “Ja, direkt auf dein Nacken, ich können mich an Hörnern Festhalten. Gut, lassen mich hoch!“

  Eric legte den Kopf auf den Boden und Jack kletterte unsanft an seinem Gesicht hoch. Er wäre ihm fast auf einen Nasenflügel getreten, scheinbar wollte er sich für Erics Rücksichtslosigkeit während des letzten Fluges rächen. Er rutschte auf den harten, glatten Schuppen aus, von denen die meisten mindestens so groß waren wie seine Hände. Er klammerte sich an eines der Hörner, von denen Eric wie eine Krone einige auf dem Kopf hatte. Als er endlich saß, meinte er:

  „Wenn du mich aufspießen, ich dich umbringen. Und ich glauben wir uns beeilen, es werden dunkel...“

  Eric hob den Kopf, stieß sich wieder vom Boden ab und stieg dieses Mal deutlich langsamer und vorsichtiger immer weiter in den Abendhimmel.


  Kapitel 5


  Jack und Eric hatten die dreißig Kilometer in weniger als zehn traumartigen Minuten zurückgelegt. Sie waren ein kleines Stück vom Heim entfernt gelandet, auf einem Tennisplatz der gerade leer gewesen war. Dann hatten sie sich wie zwei ganz normale Menschen die Straßen entlang geschlichen, sich durch den Hof und die Hintertür geschummelt und jetzt standen sie wie selbstverständlich vor der Tür zu Mias Büro. Jack hob schon die Hand zum Anklopfen aber Eric meinte:

  „Sie ist nicht da, ich weiß es…“

  “Woher wissen? Du können durch Tür sehen oder was?“

  “Nein, nicht direkt. Aber ich kann es merken. Sie ist nicht da und es riecht auch nicht nach ihr. Das tut es immer, wenn sie da ist. Glaube ich…“

  Jack stellte sich auf die Zehenspitzen und stöhnte. Er sah schon besser aus, allerdings schienen ihm die Ohren weh zu tun. Vielleicht von dem starken Wind während des Fliegens. Eric hatte sich kaum zurückverwandeln wollen. Er hätte am liebsten die Gestalt des Drachen behalten, wenigstens in der Nacht, er wollte unbedingt einmal alles von oben sehen. Er hatte versucht, Jack mit dem Argument zu überzeugen, dass er später immer noch etwas essen könne…Doch der wollte nur den Brief und ins Bett. Aber Eric hatte genau gesehen, dass er eigentlich gerne mitgekommen wäre. Vielleicht ein anderes Mal. Jetzt wollte er sich in ihr Zimmer begeben, sich umziehen und sich im Essraum was zu essen abholen. Eric hatte auch Hunger. Ihren Proviant hatten sie total vergessen, die Rucksäcke lagen im Wald und Geld für eine Portion Fritten an der nächsten Straßenecke hatte auch keiner. Also latschten sie zu ihrem Zimmer, schlossen die Tür auf. Es sah aus wie immer, aber es roch anders.

  „Mia war hier. Ich kann es riechen. Und da liegt was auf deinem Bett.“

  Jack knipste das Licht an.

  “Auf dein auch…Und wieso du mit der platten Nase können so gut riechen? Ich nicht können…“

  Eric runzelte die Stirn. Jack hatte doch selber eine platte Nase. So, wie es viele Chinesen hatten. Jack jedoch dachte nicht mehr an die Nase Erics, er sprang zum Bett, griff sich den Brief und riss ihn ohne viel Hemmung einfach auf.

  „Willst du denn nicht mal wissen, wer der Absender ist?“

  “Nein, ich wissen…Sein still, bitte…“

  Eric ging zu seinem Bett, zog sich aus und ging zum Kleiderschrank. Der war zwar noch nie bis oben gefüllt gewesen, aber Eric fand glücklich genug saubere Kleidung. Dann sagte er:

  „Willst du mit zum Duschen gehen? Du könntest es am aller besten gebrauchen…Und du solltest dir vielleicht auch gleich die Zahnbürste mitnehmen!“

  Jack antwortete nicht. Er war so ins Lesen vertieft, dass er nur denken konnte. Ein abwesendes „gleich“ konnte Eric in seinen Gedanken lesen und er beschloss, auf ihn zu warten und den Brief erst zu lesen. Er watschelte zum Bett, nahm den Umschlag und suchte nach einem Absender. Aber er fand keinen. Er betrachtete den Brief so eingehend, dass er vor seinem geistigen Auge schon durchsichtig wurde. Dann, als er meinte nichts Ungewöhnliches am Papier entdecken zu können, riss er ihn auf und zog das Pergament heraus. Als Erstes wunderte er sich, dass er kein Papier in Händen hielt, doch das war schnell vergessen, als er nicht einen einzigen Buchstaben auf dem Blatt fand. Er sah zu Jack hinüber, der sich scheinbar immer noch mit Lesen beschäftigte. So viel konnte doch auf dem kleinen Blatt gar nicht stehen. Er ging zu ihm herüber und sah ihm über die Schulter. Er stand mit einem leeren Blatt da und trotzdem sah Eric in seinen Gedanken die Zeilen wie kleine Flüsse vorbeifließen.

  „Wie kann ich meinen denn lesen?“

  “Was?“

  “Wie kann ich meinen Brief lesen? Er ist leer, genau wie deiner…“

  Jack blickte auf.

  “Du sein ein wenig langsam, ich muss sagen. Mia ihn verschlossen, mit ihren Gedanken. Du nicht gemerkt, dass Wächter auch Gedanken verschlossen? Aber du konntest lesen, also bei Mia genau so…Bin gleich fertig, dann ich kommen mit.“

  Jack wandte sich wieder seinem Brief zu und Eric schimpfte innerlich über seine dumme Frage. Allmählich musste er doch schon auf den Gedanken kommen, dass sich die Telepathie einfach in die Welt die er bald kennen lernen würde, einfügte, und vielleicht der einzige Weg war, wirklich ohne Mitwisser Informationen auszutauschen. Er schnappte sich das Pergament, konzentrierte sich auf die Augen des Drachen und schon begannen sich vor seinen Augen die Buchstaben wie Wellen von der Spitze seines Daumes am Rand des Blattes auszubreiten. Er erkannte die saubere Schrift Mias, gerade und gleichmäßig. Sie stand ganz im krassen Gegensatz zu seiner eigenen, mit der man Briefe hätte verschlüsseln können. Er wartete, bis sich die Schrift vervollständigt hatte, dann las er.

  

  Ich gehe davon aus, dass du weißt warum ich euch absichtlich vergessen habe. Falls das nicht so ist, ich tat es wegen dir. Ich musste wissen, ob du schon soweit bist. Die Wächter waren nicht echt. Sie waren nur eine Projektion meiner Erinnerungen. Aber so, wie du mit ihnen umgegangen bist, mache ich mir schon weniger Sorgen, dass du gegen die echten machtlos sein könntest. Aber du warst leichtsinnig. Ich habe mich gewundert, dass du dich selbst schon jetzt gefunden hast, eigentlich hätte das noch ein wenig Zeit gehabt. Aber nun, da du so weit bist, will ich dass du bei mir lernst deine Kräfte zu beherrschen. Denn das tust du nicht, solange du dich selbst nicht ganz genau kennst. Drachen sind sehr willensstark und ihre Kräfte gehen über die Vorstellungen der meisten weit hinaus. Das betrifft ausnahmslos und vor allem die blauen Exemplare, von denen es nur einen einzigen zu geben scheint; und das bist du. Alle anderen, die roten oder sogar die grünen, gibt es schon lange nicht mehr hier. Sie sind gestorben, die meisten zerbrachen an den Zuständen und Umständen der heutigen Kulturen. Aber nur, weil blaue Drachen so gutmütig und mächtig sind, heißt das nicht, dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Im Gegenteil; wenn sie unter die Kontrolle des falschen geraten, wird das für sie und alle anderen ganz sicher eine Katastrophe bedeuten. Und ich will dich hiermit warnen, denn wenn dir das geschieht, kannst du „einpacken“, wie du immer so sagst. Es geht darum, einen Platz in dieser und der nächsten Welt einzunehmen, wie es dir Haku schon einmal erklärt hat. Und es wird dir vielleicht erst schwer fallen, aber dazu hast du ja Jack. Auf den solltest du besser aufpassen, als auf dich selbst. Denn es gibt Geister, die einen Drachen wie dich nicht besiegen können, wenn du innerlich stark bist. Aber wenn sie dir deinen besten und fast einzigen Freund nehmen…Die erste Lehrstunde ist gleich heute Nacht, ich will wissen wie gut du fliegen kannst. Und ich will wissen wie du dich fühlst. Was in diesem Brief steht ist nur für dich gedacht und niemand sonst muss es wissen. Jack hat genau dieselbe Information bekommen und ich hoffe, dass er sie befolgt. Wenn ihr euch austauschen wollt, dann wartet damit, bis es so weit ist. Wann das ist, entscheidet ihr selbst. Ich bin heute Nacht wieder da. Sei so lieb und gehe mit Jack in die Küche, ich habe euch dort was hingestellt. Abwaschen ist da eure Sache, ihr habt heute Küchendienst.

  P.S.

  Pass gut auf euch auf, sie wissen wo ihr seid. Und vergiss nie wieder, wer du bist, denn sie werden dir deinen Namen nehmen um dich zu beeinflussen. Ich hoffe, dass du dir den Luxus Zweifel nicht mehr leistest. Er ist teurer als du denkst. Ärgere dich nicht über deinen Namen. Dazu bist du zu klug. Wir werden dich so oder so bei dem Namen nennen den wir dir gegeben haben. Du wirst dich dran gewöhnen, ich bin sicher. Lass den Brief fallen, sofort.

  
 Reflexartig ließ Eric den Brief auf den Boden fallen wo er sofort in Flammen aufging. Jack hatte im selben Moment das gleiche getan. Sie sahen sich an und Eric meinte, Besorgnis im Gesicht seines Freundes zu erkennen. Er wandte sich ab, nahm sich neue Kleidung und seine Duschsachen.

  „Wir können…“



  


  


  Kapitel 6


  Nach dem Duschen brachten sie ihre Wäsche in die Waschküche, in der schon wieder eine Ladung Bügelwäsche aufgestapelt war. Jan und seine Freunde waren an der Reihe mit der Arbeit, hatten sich scheinbar wieder davor gedrückt. In der Küche fanden sie zwei große Teller Tomatensuppe und Jack pries Mias Fähigkeit immer genau zu wissen, was man nach einem anstrengenden Tag brauchte. Er kippte sich das Essen ohne Federlesen in den Magen, rülpste laut und begann mit dem Abwasch. Dann hielt er inne.

  „Du?“, sagte er kleinlaut zu Eric, „du können versuchen zu zaubern? Ich wissen, Mia können ein wenig…Vielleicht du auch…“

  Eric verschluckte sich an seinem zweiten Löffel Suppe. Zauberei? Na klar, das auch noch…Es gehörte wohl dazu, dass sich hier jemand einfach in alles Mögliche verwandeln konnte, den Abwasch mit einem Klatschen erledigen und vielleicht auch noch wie Jesus übers Wasser gehen würde. Aber dann fiel ihm der Brief von Mia ein. Blaue Drachen sind sehr willensstark oder so. Vielleicht konnte er sich so ein Wenig Arbeit ersparen. Er stellte den Teller weg und sah Jack an.

  „Wie denn?“

  “Naja, einfach versuchen mit vorstellen…Mit Willen…Mia nie gesagt, wie sie es machen. Aber wir vielleicht rausfinden!“

  Eric dachte nach. Wenn es funktionierte, wäre schon praktisch. Aber wenn es schief ging und etwas passierte, hätten sie hinterher vielleicht mehr Arbeit als vorher. Er entschied sich zum Abwaschen mit den Händen. Jack schien enttäuscht, aber mit dem Argument, dass er so auf jeden Fall früher ins Bett käme, konnte Eric ihn überzeugen. Außerdem waren es nur rund 50 Teller, viel Besteck und viele Töpfe…In einer Stunde wären sie dann fertig. Plötzlich ging die Schiebetür zur Küche auf, Mia kam herein, mit zwei Einkaufstüten und einem Lächeln im Gesicht.

  „Ich sehe, ihr habt euch nicht wie Jan um eure Arbeit gedrückt…Löblich, sehr sogar. Allerdings haben wir nicht viel Zeit, deswegen werde ich euch die Arbeit ein Wenig leichter machen. Macht mal ´nen Schritt zur Seite…“

  Sie stellte die Tüten ohne ein weiteres Wort ab, schloss die Augen und das Geschirr begann sich rotierend in dem großen Becken selbst abzuwaschen. Dann nahm sie die Taschen, nickte in Richtung Ausgang und die zwei folgten ihr gespannt. Eric hatte plötzlich ein Gefühl, als würde sich die Spannung im gesamten Gebäude verändern. Er sah sich um, aber selbstverständlich konnte er niemanden sehen. Mias Gedanken waren bei den Kräutern in den Einkaufstüten und sie schien seine Besorgnis nicht zu bemerken. Als sie vor der Tür zu ihrem Büro standen, drehte sich Eric noch einmal um. Und es war ihm wieder, als ob sich etwas bewegte, aber er konnte es nicht sehen. Sie traten in den recht kleinen, quadratischen Raum, in dem Mia eine Menge an Pflanzen anbaute und trocknete. Es roch stark nach Zitrone und Eric fragte sich wieder, wie all diese Mengen hier drin Platz haben konnten. Mia wuchtete die Tüten auf ihren kleinen Schreibtisch und bot ihnen beiden jeweils einen der Klappstühle an, die sie für den Fall eines Besuches immer unter dem Tisch hatte. Jack bekam zwei Kissen, damit er nicht zu tief saß. Dann schob sie die zwei großen Tüten auseinander, so dass sie einander sehen konnten und faltete die Hände. Das alles tat sie mit einer Ruhe und Gelassenheit, die ihrer Sorge im die teure Zeit sehr widersprach. Es wurde still im Raum. Eric sah sich um. Er konnte von den Wänden kaum etwas erkennen, jeder Millimeter war mit irgendwelchen Büscheln bedeckt. Mia sagte keinen Ton, folgte nicht ihren neugierigen Blicken, sah sie nur abwechselnd an.

  „Also, was wir nun sollen tun?“, meldete sich Jack verlegen.

  „Gar nichts,“ sagte Mia leise, „ich möchte nur erfahren, was heute Nachmittag geschehen ist. Mehr erst mal nicht.“

  Eric wandte sich wieder ihr zu. Sie fixierte ihn abschätzend und neugierig.

  “Soll ich es alles erzählen?“

  “Nein, du kannst mir auch einfach deine Gedanken öffnen, so dass ich darin lesen kann, wenn es dir lieber ist…“

  Eric war es lieber. Er hatte keine Lust, noch einmal alles zu erzählen, es war ihm irgendwie immer noch ein wenig unangenehm. Er wusste nicht warum, aber es war so. Er schloss die Augen und stellte sich vor er hätte den gesamten Tag als Videofilm gesehen. Dann spulte er einfach zurück bis an die Stelle, an der Jack ihn dazu gebracht hatte, auf die Suche nach seinem Inneren zu gehen. Er merkte, wie sich Mia alles genau ansah und als er die Augen wieder öffnete, sah sie aus, als hätte sie alles gerade selbst und lebensecht erlebt. Sie starrte ihn an.

  „Es ging sehr schnell bei dir. Und Jack, du hast dich auch nicht schlecht gemacht. Aber ihr hättet das nie einfach so tun dürfen, ohne vorher eure Gedanken zu verschließen oder die Stille um ihre Anwesenheit zu bitten.“

  „Was?“, fragte Eric.

  “Also gut, die erste Lektion. Du kannst dir vielleicht vorstellen, was ich mit Stille meine. Kein Ton, nicht die geringste oder kleinste Schallentstehung. Absolute Stille. Wenn du mit deinen Fähigkeiten versuchst, dir deine Umwelt genau so vorzustellen, dann gehe ich davon aus dass dieses Phänomen auftreten würde. Es würde still, gerade da wo du dich mit deinen Gedanken befindest. Falls ihr noch einmal etwas Derartiges planen solltet, dann berücksichtigt das bitte.“

  Sie nickten schweigend. Eric stellte sich vor, wie er Jan zum Schweigen brachte, wenn der wieder eine seiner Aktionen gegen die Kleineren starten würde. Doch Mia unterbrach ihn mit einem scharfen Gedanken:

  „Du bist was du bist, um das zu tun, was du nur kannst, wenn du bist, wie du bist. Jan hat nicht das geringste damit zu tun. Er ist jemand, der unter Minderwertigkeitskomplexen und Aufmerksamkeitsdefiziten leidet. Das schlimmste ist eben, dass er zusätzlich auch noch ein Idiot ist. Aber es ist nicht deine Aufgabe dafür zu sorgen, dass er sich anders verhält. Denk daran, das gilt für vieles, was ich euch jetzt erklären werde.“

  Jack und Eric sahen einander an. Eric erstarrte. Es war etwas in diesem Raum, da gab es keinen Zweifel. Er spürte wie nah es war und sprang von seinem Stuhl auf. Mia und Jack erschraken.

  „Los, raus hier, ich weiß, dass wir nicht alleine sind!“

  Mia machte eine Handbewegung und ihre Tür flog krachend auf. Sie kam um den Tisch herum und schob Jack unsanft vor sich durch die Tür.

  „Was ist es?“, fragte Mia Eric, während sie durch den Flur in den Essraum rannten.

  “Ich weiß es nicht, aber es ist nichts Gutes, reicht das?“

  Sie Bogen um die Ecke und schlitterten über die glatten abgenutzten Dielen zur Tür in den nächsten Flur. Eric wusste nicht, wie sie es gemacht hatte, aber plötzlich war Mia vor ihnen. Sie rannte zur Haustür, öffnete sie Mit dem Wink ihrer Hand und sie stürmten nach draußen auf den leeren Bürgersteig.

  „Eric, wag es ja nicht, dich zu verwandeln, wenn zu viele Leute dabei sind. Sie alle könnten dann unwillentlich ihr Wissen preisgeben…“

  “Aber was soll ich dann machen, wenn es wirklich etwas Schlimmes ist? Wie kann ich mich dann verteidigen?“

  “Du musst dich innerlich verwandeln, aber du kannst nicht seine Gestalt annehmen. Was hast du gefühlt?“

  Eric überlegte kurz und sah die Haustür an. Es war immer noch da und es kam wieder näher. Er konnte etwas hören, es war wie eine leichte Brise, kühl und lebendig. Er sah einen Schatten hinter dem Glasfenster der dicken Holztür.

  „Könnt ihr es nicht sehen?“

  „Nein“, keuchte Mia, „aber wir können es jetzt auch merken, er hat eine Gestalt angenommen…Ich befürchte, diesmal ist es ein echter Wächter!“

  Erics Knie begannen zu zittern. Wie sollte er sich denn verteidigen, wenn er ihn weder ansehen noch sich verwandeln durfte? Mia und Jack wurden immer steifer. Erics Herz raste. Es gefiel ihm nicht wirklich, dass vielleicht er daran schuld sein könnte, wenn sie starben. Mias Gedanken verstummten. Der eben noch warme Sommerwind blieb stehen und die Kälte stieg in ihm hoch. Zu langsam. Er war zu langsam. Vielleicht sollte er sich jetzt besser entscheiden, ob er trotz Mias Warnung auch die Gestalt des Drachen annehmen sollte, immerhin konnte er sie beide dann von hier fortschaffen. Doch in genau dem Augenblick wurde der Schatten hinter der Tür immer dunkler und Erics Inneres begann sich zu verkrampfen. Er entschloss sich die Augen offen zu halten. Er konzentrierte sich wieder auf seine Mitte, auf den tiefblauen Drachen in sich, auf die wallenden Hitzewellen nach der Verwandlung. Er stellte sich vor, wie er die Eigenschaften des Tieres übernahm, ohne seine Gestalt anzunehmen, auch wenn er sich so kaum körperlich wehren konnte. Deutlich langsamer als letztes Mal, breitete sich wieder die Blaue Feuerkugel in seinem Inneren aus. Sie vertrieb mit einer Urgewalt die Kälte aus Seinen Gliedern und er konnte sich wieder bewegen. Seine Sinne schärften sich wieder, noch mehr als sie es nach der ersten Begegnung mit sich selbst schon getan hatten. Er fühlte sich sicherer, beschützt von der angenehmen Hitze, die ihn mit ungeahnter Energie füllte. Die Haustür blieb verschlossen, stattdessen glitt der Schatten einfach durch sie hindurch. Eric erkannte, dass es wenig Sinn gemacht hätte, sich zu verwandeln. Nicht einmal ein Drache wie er hätte etwas mit einem in der Luft schwebenden Haufen Rauch anfangen können. Der Wächter sah wie eine schwarzbraune, dichte Wolke aus, die sich stetig veränderte. Dann verbreitete sich das Gebilde plötzlich und schloss sie alle drei ein wie ein lautloser Sandsturm. Doch von den Augen des Wächters war nichts zu sehen. Mit einem Mal formten sich in Erics Gedanken die Bilder zweier Augenpaare, die fast einen Meter über ihnen nebeneinander in der Luft schwebten. Eric schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Er musste sich anstrengen, um nicht von den beiden Wächtern eingefangen zu werden, ihre roten Augen blendeten ihn wie Scheinwerfer in einer Disco und in ihrer Mitte die winzigen Pupillen, die so klein waren, dass sie fast mit dem stechenden rot drum herum verschwammen. Eric verschloss seine Gedanken. Ihm wurde schlecht. Die Wächter manipulierten ihn. Sie zeigten ihm Bilder von Jack und von Mia, wie sie beide sich auflösten und sich vor Todesqualen sie Seele aus dem Leib brüllten. Jack wurde von einem der Wächter eingehüllt und Eric sah ihn wachsen, immer größer werden, bis er sich zu einer Wolke auflöste und selbst zu einem dieser Wesen wurde. Mia hingegen wehrte sich, sie versuchte ihre Gedanken zu verschließen, damit die Wächter nicht an ihre tiefsten Ängste und Geheimnisse herankamen. Eric sah Mias Gedanken aufleuchten, das Heim mitsamt allen Angestellten und Einwohnern in Flammen aufgehen. Er konnte jeden einzelnen bei lebendigem Leibe verbrennen sehen und spürte ihre Schmerzen, ohne Ausnahme. Er war kurz davor sich zu vergessen. Die Wächter ließen ihn irgendwie wissen, dass er die Wahl zwischen seinem eigenen Leben und dem der gesamten Einwohner des Heims hätte. Entweder er opferte sich selbst, oder sie alle würden noch viel langsamer und grausamer sterben, als sie es ihm gezeigt hatten. Eric kämpfte gegen den Drang an, sein Leben jetzt auf der Stelle zu beenden, ganz gleich wie. Er konnte die tiefe und kräftige Stimme des Drachen hören, die ihm eindringlich zurief, die Wächter nicht zu beachten, sie mit seiner Kraft zu verdecken. Doch Eric hatte keine Ahnung, wie er das machen sollte. Er war schon am Verzweifeln, da geschah etwas Merkwürdiges. Die Bilder vor seinen Augen blieben stehen. Sie bewegten sich nicht mehr, wie das Standbild in einem Kino, wenn sich die Filmrollen nicht mehr drehten. Die Wächter schienen zu bemerken, dass er nicht aufgeben wollte. Sie suchten nach einem Weg, aus seinem Bewusstsein in sein Inneres vorzudringen, um ihn ganz unter Kontrolle zu haben. Aber diesen kurzen Moment der Pause benutzte Eric um sich wieder auf den Drachen zu konzentrieren. Er spürte wieder, wie seine Glieder wuchsen, fühlte die ganze Macht seines Willens in sich hoch kochen. Die Wächter bemerkten ihren Fehler und als Eric das Maul öffnete um sie zu verbrennen, lösten sie sich plötzlich auf und verschwanden. Eric zitterte. Jetzt stand er da, auf der kleinen Straße vor dem Haus, hatte kaum Platz sich zu bewegen. Er hatte einfach nur gehofft, dass er sich vielleicht in Gestalt des Drachen von den Bildern befreien konnte, denn er hatte gemerkt, dass er so noch viel mehr Kraft entwickeln konnte. Die Hitze pulsierte wild in seinem Bauch. Er schluckte das Feuer, welches er gerade hatte speien wollen, wieder runter und sah sich um. Die Straße war menschenleer, niemand hatte sie gesehen. Eric blickte zur nächsten Straßenecke hinüber, aber niemand war da. Jack bewegte sich.

  „Wo sind sie?“, fragte er mit so schwacher Stimme, dass Eric ihn kaum verstehen konnte. Jetzt wachte auch Mia auf. Sie sprang auf die Füße und riss Jack vom Boden hoch. Er stellte sich überrascht wackelig neben sie, stützte sich an der Hauswand ab.

  „Eric“, sagte Mia abwesend, „du musst dich wieder zurückverwandeln. Sonst sieht dich jemand.“

  Eric sah sie an und bohrte seinen Blick in ihre Gedanken. Sie war kaum geschwächt, aber er erkannte die Sprachlosigkeit und die Ratlosigkeit. Und die Reste der bekämpften Angst. Er sah ein Bild von sich selbst wie er da stand, riesig und unwissend. Er schloss die Augen und fand sich Sekunden später auf allen Vieren auf dem Pflaster des Bürgersteigs wieder. Er wollte aufstehen, aber seine Beine trugen ihn nicht. Stattdessen strömten jetzt ohne Vorwarnung alle Schmerzen und Bilder, die ihm die Wächter gezeigt hatten, gnadenlos auf ihn ein. Er hörte sich noch selber schreien, dann wurde er bewusstlos.


  Kapitel 7


  Jack hatte sich schon lange wieder erholt, während Eric sich nach Wochen immer noch unter Schmerzen im Bett herumwälzte. Er träumte von nichts anderem mehr als von den Bildern die er gesehen und empfunden hatte. Mia ließ ihn auf einer Liege in ihrem Büro liegen, kümmerte sich um ihn wie um einen Schwerkranken. Sie dachte immer nur daran, was passieren könnte wenn er sterben würde. Jack verbrachte die meiste Zeit damit, Erics Gedanken zu überwachen, um Mia Bescheid sagen zu können wenn es ihm wieder besser ginge. Mia kochte Tee, stellte Salben gegen die starken Verkrampfungen her und betete, dass Eric schnell wieder gesund würde. Eines Tages kam Jack zu ihr in die Küche gerannt, wo sie gerade mit der Köchin den Essensplan für die nächste Woche schrieb und eine Einkaufsliste erstellte. Als sie Jack sah, legte sie den Bleistift aus der Hand, sagte ein paar Worte zu ihrer Kollegin und folgte Jack in ihr Büro, wo sie sich neben die Liege kniete. Eric gab keinen Ton von sich, lag einfach still da, nichts war mehr von seinen Gedanken zu bemerken. Jack sah Mia so besorgt an, dass sie befürchtete, er könnte gleich losheulen.

  „Was sein?“, fragte er und unterdrückte einen Kloß im Hals.

  “Er hat es geschafft, er denkt an gar nichts mehr. Vielleicht hat er den Kampf gegen sie gewonnen, vielleicht aber auch nicht. Wir müssen einfach abwarten, bis er aufwacht. Aber ich weiß nicht, wann das sein könnte.“

  Jack sah sie nur wenig überzeugt an. Doch er vertraute ihr und nickte.

  “Warum er das überlebt?“

  “Ich weiß es nicht. Ich kann es mir nicht vorstellen. Aber eines ist sicher: Wenn er nicht bald wieder zu Kräften kommt, werden wir hier alle nicht mehr lange leben. Er muss unbedingt lernen, damit er sich richtig wehren kann…Also bete, dass er bald aufwacht. Die Wächter haben sich noch nie so verhalten, noch nie haben sie eine so unangreifbare Form gehabt. Sie hatten immer die Gestalt von menschenähnlichen Wesen, erst letzten Monat habe ich einen getroffen. Aber jetzt; sie sind scheinbar stärker geworden, leider…“

  Mia klang besorgt aber sicher. Jack nahm sich einen Klappstuhl und setzte sich an Mias Stelle an das Kopfende der Liege, auf der Eric lag. Wie ein Toter.


  Es dauerte ganze fünf Tage, bis Eric aus seinen Gedanken wieder einen Weg in die Realität gefunden hatte. Er bemerkte schnell wie lange es her war dass er sich mit jemandem unterhalten hatte. Er ließ die Augen geschlossen. Es war, als hätte er sich Jahre lang verirrt, irgendwo in den Untiefen seines Unterbewusstsein, in dem ihn die Wächter eingesperrt hatten. Er hatte sich ohne es zu wollen dorthin verirrt um ihren Bildern zu entgehen, um den Schmerzen, die er sich offensichtlich nicht nur eingebildet hatte, ein Ende zu machen. Aber es hatte nichts genützt. Stattdessen musste er sich wochenlang damit abmühen sich ununterbrochen gegen ihre Manipulation seiner Gedanken zu wehren, und das hatte ihn mehr Kraft gekostet, als er hatte geben können. Für fast vier Tage hatte er seine Körperfunktionen alle ausgeschaltet, bis auf die Atmung und den Herzschlag und seine Nieren. Er wusste nicht wie er darauf gekommen war, es war keine Entscheidung gewesen und er hatte keine Ahnung, wie er eine derart hohe Kontrolle über seinen Körper hatte erlangen können. Aber es hatte ihm das Leben gerettet und er begann langsam wieder, sich zu erholen.


  Eric öffnete die Augen und sah Jacks Gesicht über seinem eigenen. Sein Freund glotzte ihn an, als hätte er gerade seine Gesichtsfarbe von Grün auf Pink umgeschaltet. Eric sah das Gesicht verschwinden, nach ein paar Minuten kam ein zweites dazu. Es war das von Mia. Sie legte ihm ihre Hand auf die Stirn und zog sie reflexartig zurück. Ihre Handfläche war leicht gerötet und sie blickte Eric erstaunt an. Er versuchte etwas zu sagen, aber seine Muskeln wollten ihm noch nicht gehorchen. Er stellte seine Frage in Gedanken.

  „Was ist? Lebe ich etwa noch? Oder ist das wieder eine Einbildung?“

  “Nein, es ist keine…Du lebst, und wie! Deine Stirn ist so heiß, dass ich mich dran verbrannt habe…Ein Schutzmechanismus, nehme ich an…Würdest du vielleicht mal versuchen, ihn aufzuheben? Wir können dich sonst nicht anfassen…“

  Eric dachte nach. Er analysierte seinen Körper, von oben bis unten. Er bemerkte dass sein Kreislauf noch immer ziemlich schwach und instabil war. Er schloss wieder die Augen und rief nach dem Drachen. Den sah er schlafend vor seinem inneren Auge und schon war auch er wieder eingeschlafen.


  Er befand sich plötzlich wieder auf dem Eis, mitten auf einer Riesigen Platte, die sich sehr langsam auf den Wellen des Meeres bewegte. Er sah sich um. Ein Ruck fuhr durch seinen Körper als er sah dass er von hier aus schon die dunklen Strudel am Himmel erkennen Konnte. Sonst waren sie immer so weit weg gewesen, dass er lange hatte fliegen müssen um sie zu finden. Und das war erst ein paar Wochen her. Er drehte sich um und sah dass er etwa fünfzig Meter vor einem Abgrund stand. Er ging langsam darauf zu. Seine Schritte fühlten sich schwer an, und mit jedem weiteren wurde er langsamer. Als er sich gerade fragte ob er so jemals am Rand ankommen würde stand er plötzlich ohne Vorwarnung direkt am Abgrund, am Rand der Klippe, konnte seinen Augen nicht trauen. Er sah kein Eis mehr, nur noch Wasser. Das Meer, tief blau und ruhig. Er blickte steil nach unten und etliche Meter weit unter ihm brachen sich riesige Wellen wie in Zeitlupe an dem Eisberg, auf dem er gerade stand. Es war ein Anblick wie er ihn noch nie erlebt hatte. An dieser Stelle hatte das Eis eine türkisblaue Farbe und glänzte im Licht der Sonne wie ein Spiegel. Eric hörte das Knacken und die Spannungen im Eis, wie sie hinter ihm und unter ihm kleine Risse in den gigantischen Eisberg jagten. Der Wind pfiff ihm um die Ohren und er machte einen Schritt zurück, um nicht von ihm aufs Meer hinaus geweht zu werden. Er hatte einmal gehört, als sein Leben noch normal gewesen war, dass jemand, der ungeschützt aus über sechzig Metern ins Wasser sprang, wie auf Beton aufschlagen und sich alle Knochen brechen würde. Ihm grauste bei dem Gedanken. Das hier waren nicht sechzig Meter, es waren viele hundert, eher ein paar Kilometer. Es ließ sich nur schwer erahnen, da das Meer so gleichmäßig blau aussah und die Sonne blendend direkt gegen die Steilwand schien. Eric schloss die Augen. Wie konnte er aus diesem Traum wieder heraus kommen? Er wusste, es war einer, denn seine Bewegungen fühlten sich nicht echt an. Er hörte etwas hinter sich, fühlte dass sich da etwas sehr schnell näherte. Noch bevor er sich umdrehen konnte spürte er einen stechenden Schmerz in seinem Rücken und kippte wie erstarrt vorwärts über die Kante des Eisberges. Die Luft schlug ihm entgegen wie der Abgasstrahl einer Rakete, nur eiskalt. Er drehte sich um sich selbst und für einen Sekundenbruchteil konnte er eine Gestalt auf dem Vorsprung sehen, wo er gerade noch gestanden hatte. Der Schmerz erwischte ihn so heftig dass er sich kaum bewegen konnte. Doch als er die Augen schloss um nichts von dem drohenden Aufprall auf der Wasseroberfläche mitzubekommen, hörte er ein Brüllen in sich. Energisch, wütend und zugleich auffordernd. Eric wusste gleich, was das zu bedeuten hatte. Er riss sich zusammen und tastete seinen Rücken ab. Als er gegen den dicken Pfeil stieß, der in seiner Hüfte steckte, entfuhr ihm ein lauter Schrei der von der Eisigen Wand des Eisberges merkwürdig hohl reflektiert wurde. Das Meer kam langsam näher. Eric spürte, wie sich der Druck auf seinen Körper stetig erhöhte. Ihm wurde schwindelig, er drehte sich weiter und das Blut stieg ihm unaufhaltsam in den Kopf. Er konzentrierte sich angestrengt auf das Bild des Drachen und dessen Stärke und endlich fühlte er die Hitze in sich. Als er sich verwandelt hatte, verschwanden die Schwindelgefühle sofort, die Eiseskälte des Windes wich der Hitze, die ihn fast augenblicklich durchwärmte. Er drehte sich immer noch wild um sich selbst und als er unüberlegt die Flügel ausspannte, schlugen ihm die Windböen so heftig hinein, dass er sich kaum noch fangen konnte. Er drehte sich zwar immer langsamer, instinktiv veränderte er die Form der Flügel immer so, dass eine Seite der Drehung entgegenwirkte. Wegen der schnittigen Form seines Körpers beschleunigte er so stark, dass er schnell die ersten, noch kleinen spitzen Splitter des Eisberges auf dem Wasser treiben sah. Als er endlich aufgehört hatte sich zu drehen, spreizte er die Flügel zu voller Größe und katapultierte sich in einem Bogen wieder nach oben. Er war wütend. In seinem Inneren tobte die Wut über den Angriff, den jemand auf ihn verübt hatte. Er wendete in Richtung Eisberg und seine Augen machten ihm sofort klar, dass die Gestalt immer noch da stand. Er konnte erkennen, dass sie einen Bogen in der rechten Hand hielt und sich bereits abgewandt hatte. Er legte einen Zahn zu, wollte unter keinen Umständen dass ihm dieses Etwas entkam. Als er noch glatte zweihundert Meter entfernt war, bohrte er seinen Blick in den Rücken des Geschöpfes, welches nicht ahnte, was für einen dummen Fehler es da gemacht hatte. Eric raste auf seinen Widersacher zu und in der nächsten Sekunde schnappte er sich das Wesen mit der Linken. Der Bogen zerbrach, der Köcher mit Pfeilen schoss über das Eis und Eric sah ihn in Gedanken zersplittern. Er flog so schnell dass er schon dachte er hätte den Schützen bei dem Aufprall erledigt, aber er spürte den Herzschlag seines Feindes. Der musste sich erst aus von Erics Augen und ihren Fesseln befreien bevor er wieder denken konnte. Er schickte seinem Entführer die am meisten verachtenden, bösesten Verwünschungen, wand und krümmte sich und hatte doch nicht genug Kraft, dem Griff zu entkommen. Es hätte ihm auch nicht mehr als den sicheren Tod gebracht, denn Eric glitt nun lautlos wie eine Eule hoch über den Bergspitzen dahin, während er nach einer Klippe oder einem Felsen suchte, auf dem er sich seinen Angreifer mal aus der Nähe ansehen konnte. Als er eine kleine Fläche entdeckte auf einem winzigen Eisberg entdeckte, der umgeben von Wasser einsam im Meer trieb, änderte er schnell die Richtung, segelte über den Rand des Eisberges und steuerte zielstrebig und sauer auf den fast ebenen Fleck darauf zu. Eric missachtete die Beschimpfungen, Drohungen und Befehle seines Opfers, es gefälligst irgendwo abzusetzen und sich zu verziehen, und als er auf dem etwa Tennisplatz-großen Eisberg landete, ließ er die Gestalt einfach aufs Eis fallen. Dann schüttelte er sich und wartete darauf, dass sich das Geschöpf bewegte. Zuerst geschah gar nichts, dann drehte sich die kleine Figur um und sah Eric in die Augen. Schon war sie wieder in den Tiefen ihres Denkens und Seins eingeschlossen und Eric brüllte ihn in Gedanken an, wer er denn sei und warum er versucht hatte, einfach einen unbekannten Menschen von hinten zu erschießen. Die Gedanken des Gefangenen überschlugen sich, er versuchte, sie zu verschließen, scheiterte aber kläglich unter der Einwirkung von Erics willen, ihm eine Antwort abzuverlangen.

  „Ich heiße Manou, und ich wohne hier in der Nähe. Und ich bin Jäger, und ich brauche Geld, und ich arbeite für ihn…Und du bist so gut wie tot…“

  Eric verwunderten die vielen "und`s", er dachte schnell über die mechanische Antwort des Jägers nach. Wo konnte man denn hier in der Nähe wohnen? Und für wen arbeitete er? Eric sah in den Gedanken des Jägers eine kleine Holzhütte im Wald. Wo waren hier Wälder?

  „Wenn du im Wald wohnst, wo ist der dann? Ich sehe nur Eis, und davon ziemlich viel!“, brüllte Eric wütend. Der Schmerz in seinem Rücken war noch immer ziemlich stark. „Für wen arbeitest du?“

  Manou zitterte vor Angst. Doch er konnte kein Mitleid bei dem Drachen entdecken, der ihm vielleicht gleich die Lebenslichter ausblasen würde. Also antwortete er gehorsam:

  „Die Wälder des Herrschers, es sind seine! Und ich darf darin jagen, wenn ich für ihn arbeite! Und sie befinden sich weit von hier, und doch in der Nähe, hinter der Gebirgskette dort drüben…Lass mich gehen, ich habe eine Familie!“

  Eric durchsuchte die Gedanken Manou‘s nach einer Frau oder Kindern, fand aber keine.

  „Hör zu, wenn du mich anlügst, dann darfst du dein letztes Gebet sprechen. Du hättest mich fast umgebracht. Und vielleicht machst du das ja auch mit Anderen so, von hinten erschießen?“

  Manou begriff schmerzhaft dass er die Wahrheit nicht verschweigen konnte. Die Gedanklichen Fesseln des Drachen schnürten ihm die Kehle zu und er hörte auf sich zu wehren. Er hatte ja doch keine Chance. Wenn das das Ende für ihn sein sollte, dann hatte der Herrscher gelogen. Er hatte ihm und seinen Freunden versprochen, sie zu beschützen. Wenn sie nicht für ihn arbeiten wollten, dann hätte er sie gefoltert. Oder zu seinen Wächtern gemacht…Oder schlimmeres…Und beinahe hätte er es geschafft, den Giftigen Pfeil in den fremden Jungen zu schießen und ihn damit zu töten…Aber der hatte mehr Kraft, als der Herrscher ihnen gesagt hatte. Beinahe wäre er eine Belohnung wert gewesen, die niemand sich erträumen konnte…Jetzt stand er kurz davor, mit dem Tod belohnt zu werden.


  Eric las alle diese Gedanken und sein Herz begann schneller zu schlagen. Er spürte, wie sein Schwanz angespannt durch die Luft peitschte, er verstand das als Warnung. Er durchsuchte seine Sinne nach Bildern oder Eindrücken, die ihm verraten konnten, was sich da entwickelte, aber noch war weder etwas zu sehen noch zu spüren. Nur riechen konnte er etwas. Ein herber, ekelhafter Geruch mischte sich unter den Salzigen Geruch des Meeres und die Geruchlosigkeit des eiskalten Windes. Manou bekam von all dem nichts mit, aber Eric konnte in dessen Gedanken ein Geständnis lesen, und er sah angewidert die Bilder von grausam zugerichteten Leichen. Tiere, Menschen…Darunter einige Kinder, die in ihrem eigenen Blut erfroren oder verfaulten. Eric schloss die Augen. Wenn er sich getraut hätte, dann hätte er den Mörder zu seinen Füßen gefressen. Aber Kannibalismus hatte ihn schon immer angeekelt. In seinem Kopf brannten sich die schrecklichen Bilder ein wie ein glühender Metallstab in ein Stück weiches Holz. Er hörte seine eigene Stimme, die ihn gerade noch davon abhielt, eine Flut heißen Feuers über die kleine Gestalt vor sich zu ergießen und selbst zum Mörder zu werden. „Es ist nicht deine Aufgabe dafür zu sorgen, dass er sich anders verhält“, hörte er Mias Stimme sagen. Er öffnete die Augen, verpasste dem kleinen Menschen einen heftigen Schlag mit seiner Schwanzspitze, der ihm den Arm aufriss und ihn meterweit über das Eis schleuderte. Dann stieß er sich kraftvoll mit den Hinterbeinen ab und schoss von dem kleinen Eisberg weg in Richtung Gebirge, wo er hergekommen war


  Kapitel 8


  Langsam wurde ihm der fensterlose Raum um sich herum bewusst. Seine Augen waren geöffnet, aber erst jetzt konnte er etwas sehen. Jack saß nicht neben der Liege. Eric vermutete dass er etwas essen war, denn das war vielleicht das einzige, was ihn davon abhalten konnte über den Zustand seines Freundes zu wachen. Er setzte sich auf. Sein Kopf fühlte sich schwer an, er fasste sich an die Stirn. Einen Verband mit Kühlpäckchen tragend, hatte ihn Mia ausschlafen lassen. Er wickelte die durchgewärmten Beutel ab und legte sie neben sein Lager. Dann setzte er sich seitlich hin, schlug die Decke zurück und lauschte. Es musste Abend sein, denn aus dem Essraum drangen sehr leise die Gespräche und das Klirren der Messer und Gabeln herüber. Er stand auf, streckte sich, spannte die Muskeln an und plumpste gleich wieder auf die Matratze. Er fühlte sich wieder fit, aber seine Glieder waren noch ein wenig steif. Den Pyjama den er an hatte kannte er nicht. Es war einer aus Baumwolle, rot, mit einer Mickymaus auf dem Shirt. Er grinste. Sicher hatte Jack den irgendwo hervorgekramt. Eric saß auf der Kante der Matratze und überlegte, was sein Traum zu bedeuten hatte. Er verglich ihn mit allen anderen die er bisher gehabt hatte, aber dieser war der erste, in dem er etwas von einem Wald oder einem Herrscher, dem dieser gehören sollte, erfahren hatte. Und was war das für ein Name? Manou…Klang komisch, irgendwie altmodisch. Er konnte sich kaum an das Gesicht von ihm erinnern, dafür aber an seine Tat und das, was er in dessen Gedanken hatte lesen können. Wieder spürte er den Zorn in sich wachsen. Wie konnten der und seine Freunde solche Dinge nur tun? Im Nachhinein wünschte er sich, er hätte den Kerl einfach verschluckt oder anders beseitigt, bevor ihn jemand fand und rettete. Vielleicht machte er so weiter, vielleicht quälte er im Auftrag seines Herrschers irgendjemanden oder bestimmte Familien und Tiere. Eric wunderte sich, dass er so dachte. Bisher hatte er sich immer klein und hilflos gefühlt, wenn er im Fernsehen oder anderswo von Leid und Schmerzen der Umwelt an manchen Stellen gehört hatte. Jetzt aber hatte er eine Chance, mit den Kräften, die er entdeckt hatte, etwas zu ändern. Und gleich beim ersten Kandidaten hatte er vielleicht einen Fehler begangen, und ihn laufen lassen.


  Die Tür zu Mias Büro glitt auf und Jack kam rückwärts herein, mit einem Tablett im Arm. Als er sich umdrehte und Seinen Freund munter da sitzen sah, verschüttete er vor Freude ein wenig des stark duftenden Kräutertees, den Mia sicherlich für sie beide gekocht hatte.

  „Xiao Long, du sein wieder wach“, quiekte er vergnügt, riss sich den einen Klappstuhl neben die Liege und setzte sich, „wir schon Sorgen gehabt, du noch länger schlafen…“

  Eric bemerkte, dass ihn der Name gar nicht mehr störte, es war ihm weder peinlich noch erschien es ihm angeberisch. Immerhin entsprach es dem, was er war. Noch jedenfalls…Bald würde er vielleicht gar nicht mehr so klein sein, denn er war immer noch sechzehn, nicht erwachsen, nicht ausgewachsen. Er nahm Jack das Tablett ab, lächelte ihn dankbar an und teilte ihm in Gedanken seine Freude darüber mit, ihn wieder zu sehen.

  „Du lange geliegt, sehr lang. Ich hoffen, du wieder gesund. Wir nicht verstehen, wieso du nicht gestorben, aber wir überglücklich, dass du leben…Und ich dir danken, denn du haben uns allen Leben gerettet!“

  Eric unterbrach den Redeschwall seines Freundes mit einer Frage:

  “Wo ist Mia?“

  „Küche, sicher gleich kommen…Anderen Abendessen, und manche dich vermissen, heimlich…Haku dich grüßen, er werden dich vielleicht mal besuchen…Aber jetzt du ja nicht mehr müssen in Bett liegen! Und wissen was? Ich haben Jan Nase gebrochen…Mia sauer, aber sie sich auch ein wenig freuen. Er dachte, wenn du nicht da, er sich können an mich rächen…Aber ich getan, was Mia mich gelehrt…Sie mir gezeigt, dass ich mich mit Technik kann verteidigen, und dann ich zugeschlagen!“

  Er hielt Eric seine Faust unter die Nase und seine Augen funkelten angriffslustig. Eric musste lachen bei dem Gedanken, dass Jan von seinem kleinen Widersacher eins auf die Nase bekommen hatte.

  „Und was hast du mit seinen Freunden gemacht? Sie waren doch bestimmt dabei, oder?“

  „Ja schon, aber Mia gekommen…Und nun du wieder wach, also ich denken, sie mich in Ruhe lassen…Iss, und dann ziehen an, deine Sachen da auf dem Tisch. Du müssen dich waschen gehen, und dann wir uns in einer Stunde treffen, damit du endlich können lernen bei Mia!“

  Er nahm einen Schluck Tee aus seiner Tasse, dann lachte er vergnügt und flitzte aus dem Raum. Eric stand auf, zog sich an und machte sich auf den Weg zu den Duschen.


  Als er die erste Kabine öffnen wollte, fiel ihm auf dass Jan scheinbar wieder allesamt mit einer Münze abgeschlossen hatte. Er probierte jede der Türen durch, erfolglos. Als er vor der letzten stand dachte er darüber nach, was Jack in der Küche beim Abwaschen gesagt hatte. Vielleicht konnte er ja wirklich zaubern. Er sah das Schloss an und stellte sich vor, wie es sich drehte und mit einem leisen Klicken die Tür auf ging. Nichts passierte. Eric seufzte und spürte, wie sich sein Inneres beruhigte. Das war doch nicht der Rede wert, Jan war eben ein Idiot. Er sah das Schloss wieder an. Aufgeben? Niemals! Er schloss die Augen und wartete, bis er das Bild der Mechanik im Plastikschloss vor sich sehen konnte. Dann bewegte er in Gedanken den Stift, der die Tür versperrte, nach links. In seinen Gedanken schwang die Tür auf, aber er wusste nicht, wie es wirklich aussah. Er holte tief Luft, öffnete die Augen, und begab sich verblüfft und überrascht in die kleine Kabine. Als er seine Sachen in der Plastiktüte ins Waschbecken legen wollte, bemerkte er etwas auf dem Spiegel als er ihn mit dem Blick streifte. Er sah genauer hin und das Herz wollte ihm stehen bleiben. Mit roter Schrift stand da geschrieben:


  Wir werden dich kriegen, dich und deinen kleinen Freund…Und dann wirst du ihn sterben sehen müssen!


  Er dachte schnell nach. Das klang zwar wie eine Drohung, aber er spürte keine Warnung in sich, hatte nicht das kribbelnde Gefühl, sich in Sicherheit bringen zu müssen. Und mittlerweile vertraute er den Sinnen des Drachen mehr als den natürlichen unüberlegten Reflexen. Er wischte langsam mit der Hand drüber und die Schrift verwischte. Er roch an der Farbe. Lippenstift, Erdbeere. Seine Muskeln entspannten sich. Ein Wächter würde wohl kaum mit Lippenstift geschmückt durch die Gegend fliegen und ihm dann so einen Kram auf einen Spiegel schreiben. Eric wusste schon während er sich die Frage stellte, dass es Jan und seine Freunde gewesen waren mussten. Und Ingrid hatte den Lippenstift gespendet, nur sie hatte solche knalligen Farben im Gesicht. Er atmete tief durch, drehte den Wasserhahn voll auf, ließ sich das erfrischende warme Nass gefallen. Der konnte was erleben, wenn er ihm das nächste Mal über den Weg lief.


  Frisch gewaschen und guter Dinge machte sich Eric auf den Weg zu Mias Büro. Er freute sich richtig auf seine erste Unterrichtseinheit, Jack wartete schon.

  “Na endlich, da du sein…Ich schon gedacht, du vergessen! Finden du ich sein in letzter Zeit gewachsen?“

  Eric wunderte sich über die Frage. Er betrachtete seinen Freund eingehend, dann meinte er:

  “Vielleicht, jedenfalls eher als geschrumpft.“

  Jack trat ihm auf den Fuß und lachte gefälscht. Dann klopfte er an Mias Bürotür und öffnete sie. Mia stand schon hinter ihrem Schreibtisch, mit einem Schlüsselbund in der Hand und auf sie wartend.

  “Ah, gut, ihr seid pünktlich. Wir werden einen kleinen Ausflug machen, und zwar in den Wald, wo ihr euch letztes Mal so schön vergnügt habt…“

  Jack sah Eric fragend an, der zuckte mit den Schultern und beide folgten ihrer Lehrerin bis vor die Haustür, wo sie sich umdrehte und sie verschloss. Dann zeigte sie die Straße hinunter in Richtung der Sportplätze. Als Eric der Geruch der Straße in die Nase stieg blinzelte er unwillkürlich. Etwas in ihm wurde unruhig. Die Erinnerungen an die zwei Wächter kamen jäh zurück.

  „Da lang, ich nehme an, du brauchst ein wenig mehr Platz als wir hier haben. Ihr seid doch letztens auf dem Tennisplatz gelandet?“

  Eric reagierte verzögert, vertrieb die eisigen und schmerzhaften Erinnerungen und sah sie verlegen an. Woher wusste sie das? Er hatte ihr weder in Gedanken noch anders davon erzählt. Sie gingen in der Dämmerung zu den Tennisfeldern, die abgesehen von einem Fußballplatz und einem riesigen Komplex, der fast nur aus Sporthallen, Fitnessstudios und Sportbars bestand, das einzige in dieser Stadt waren wo sich jeder uneingeschränkt austoben konnte. Oder eben unentdeckt etwas anderes tat, so wie mit Drogen dealen, kleine Bandenkriege austragen oder sich wie Eric versteckt in einen Drachen verwandeln. Allerdings war er wohl der einzige, der die Sportplätze dafür missbrauchte. Als sie Auf dem Tennisplatz standen, der völlig menschenleer war, sah sich Eric um. Auf der anderen Seite des Netzes waren immer noch, selbst nach so langer Zeit, Fußabdrücke von etwas ziemlich großen zu erkennen. Offensichtlich war dieses Feld nicht benutzt worden. Mia sah auf die Uhr, und dann auf ihn.

  „Sei nicht so schüchtern, mach schon…Nur weil ich deine Lehrerin bin heißt das noch lange nicht, dass du nicht mächtiger sein darfst als ich es bin! Worauf wartest du noch?“

  Eric wunderte sich schon gar nicht mehr darüber, dass Mia seine Gedanken immer richtig verstand. Er konzentrierte sich und bereits nach ein paar Sekunden stand er wieder als Drache vor ihnen. Es schien bei jeder Verwandlung etwas schneller zu gehen.

  „Tja, Übung macht den Meister!“, hörte er Mia von unten nach oben rufen.

  „Donnerwetter, du bist ja wirklich ein Prachtexemplar. Ich habe noch nie so einen großen gesehen, nicht einmal auf Bildern. Ich glaube, du wirst für viel Aufsehen sorgen, wenn ich dich dem Meister vorstelle. Aber dazu ist es ja so oder so noch zu früh…“

  “Meister?“

  Mia und Jack schraken zusammen, Erics laute und tiefe Stimme hatte sie erschreckt.

  „Du solltest dich besser nur in Gedanken mitteilen, sonst werden wir doch noch entdeckt. Und jetzt lass uns mal aufsitzen, bitte…“

  Eric senkte den Kopf und legte ihn vor die beiden. Er sah Mia und Jack direkt vor seinem linken Auge stehen, und sie flüsterte wie verzaubert vor sich hin, beobachtete gelähmt die Pupillen in Erics Augen, welche unverzögert selbst auf Bewegungen reagierten die sie nicht einmal wahrnahm. Dann zog sie zwei Mützen aus der Tasche die sie bei sich hatte.

  „Hier, Jack, damit dir deine Ohren nicht so wehtun…Ich möchte, dass er sich mal richtig austobt, wir werden bei vollem Tempo fliegen, damit du das lernst, mit den Aufwinden und so…“

  Sie gab Jack eine Mütze und sah Eric in sein eines Auge. Er ließ es geschehen, versuchte nicht, sie mit seinem Blick zu lähmen. Es ging ihn nichts an, was sie dachte. Und doch erkannte er sofort dass es sich für sie anfühlte als stünde sie vor einem gewaltigen Feuer. Dann setzte sie Ihre Mütze auf und beide trampelten ihm übers Gesicht, bis sie ihm Buchstäblich im Nacken saßen und sich an zwei seiner langen Hörner festklammerten. Dann stieß er sich ab, Mia entfuhr ein kleiner Freudenschrei und schon fegte er, den roten Sand auf den Tennisplätzen aufwirbelnd, über das Sportparadies hinweg, über die nächste Straße, über das Fabrikgelände und schließlich aus der Stadt hinaus, in Richtung Felder und Wald. Jack machte dieser Flug deutlich mehr Spaß, jetzt wo er einen Schutz für seine Ohren hatte. Mia und er genossen den Halsbrecherischen Geschwindigkeitsrausch. Eric überlegte, wie schnell er wohl sein mochte, aber es musste sehr schnell sein, denn bereits nach kaum fünf Minuten sahen sie unter sich die große Wiese und den Waldrand.

  „Flieg ruhig weiter, du kannst auf der Lichtung landen die ich euch zeigen will!“, brüllte Mia gegen den tosenden Wind. Jack fühlte sich stolz, auf dem Rücken eines Drachen übers Land zu jagen, er genoss es, alles aus der Vogelperspektive sehen zu können. Und sie froren auch nicht, da Eric wie immer eine gewaltige Menge Hitze ausstrahlte. Eric machte sich sorgen. Er rechnete aus wie schnell er flog und ihm selber war gar nicht klar, wie brutal der Wind für seine Passagiere sein musste. Aber Mia beruhigte ihn mit einem munteren Gedanken; Sie hielten sich gut fest und hinter Erics Kopf war es gerade noch erträglich.


  Als Eric in der Ferne einen See erspähte, dachte Mia dass er gleich landen müsse. Schon kurze Zeit später sah Eric die große Lichtung und er bremste stark ab. Dann segelten sie langsam in großen Kreisen nach unten und er landete weich auf dem mit Blättern und Zweigen bedeckten Moosboden. Der See schimmerte schwach durch die Bäume. Es roch angenehm nach feuchter Sommerluft und langsam wurde es ein wenig dunkler. Eric ließ Mia und Jack absteigen. Denen zitterten die Knie, beide hatten ein merkwürdiges Klingen in den Ohren welches langsam nachlies. Er verwandelte sich mit einem leisen zufriedenen Knurren zurück, stand auf, klopfte sich die Erde von der Hose und sah die beiden an.

  „War ich zu langsam?“

  “Nein, sicher nicht…Zu schnell schon eher“, sagte Mia freudig, „ich denke was das Fliegen angeht, kannst du dich auf dich verlassen. Du brauchtest ja kaum Aufwinde zu suchen, bei dem Tempo. Bist du müde?

  „Nein, aber ich schwitze ein wenig…“

  “Gut, dann lasst uns weiter gehen, wir haben nur ein paar Stunden, bis es wieder hell ist.

  Sie stapften durch das hohe Gras, tauchten unter tief hängenden, duftenden Tannenästen hindurch und zählten die Fledermäuse, welche sich jetzt vermehrt aus ihren Verstecken wagten um zu jagen. Eric hörte sie, wie sie ihren Ultraschall benutzten um sich zurechtzufinden und es war ihm ein wenig unheimlich, dass er sie hören konnte. Als sie sich an der letzten Baumgruppe vorbei geschlichen hatten, tauchte der See vor ihnen auf wie ein großer, glänzender Spiegel mit kleinen Wellen darauf. Die fast untergegangene Sonne und der aufgehende Mond spiegelten sich auf dem Wasser, die langen Schilfrohre wiegten sich ruhig und im Takt bei jeder warmen Windbrise. Mia stellte ihre Tasche ab und setzte sich auf den Boden. Wortlos taten Eric und Jack es ihr gleich. Jetzt saßen sie in einem kleinen Kreis, jeder sah abwechselnd den einen, dann den anderen an.

  „Das erste, was ich dir zeigen will, ist die Meditation. Ich denke, dass du nicht lange brauchen wirst um es zu erlernen, da Konzentration der Schlüssel dazu ist. Und wer willensstark ist, der wird da nicht so viele Probleme haben. Jack kann es schon, er kann sich ja ein wenig ausruhen. Danach will ich, und ich werde dich nicht darum bitten, dass du lernst, Dinge mit deinen Gedanken zu bewegen. Das Türschloss in an der Duschkabine war schon nicht schlecht, aber du solltest noch weiter gehen. Es könnte dir vielleicht einmal das Leben retten, wer weiß. Du kannst dich auch hinlegen, wenn du magst. Dann konzentriere dich auf irgendetwas, du wirst dir sicher etwas Gutes aussuchen, und überlasse deine Gedanken der Ungewissheit. Lasse sie einfach treiben, halte sie nicht fest. Stelle dir deine Gedanken wie den Wind vor, der nie stehen bleibt, überall ist und doch gar nicht existiert. Dann erreichst du einen Zustand der Leere, vollkommener innerlicher Ruhe. Das ist die Voraussetzung dafür, dass du Dinge bewegen kannst, ohne sie zu berühren. Als Allerletztes will ich dich mit den Elementen vertraut machen, die du beherrschst. Ich nehme an, du weißt es nicht, aber du bist Herr über sie, wenn du dich mit ihnen verbündest. Aber dazu später mehr. Jetzt lerne und übe, wenn du nichts mehr denkst und wenn alle Gedanken sich verflüchtigt haben, dann sag Bescheid.“

  Mia lächelte ihn an, Jack legte sich hin. Sie holte eine Wolldecke aus ihrer Tasche und warf sie den beiden hin. Eric legte sich neben seinen Freund und deckte sie beide zu. Er lag auf dem Rücken im weichen, trockenen Moos, sah durch ein paar vereinzelte Äste die ersten Sterne aufglimmen. Dann schloss er seine Augen und tat das, was er immer tat, wenn er träumte: Er überließ sich seinen Gedanken, ließ sie ziehen, wo immer sie hin wollten. Er stellte sich seine Gedanken wie die Wolken am Himmel vor, manchmal ruhig, manchmal turbulent, hell oder dunkel und immer in Bewegung. Nach einiger Zeit, er wusste nicht wie lange, wurde sein einst wolkenverhangener Himmel vollkommen blau, nicht ein Wölkchen war mehr zu sehen. Er hatte fast das Gefühl, nichts mehr in sich zu haben, nie einen Gedanken entwickelt oder einen Sinneseindruck gehabt zu haben. Es war wie ein leeres Blatt schneeweißen Papieres, das neu beschrieben werden sollte. Er öffnete die Augen.

  „Bin soweit“, sagte er leise, und Mia antwortete:

  „Ich habe hier einen Stein, er wiegt in etwa ein Kilo…wenn du den bewegen und ihn einen Meter über dem Boden schweben lassen kannst, darfst du mich wecken.“


  Eric sah den Stein nicht an. Er glaubte Mia einfach. Seine Gedanken löschten sich wie von selbst, sobald er sie gedacht hatte. In seinem Bewusstsein war nichts mehr von einem normalen Leben übrig geblieben. Er konnte von vorn anfangen, wenn er wollte. Oder nur die Gedanken zurückholen, die er gebrauchen konnte. Er fühlte die Masse des Steins. Es musste ein Glatter Stein sein, er roch nach Süßwasser und das hieß, dass er vielleicht aus einem Fluss oder einem See stammte und dass das Wasser ihn vielleicht hatte glatt werden lassen. Er wusste nicht ob er es zu wissen glaubte. Er hing einfach zwischen zwei Zuständen, der völligen Gedankenlosigkeit und dem Leben. Beides war doch sehr weit voneinander entfernt, so dass sich der Stein, den er spürte ohne an ihn zu denken, weder in die eine noch in die andere Richtung bewegte. Es hing also von seiner Entscheidung ab, ob er die Welt mit den Augen eines Menschen oder denen eines besonderen Menschen sah. Er ahnte, dass er seine Kräfte immer beherrschen würde, egal, was er damit täte. Aber wenn er sie verwendete, um etwas Gutes zu tun, würde er sie vielleicht verstehen. Und das war es, was er von Anfang an gewollt hatte. Er wollte die Fähigkeit, hinter die Entscheidungen und Handlungen eines Menschen zu sehen, sie zu verstehen. Damit könnte er selbst den größten Feind besiegen. Er entschied sich für den Drachen, den Charakter des Menschen, anfällig für Bestechung und dem Streben nach zu viel, ließ er einfach zurück. Er entschied sich für ein neues Leben, vielleicht zusammen mit Jack. Hoffentlich…In dem Moment, in dem er diesen Entschluss gefasst hatte, spürte er den Stein in seiner Hand. Er hob die Hand, der Stein folgte seiner Bewegung. Er holte aus und schleuderte den Brocken mit aller Kraft hinaus in den See. Die Wasseroberfläche kräuselte sich, die perfekten runden Wellen liefen lautlos und ohne Klagen auseinander. Dann schloss er wieder die Augen und spürte den See in seinen Händen. Die Masse der Milliarden Liter Wasser, den Lebensraum für unzählige Organismen. Er hob wieder die Hand und Das Wasser folgte seiner Bewegung. Es erhob sich aus seinem Becken, mit samt seinem Inhalt. Ein kurzer, heftiger Wind folgte dem dumpfen, saugenden Geräusch als die Luft der Umgebung urplötzlich gewaltsam zwischen Boden und Seewasser gesogen wurde. Im Mondlicht konnte er die Fische und alle anderen Tiere wie in einem monströsen Aquarium fast zehn Meter über dem Boden schweben sehen. Mia wachte auf. Sie traute ihren Augen nicht. Sie stupste Jack an, der hochfuhr und das Wasser anglotzte, wie es da ein paar Meter vor ihm in der Luft schwebte.

  „Kneif mich“, flüsterte Mia zu Jack, der erst sich selbst schmerzhaft in die Finger biss und dann Mia in den Arm kniff. Beide schrien kurz auf, dann wurden sie sich einig dass sie wirklich nicht träumten. Eric lies das Wasser behutsam wieder in dessen Becken sinken. Ein leichtes Beben ging durch den Waldboden, als sich millionen Kubikmeter Wasser gleichzeitig niederlegten. Er legte die Hände in den Schoß und öffnete die Augen.

  „Ich hoffe, ich werde meine Entscheidung nicht bereuen.“, sagte er. Mia und Jack sagten keinen Ton. Sie sahen immer noch ständig zwischen dem See und Eric hin und her, konnten nicht glauben, was sie da gerade gesehen hatten. Mia nickte anerkennend, Jack glotzte. Eric spürte bei beiden ein unterschwelliges Unbehagen.

  „Ich denke, ich sollte dir gleich zeigen, wie man sich mit den Elementen vertraut macht.“

  Sie stand auf, rollte die Wolldecke zusammen und bedeutete Eric und Jack aufzustehen.

  “Wir werden morgen vielleicht wieder hier sein, ich muss nachdenken, und unsere Reise planen. Ich will dass du die Nacht über meditierst, ich will dass du deine eigene Entscheidung verstehst. Und ich bitte darum, falls jemals jemand bei dir verschissen hat, gib ihm eine Chance, sich zu entschuldigen. Ich weiß, das klingt stumpf und unpassend, aber deine Feinde sollten sich besser Fragen, ob sie deine Feinde bleiben. Wir werden jetzt zurückgehen.“


  Jack sah Mia fassungslos an. Er hatte sich mit vielem abgefunden, aber so hatte er sie noch nie erlebt. Eric sah sie verwundert an aber wartete nicht, er verwandelte sich auf der Stelle. Er ließ sie aufsitzen und dann flogen sie über den See, der im silbernen Mondlicht unschuldig glitzernd wieder zur Ruhe gekommen war.


  Kapitel 9


  Am nächsten Morgen fühlte sich Eric total ausgelaugt. Er hatte die ganze Nacht darüber meditiert, wieso er sich letztlich doch für das Leben als jemand anderes und vielleicht in einer anderen Welt entschieden hatte. Er hatte seine Gedanken während der Entscheidung ja nicht verfolgen können. Also hatte er nach einer Antwort gesucht, wie Mia es von ihm verlangt hatte. Und die konstante Konzentration auf alles, was ihm so durch den Kopf ging und was eine Antwort enthalten könnte, hatte ihn eine Menge Kraft gekostet.


  Die Sommerferien hatten heute ihren letzten Tag. Da Eric über fünf Wochen verschlafen hatte, war es schon Freitag, also noch zwei Tage Wochenende und dann wieder Schule. Er hoffte nur, dass Mia sie schon früher mitnehmen würde, wohin auch immer sie gehen wollte. Jack dachte genau so, und beide unterhielten sich über das Ziel, für welches Mia eine Reise planen könnte.

  „Vielleicht sein eine Fantasiewelt, wer wissen? Sie können uns vielleicht mit zu Verwandten nehmen…Oder wir auf den Mond fliegen…Oder sie einfach nur uns mitnehmen in anderes Haus in Stadt…“

  “Ich glaube eher, dass es sich um einen Platz handelt, an dem alles, was wir in den letzten Wochen so getan haben, normal und alltäglich ist…Und genau das macht mir ja solche Sorgen! Wenn die guten können, dann können die schlechten auch…“


  Jack verstummte. Eric hatte Recht. Aber er war auch nicht irgendein normaler Mensch. Sie hatten sich nie darüber unterhalten, ob er denn nun ein Mensch mit der Seele eines Drachen war, oder ein Drache, der sich als Mensch in einer anderen Welt versteckte. Und Eric schien keine Antwort darauf zu wissen. Mia hatten sie nicht gefragt, sie hielten es für besser, zuzuhören als Fragen zu stellen, die sie zu einem besseren Zeitpunkt beantwortet bekommen könnten. Jack nahm sich seine Plastiktüte mit dem Duschgel und dem Handtuch, Eric tat es ihm gleich. Als sie den Flur entlang tapsten, hörte Eric kein Gekicher oder Getuschel. Es freute ihn, dass er in Ruhe mit seinem Freund irgendwo auftauchen konnte, ohne gleich mit lauter Gekreische oder blöden Sprüchen empfangen zu werden. Immerhin waren sie beide etwas Besonderes, und dass niemand es wusste, machte die ganze Sache erst richtig interessant. Jack teilte seine Meinung, und Eric bewunderte ihn dafür, dass er sich nicht über seine geringe Körpergröße ärgerte und sich auf andere Art wichtigmachen wollte. Sie waren gar nicht so verschieden, dachte Eric.


  Als sie am Eingang zum Bad standen, hörten sie schon die Stimme von Jan, der mit dem Sieg bei einem Fußballspiel gegen eine externe Mannschaft prahlte. Eric warf seinem Freund einen verwunderten Gedanken zu. Jack antwortete sofort.

  „Sie so unfair gespielt, du dir sicher denken. Die anderen aufgeben, weil Torwärter Arm gebrochen…“

  Eric nickte. Es war doch immer dasselbe. Aber heute würde er sich Jan einmal vornehmen, ganz dezent. Und unbemerkt. Das mit der roten Schrift hatte er noch nicht vergessen.


  Sie traten in den nebeligen Raum ein. Fast die Hälfte aller Jungen war schon auf den Beinen. Jan und seine Gruppe hirnloser Hirnies hatten sich wieder in den hinteren Bereich hinter der Trennmauer verschoben, die den Blick von außen auf die Duschkabinen verbergen sollte und an der noch eine Extrareihe Waschbecken angebracht war. Sie suchten ständig einen Grund, um an den jüngeren vorbeistolzieren und ihre Muskeln zeigen zu können. Die hatten zwar keine Angst, waren aber sehr verunsichert. Jan hatte sich an das erste Waschbecken gestellt, und leerte gerade die Zahnpasta eines kleinen Jungen, der nach Jacks Gedanken zufolge erst vor ein paar Tagen eingetroffen war, in den Abfluss. Als sie Jack und Eric kommen sahen lachten sie, und der kleine Junge bekam einen Schreck. Er schien zu denken, dass der Typ, der da ankam, zu seinen Peinigern gehörte. Er fing an zu heulen. Jack ging zu ihm, zog ihn von der Gruppe lachender Trottel weg und tröstete ihn. Eric stellte sich gelassen vor Jan neben das Waschbecken und sah ihn an. Jan verging das Lachen, als er feststellte, dass Eric, den er seit einiger Zeit nicht mehr gesehen hatte, jetzt genau so groß war wie er. Eric sah ihn an und überlegte, ob er ihn gleich vermöbeln sollte, oder ob er damit warten sollte, bis sie alleine waren.

  „Na“, tönte Jan, der sich wieder gefangen hatte, „bist du wieder gesund? Schade, es war so schön ohne dich.“

  Eric lächelte. Es war doch nicht zu fassen. Jan war an Einfallslosigkeit und Dummheit nicht mehr zu übertrumpfen.

  „Und du? Wieder jemanden gefunden, den du ärgern kannst? Hast du dich mal wieder auf die erbärmliche Stufe begeben, auf der kleine Pisser wie du viel kleinere Neuankömmlinge ärgern? Oder täusche ich mich, und du warst schon immer auf dieser Stufe?“

  Eric sah die Gedanken hinter Jans Stirn arbeiten, langsam und träge. Offensichtlich gelang es ihm nur unter Einsatz größter Leistung, den Satz seines Erzfeindes zu verstehen. Als er es vollbracht hatte, baute er sich so richtig vor Eric auf und schielte, soweit das noch möglich war, auf ihn herab. „Weist du“, sagte er in seinem gefährlichsten Tonfall, „da wo ich herkomme, wärst du schon längst tot. Wir hätten dich umgelegt, erst verprügelt, dann umgelegt. Und du hättest nie die geringste Chance gehabt…Die du auch nachher nicht haben wirst, wenn meine Leute und ich uns mal um dich und deinen kleinen Reisfresser da kümmern werden.“

  Eric grinste. Erst jetzt fiel ihm die Klammer auf Jans Nase auf, die immer noch leicht gerötet war.

  “Also erst mal, ich hatte keine Ahnung, dass es in der Kanalisation überhaupt Menschen gibt. Das zum Thema - wo ich herkomme - ! Und was nachher betrifft, du warst derjenige, der meinen Namen herausgefunden hat…Denk mal drüber nach, vielleicht ist ja was dran! Oder vielleicht solltest du lieber deine Freunde ums Denken bitten, wir wollen ja nicht, dass du zusammenbrichst! Und jetzt gibst du dem Kleinen die neue Zahnpasta, die du da in deiner Tüte hast! Sofort, sonst breche ich dir dein Riechorgan ein zweites Mal.“

  Jack lachte laut auf, als er sich vorstellte, wie jemand mit zwei Nasenbrüchen aussehen könnte. Jan wollte Eric sein Knie in den Magen rammen, aber er konnte nicht. Der Blick seines Gegenübers hatte etwas Festes, Undurchdringliches, und er konnte sich kaum bewegen. Ihm wurde schlecht, ein kurzer Schmerz zuckte durch sein Herz und es begann schneller zu schlagen. Er griff langsam in seine Tüte und warf dem Jungen, der fassungslos neben Jack stand, die Tube hin.

  „Wir sehen uns heute Abend auf dem alten Fußballplatz!“, stammelte er, bevor Eric seinen Blick lockerte und Jan sich aus dem Staub machte, gefolgt von seinen Anhängern. Eric drehte sich um. Die Umstehenden glotzten blöde.

  „Ist was?“, fauchte er sie an und wandte sich dem kleinen Jungen zu, dem das Lachen verging.

  „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben und vor denen auch nicht. Halt dich einfach fern, dann geht’s schon…“

  Eric richtete sich wieder auf, dann latschte er zufrieden zu der letzten Duschkabine, seinem Stammplatz.

  „Wer ist das?“, fragte der kleine Junge verunsichert.

  Noch bevor Eric ihm einen Gedanken mit seinem Namen schicken konnte, meinte Jack:

  „Ach der…Er heißen Xiao Long, es bedeute kleiner Drache…Er sein ziemlich nett! Wenn Jan dich nerven, sagen ihm oder Mia Bescheid, sie die Leiterin hier! Und zeigen deine Angst nicht.“

  Erics Ärger über Jacks Bekanntmachung verpuffte sofort, als er an Mias Brief dachte. Er drehte den Hahn auf und ließ sich das warme Wasser länger als nötig über die Müden Glieder laufen. Das tat gut, mal wieder richtig frech zu sein…Ja, ein Mensch wie Jan hatte auch etwas Gutes; er schulte für die Zukunft und man konnte eine Menge über sich von ihm lernen. Eric hatte nicht immer gewusst was er tat, wenn er sich Jan in den Weg stellte, weil der mal wieder jemanden beklaute oder schlagen wollte. Aber jetzt hatte er entdeckt, dass er sich das Herzklopfen und die Aufregung sparen konnte. Ruhige Kraft, keine unnötige Aufregung, dachte er leise…


  Beim Frühstück war alles wie gehabt. Jan saß nicht am Tisch. Er hing die ganze Zeit über am Telefon und Eric las in dessen Gedanken, dass er andere Bekannte aus den umliegenden Schulen anrief. Vielleicht wollte er sie vorsichtshalber dabei haben, wenn er sich mit seiner Gruppe auf zwei Gegner stürzte. Eric war es nur recht. Dann würde er ihnen eben allen zeigen, dass sie lieber die Finger von ihm und Jack lassen sollten. Er hatte auch schon einen Plan, der Jan und seine Clique um den Verstand bringen würde. Jack wusste noch nichts davon, aber Eric würde es ihm nachher mitteilen. Eine Hand auf seiner Schulter riss ihn aus seinen Träumereien. Mia stand hinter seinem Stuhl, und sah ihn müde an. Sie hatte Ringe um die Augen, und ihre Gedanken sahen verlangsamt aus.

  „Mach dir keine Sorgen, die Nachwirkungen der Wächter…Aber die kriegen mich nicht klein, glaub mir! Morgen bin ich wieder fit!“

  Eric hörte ihre Gedanken, aber er machte sich doch ein wenig Sorgen. Dann öffnete sie den Mund und sagte:

  „Ich habe alles vorbereitet, wir werden heute abreisen. Ruhe dich bitte aus, ich bitte dich zu fliegen. Dann wird uns wenigstens niemand angreifen. Ist das in Ordnung? Es sind etwa dreitausendfünfhundert Kilometer, also sehr weit. Wenn du schnell fliegst, schaffen wir es vielleicht in acht Stunden…“

  Erics Brötchen fiel ihm aus der Hand, landete auf dem Boden. Wie viel? Er rechnete nach…Er müsste über vierhundert Kilometer pro Stunde schaffen um das in der kurzen Zeit zu ermöglichen…Das konnte doch nicht ihr Ernst sein!

  „Ich sehe, ich kenne deine Kräfte immer noch besser als du selber. Dein Wille ist unerschöpflich, also sind deine Kräfte es auch! Und es wäre doch nett, wenn wir nicht laufen müssten, oder?“

  Sie hatte ihn überzeugt. Er hatte gedacht, dass es irgendeine andere Möglichkeit geben könnte, aber gehen war mit Sicherheit das letzte, was er tun würde. Er hob das Brötchen vom Boden auf, rupfte ein paar Fusseln davon ab und starrte auf seinen Teller. So weit und so lange. Tief in sich spürte er, dass er das locker schaffen würde. Er dachte an die Zugvögel, die es auch schafften, tausende Kilometer zu fliegen. Aber die mussten sich auch nicht immer Sorgen machen, von irgendwem ermordet zu werden…

  „Ist gut, ich werde es tun. Und was muss ich mitnehmen? Weiß Jack schon Bescheid?“

  Sie lächelte stolz.

  „Nein, ich werde es ihm noch sagen. Du kannst so gehen, wie du bist, etwas anzuziehen bekommt ihr beide, wenn wir da sind. Und ich werde dir nicht sagen, wo wir hin wollen. Ich sage dir einfach nur in welche Himmelsrichtung, das reicht. Meditiere noch ein wenig, aber nur, um dich auszuruhen. Wir werden uns dann auf dem Tennisplatz treffen, gleich nachdem ihr euch mit den Anderen geschlagen habt…Und ich warne dich; mir macht es nichts aus, wenn du sie alle auffrisst, aber ich kann es dennoch nicht dulden… Leider! Bis nachher!“


  Sie ging in Richtung Küche und verschwand hinter der Schiebetür. Eric ließ die Hand mit dem Brötchen wieder sinken. Auf der anderen Seite des Tisches hatte Jack seinen Tee verschüttet und Eric erkannte, dass Mia ihm gerade ihre Pläne geschickt haben musste. Er stand auf und machte sich auf den Weg in ihr Zimmer, wo er sich ins Bett legte und die Augen schloss.


  Kapitel 10


  Etwa acht Stunden später wurde er von einer kleinen aufgeregten Person geweckt. Jack stand neben seinem Bett, klopfte ihm unsanft auf den Bauch und flüsterte:

  „Los, du dich fertig machen…Und dann du mir erzählen von deinem Plan…Mia gesagt, dass wir endlich Arschlöcher fertig machen…Du mir sagen wie?“

  Eric wurde verlegen. Offensichtlich hatte Mia sich mit Genugtuung mit dem Plan, Jan und seine Bande zu verkloppen, abgefunden. Sonst hätte die friedliebende Frau Jack niemals davon erzählt, in der Hoffnung, Eric könnte sich das anders überlegen. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, es sei denn, Eric würde es sich doch noch anders überlegen. Und er dachte nicht im Traum daran. Gerade jetzt, wo er sich so ausgeruht fühlte, dass er Bäume hätte ausreißen können. Jack lachte und zeigte ihm in Gedanken, dass er das wirklich konnte.


  Eric stand auf, zog seinen Pyjama aus und die verschlissene Jeans an. Sein blauer Lieblingspullover lag wartend auf dem einen der zwei Stühle, die Jack sich vor ein paar Tagen aus dem Schuppen geholt hatte. Eric zog ihn an.

  „Und jetzt? Hat Mia dir alles von ihrem Plan erzählt?“

  “Ja, sie haben…und ich nicht begeistert! Du immer fliegen so schnell, das ich nicht mögen. Und Mia gesagt, vielleicht es geben Unwetter, also sie eine sadistische Person! Aber das Schlimmste sein, was wenn ich bei schlafen herunterfallen?“

  Eric lachte. Es amüsierte ihn, dass sich sein großmäuliger Freund über solche Dinge Sorgen machte, wo er doch selber mehr ertrug als die meisten Anderen, die Eric kannte. Er zog sich seine Schuhe an und die beiden verließen gut gelaunt das Zimmer.

  „Jetzt du passen auf…Jan haben viele Leute geruft, und die haben Waffen! Ich kennen einen, der mir mal Geld geklaut, als ich wollte Wurst kaufen bei Imbiss um die Ecke…“

  “Wenn die dir was antun, dann werde ich vielleicht doch noch gesundheitsschädlich…“, knurrte Eric gedankenfern. Er hatte nicht die Absicht, jemanden zu verletzen, aber Jack war alles, was er hatte. Der sah ihn schief an.

  „Nicht so angeben“, dachte er laut.

  Als sie vor der Haustür standen, hörten sie im Essraum die halbe Einwohnerschaft des Hauses vor dem Fernseher hocken und einen Film sehen. Mission Impossible 3, ein netter Film…Mia hatte es ihnen erlaubt, nachdem sie sich von allen das Versprechen eingeholt hatte, dass sie nach dem Film auch ihren Dreck selber weg machen würden. Nach einem Fernsehabend dieses Ausmaßes sah der Fußboden aus wie nach einem Kinobesuch; Chips und Popcorn, alles lag verstreut. Aber Mia und den anderen Erziehern war es egal, solange sie es nicht sauber machen mussten. Nur eines fiel ihnen gleich auf: Jans lautes Gegröle und das seiner Freunde war nicht zu vernehmen. Sie waren also tatsächlich nicht da. Eric entdeckte, dass er Jack noch gar nicht erzählt hatte, was er vorhatte. Er plante einen großen, Respekt einflößenden Auftritt, mit Jack in der Hauptrolle und ihm als Nebendarsteller. Er würde sich vor ihren Augen in einen Drachen verwandeln, ein wenig Lärm machen und Jack könnte dabei oben auf seinem Rücken oder sonst wo sitzen und sie auslachen. Es war ihm zwar unangenehm, sich so aufzuspielen, aber immerhin könnten sie sich die Leute so für lange Zeit vom Hals schaffen. Jack keuchte vor Aufregung.

  „Ich werden also auf dich sitzen…Schön. Und ich so tun, als ob du mich gehorchen, das machen guten Eindruck. Ja! Und die sich bepissen, ich wissen schon…“

  Er hopste aufgeregt vor Eric durch die Tür und wartete ungeduldig auf ihn. Er hatte sich nicht gerade auf ihren kleinen Rachefeldzug gefreut, aber jetzt, wo er sich in Sicherheit oben auf Erics Rücken verstecken konnte, wurde ihm das ganze immer angenehmer. Sie gingen langsam die Straße entlang. Eric hatte ein mulmiges Gefühl. Er blieb stehen und packte Jack am Handgelenk.

  „Warte, ich weiß doch, dass die sicher auf uns warten werden. Vielleicht sollten wir uns einfach von der anderen Seite des Sportstudios nähern…Wie wär’s? Dann hätten wir immerhin eine Chance, sie zu überraschen, oder?“

  Jack, der im ersten Moment zusammengeschreckt war, atmete erleichtert auf.

  “Ja, gut. Aber wie lange du werden warten, bis du dich verwandeln? Ich gerne möchten auf dich sitzen bevor mich Arschlöcher in dreckige Finger bekommen. Und ich mich nicht lange verteidigen, Mia mir nicht alles gelehrt!“

  “Also gut…Es dauert höchstens ein paar Sekunden, dann kannst du aufsitzen. Oder sollen wir es gleich so machen, dass du wie ein Held in die Arena geritten kommst? Dann sitzt du allemal pünktlich.“

  Jack dachte nach. Es wäre doch nett, wenn Eric sich vor ihren Augen verwandeln könnte, dann würden sie bestimmt durchdrehen. Aber wenn sie es speziell auf ihn abgesehen hatten, weil er Jan die hässliche Nase zerknickt hatte, dann wäre es vielleicht doch besser, vorsichtiger zu sein. Aber auf der anderen Seite würde Eric ihn ja sowieso beschützen. Also was sollte er sich sorgen machen…Wenn sie ihn erwischten, konnte ja doch nicht mehr geschehen, als dass er sich wehtat. Und Schmerzen waren nie von Dauer. Er entschied sich für die angeberischere Variante, Eric sollte sich vor ihren Augen verwandeln. Voll spektakulär.


  Eric sah in der Dämmerung das breite Grinsen in Jacks Gesicht und er erkannte seine Entscheidung. Also würde er einfach etwas vorsichtiger sein. Sie drehten um und machten sich auf den Weg zurück, bis sie schließlich an der Kreuzung ankamen, wo der Imbisswagen stand. Dann bogen sie links ab, machten sich vergnügt über die verständnislosen Gesichter von Jans Freunden lustig. Nach einer Viertelstunde kam der lange Zaun in Sicht, der die schmale Einbahnstraße zu den Parkplätzen von den alten Fußballfeldern trennte. Eigentlich wollte die Gemeinde aus fast der gesamten Fläche einen Park machen, aber bis die neuen Fußballfelder anderswo angelegt wären, durfte man die alten noch benutzen. Nachts traute sich hier kaum jemand her, da es ziemlich oft zu solchen Begegnungen kam, während denen man lieber krank im Bett lag. Sie überquerten den großen Platz und Eric durchsuchte fieberhaft alle Sinne nach einer Warnung, aber er fand noch keine. Hoffentlich wurden am Ende nicht sie überrascht…

  „Was du sehen? Jemand schon da?“

  “Ja, da sind einige“, flüsterte Eric, der plötzlich das Herzklopfen einer Menge Menschen hörte, „aber sie sehen uns nicht…Vielleicht haben sie sich auf den Tribünen versteckt…Wir sollten uns gleich in die Mitte des Platzes stellen, damit sie uns nicht einfach so umnageln können, wenn wir an den Sitzreihen vorbei gehen. Und bleib links neben mir, ich glaube, da kannst du dann leichter aufsteigen, wenn du dich mit der rechten Hand festhalten kannst…“

  Sie glitten lautlos wie Schatten über das feuchte Gras und plötzlich hörten sie beide wie jemand sich räusperte. Jack erschrak, aber als er an das kommende dachte, beruhigte er sich schnell wieder und riss sich zusammen. Keine Dummheiten aus Angst, dann hätte er ein Problemchen…Sie gingen ein wenig schneller und hinter ihnen ertönten die Schritte derer, sie sich zwischen den Sitzreihen hervor geschlichen hatten und sie nun einkreisten. Damit war’s das, sie konnten sich nicht mehr einfach aus dem Staub machen. Jan stand als großer Anführer mit Klammer auf der Nase etwa dreißig Schritte vor ihnen, die Arme vor der Brust verschränkt und hämisch grinsend. Erics Muskeln spannten sich an. Er riss sich zusammen. „Schlag ihn nicht, das wäre unfair“, dachte er. Die Geräusche um sie herum verstummten erst, als sie wenige Schritte vor Jan stehen blieben. Jack an Erics linker Seite, ruhig und voller Vorfreude, sah sich abschätzend um. Sie waren von etwa vierzig Jungs eingekreist und einige von ihnen hielten Messer in Händen. Ein einziger, ein großer fetter Kerl, hielt seine Hand in der Innentasche seiner Lederjacke versteckt. Als Eric ihn in Jacks Gedanken sah, schickte er ihm eine Warnung:

  „Pass auf, der hat vielleicht eine Kanone…Du solltest besser aufpassen! Ich werde versuchen, ihn zu lähmen und dann sieh zu dass du aufsteigst!“

  Jack nickte kaum merklich. Jan machte ein überlegenes Gesicht und sah sie wartend an. Eric beschloss, dieses Mal nicht den ersten Schritt zu machen. Er musste auch nicht lange warten, da kam die Begrüßung.

  „Wisst ihr; ich habe mir für diesen Augenblick eine Menge netter Sachen ausgedacht. Ich könnte veranlassen, dass wir euch an den Scheinwerfermast binden, sodass jeder ein paar Mal gegentreten darf oder sonst was, oder wir könnten euch erst alle Knochen brechen und euch dann an den Mast binden, oder wir könnten euch foltern, es haben ja einige ihre Lieblingswerkzeuge mitgebracht, oder ihr könntet ein lustiges Spiel mit uns spielen; es heißt "wir verletzen uns gegenseitig". Da müsst ihr nichts weiter tun, als euch gegenseitig auf unsere Wünsche hin mit einem Messer, einem Stein oder sonstigem Zeug zu verletzen. Na, was sagt ihr?“

  Eric und Jack mussten sich an diese Wortwahl aus seinem Mund erst einmal gewöhnen. Dass er das alles auswendig gelernt hatte, schockte sie. Zum ersten Mal hörten sie niemanden lachen, sie alle warteten nur darauf, endlich anfangen zu dürfen. Eric las in den Gedanken der Umstehenden die Langeweile, die sie hier her gebracht hatte. Einige waren aggressive Typen, die jeden und alles wegen jedem und allem gerne ein Paar Schläge verpassten, andere waren simple Mitläufer, die sich in der Gruppe stark fühlten. Und die aggressiven würde er sich zuerst vornehmen, denn die waren daran schuld, dass die leichtgläubigen und ängstlichen sich ihr Leben versauten. Eric schickte Jack die Nachricht, dass er sich wahrscheinlich gleich verwandeln würde, denn er war bereits sehr angespannt. Jack sollte besser ein paar Schritte weg machen, damit ihm nichts passierte. Jack nickte wieder in Gedanken.

  „Wir möchten dir auch etwas vorschlagen, denke ich…Da wir uns für faire Menschen halten, möchten wir euch anbieten, euch zu verflüchtigen, bevor ihr uns richtig sauer gemacht habt. Das würde euch nämlich unter Umständen arg wehtun, denn wir sind doch besser dran als ihr das geplant habt. Und falls ihr uns nicht ernst nehmen solltet, was wir natürlich erwarten, dann bitten wir euch darum, nicht abzuhauen, denn dann würdet ihr uns den ganzen Spaß verderben! Du hast eine Minute um dich zu entscheiden…“

  Jan legte den Kopf schief, Eric verfolgte seine Gedanken. Er schien ernsthaft verunsichert, kam aber zu dem Schluss, dass seine Kameraden, alle in einer Entfernung von fast fünfzig Metern um sie herum aufgestellt, doch die besseren Karten haben müssten. Eric gab Jack ein Zeichen und schloss die Augen. Das Gelächter der Typen um sie herum über Erics Angebot verstummte fast sofort, als der eine von den beiden die sie gleich auseinander nehmen wollten, plötzlich begann von innen heraus zu leuchten, erst ein dunkles, eindringliches Blau, dann immer heller werdend. Ihre Haare wehten in der Hitzewelle, die ihnen unsanft entgegenschlug und dann veränderte sich blitzschnell die Form dieses Freaks, der da in ihrer Mitte irgendetwas komisches tat…Sie blinzelten und als sie das nächste Mal die Augen öffneten, stand da vor ihnen ein riesiges Ungeheuer, tief blau, fast schwarz, mit großen Flügeln und leider Furcht einflößenden, messerscharfen Krallen an jeder der vier Riesigen Pranken. Der andere von den beiden, der kleine Zwerg, kletterte schnell und behände auf den Kopf des Monsters, das sie aus mandelförmigen, glühenden Augen angriffslustig anfunkelte und ihnen unvermittelt das Gefühl gab sie würden gleich sterben. Als Eric die ersten in den Bann seines Blickes gezogen hatte, waren andere schon verschwunden, hatten sich schreiend oder heulend auf den Weg quer über das Fußballfeld gemacht. Jan stand vor Eric und ihm stand sein Mund so weit offen, dass man einen Tennisball hätte hinein werfen können. Eric fixierte ihn und schubste ihn mit der Rechten, so dass er schwungvoll auf den Hintern landete. Jack lachte.

  „Jetzt du können versuchen, hier oben zu kommen, und mich zu schlagen…aber ich denken, du es nicht schaffen! Versuchen mal, gegen Eric zu kämpfen, du dürfen alle deine Freunde einladen!“

  Jan brachte noch immer keinen Ton hervor. Seine Gedanken standen komplett still, er kam offensichtlich nicht damit klar, was er da gerade sah…Er krallte sich mit den Fingern ins Gras, seine Lippen formten einen stummen Hilfeschrei. Jack begann mit seinen Gedanken zu spielen. Eric fiel der fette Typ mit der Kanone ein. Als er sich zu ihm umdrehte, wollte der gerade schießen, aber Eric war schneller. Er lähmte ihn mit seinem Blick, ging auf ihn zu und verpasste ihm einen Ungnädigen Stoß mit seinem Nasenbein. Er musste innerlich lachen, als er merkte, wie weich es sich anfühlte. Die Pistole flog dem Typen aus der Hand und er landete keuchend ein paar Schritte weiter auf seinem Hintern. Der Stoß war sehr hart gewesen doch Eric hatte es kaum gespürt. Die anderen tauten langsam auf, schienen einen regelrechten Schub Adrenalin bekommen zu haben, denn sie machten sich offensichtlich zum Gefecht bereit. Eric freute sich dass gerade jene welche sonst immer so mutig taten, sich aus dem Staub gemacht hatten. Vielleicht würden sie sich nie wieder einer solchen Gruppe anschließen. Die anderen konnten jetzt etwas Nettes erleben, denn Jack schien in Kampflaune zu sein, jetzt, wo er so weit oben in Sicherheit war. Er stieß einen schrillen Kampfschrei aus und Eric antwortete seinerseits mit einem langen, bebenden Brüllen, das den anderen fast die Trommelfelle zersprengte. Sie griffen sich an die Ohren und als Eric belustigt die Zähne zeigte, ließen auch die letzten ihre Baseballschläger und Messer fallen und machten sich aus dem Staub. Alle, bis auf den Dicken. Er und Jan waren die einzigen, die noch übrig waren. Eric las seine Gedanken. Er war neunzen Jahre alt, kam eigentlich aus Amerika, aus einem Stadtteil namens Queens. Sein Name war Mike und er dachte an seine Drogengeschäfte mit den kleinen Scheißkindern, wie er sie nannte. Er überlegte, ob er aufstehen oder besser liegen bleiben sollte. Wenn er schon bei den Dealern in New York eine hübsche Nummer war, würde er ja wohl mit dem Vieh und dem kleinen Reisfresser fertig. Dann sah er unter dem Drachen durch, der da über ihm stand, direkt in Jans Gesicht. Der deutete mit einem Finger auf Jack, der still oben auf Erics Rücken saß, direkt am Flügelansatz, wo sich keine so scharfen Zacken befanden. Er freute sich, obwohl bis jetzt nicht viel Interessantes passiert war. Eric bohrte entschlossen seinen Blick in den Amerikaner, der sofort verkrampfte und keinen Finger mehr rühren konnte. Er bekam wieder einen Wutanfall, als er drei erschossene Jugendliche sah, denen der Ami kleine, mit Pulver gefüllte Tütchen abnahm. Eric musste sich bremsen um nicht auf die Schwabbelschwarte drauf zu treten und Jack versuchte ihn eines Besseren zu lehren und seine Hemmungen zu entfernen.

  „Mach was, brich ihm Hals oder so, er haben auch Menschen umgebracht. Und er vielleicht mich auch umbringen, wenn du nicht auf Waffe neben dein Fuß aufpassen! Eric dachte an Jan und im selben Moment bemerkte er ihn, wie er loshechtete und sich auf die Pistole stürzte. Er lag direkt unter Eric, der kurz überlegte, ob er sich einfach hinlegen sollte, aber Jans Finger befand sich schon am Abzug und er feuerte zwei Mal. Die Kugeln prallten von Erics Panzer ab und der eine Querschläger traf den Ami am Bein. Der heulte vor Schmerzt, aber dann riss er sich wütend zusammen, zerrte eine weitere Waffe aus einer seiner Innentaschen und zielte auf Jack. Der duckte sich mit einem Aufschrei und die Kugel zischte laut an seinem linken Ohr vorbei. Eric sah keine Andere Möglichkeit mehr. Er betete, dass sich Jack gut festhalten mochte, dann stieß er sich mit aller Kraft vom weichen Rasen ab und entfaltete die Flügel. Innerhalb einer Sekunde schwebte er bereits viele Meter über den beiden, die sich soweit es ihnen möglich war aufrappelten und auf Eric und Jack zielten. Eric legte noch ein paar heftige Flügelschläge drauf und sie entfernten sich immer weiter. Als sie die zwei schon nicht mehr erkennen konnten, meinte Eric zu Jack:

  „Halt dich fest, jetzt!“

  Er legte die Flügel an und stürzte im Sturzflug auf die beiden herab. Der Boden raste ihnen entgegen und Eric jagte Jan und Mike einen breiten Strahl orange-roten Feuers entgegen. Er wusste, dass sie sich höchstens schwer verbrennen würden, es war nicht dieses heiße Feuer, welches er auf die Wächter losgelassen hatte. Ihre entsetzten Angstschreie, gefolgt von Schmerzensgeheule, drangen in Erics Bewusstsein und er erkannte, dass ihnen beiden sämtliche Haare weggeschmolzen waren. Sie hatten sich ordentlich verbrannt, aber nicht lebensgefährlich. Trotz seiner Genugtuung und Jacks Gelächter beim Anblick der zwei verkohlten Gestalten spürte Eric so etwas wie Erleichterung. Er hatte niemanden umgebracht, zum Glück…Sie stiegen immer weiter in den dunklen Himmel und Eric grübelte über die zwei schreienden Kreaturen dort unten, die sicher nie wieder ein Wort gegen ihn oder Jack sagen würden. Im Nachhinein fragte er sich, ob es das wirklich wert gewesen war. Er kam zu dem Schluss, dass er es hätte anders machen können, wenn es andere Gegner gewesen wären. Die hätten sie beide umgebracht. Sie hätten Jack umgebracht.


  Langsam glitten sie über die alten Fußballfelder, stumm, lautlos und ungesehen. Eric spähte nach Mia und als er sie am ersten Tennisplatz entdeckte, sank er langsam wie ein Fahrstuhl senkrecht nach unten. Die leichte Druckwelle seiner Flügel wirbelte eine Wolke Staub auf, aber Mia störte es nicht. Sie stand lächelnd da, erwartete sie einfach nur.

  „Na, habt ihr ihnen die Grausamkeit austreiben können?“, fragte sie mit einem leicht vorwurfsvollen Unterton. Beide blickten sie Schuldbewusst an, fühlten sich auf einmal seltsam naiv.

  „Ich glaube nicht,“ sagte Eric, „aber wir haben sie davon überzeugt, Jack und mich und vielleicht all unsere Bekannten in Ruhe zu lassen…Denke ich…“

  Mia trat mit dem Fuß gegen einen kleinen Stein. Dann meinte sie:

  „Seht mal, ich kann euch ja verstehen…habt ihr gerade das mit dem Stein gesehen? Ich konnte nichts an seiner Form verändern indem ich einfach dagegen getreten habe. Aber wenn ich ihn nun mit Geduld und ein wenig Hoffnung bearbeitet hätte, wer weiß, dann hätte ich vielleicht einen netten Gegenstand daraus machen können. Ich glaube, ihr versteht, was ich damit sagen will. Ihr habt Jan und seine Freunde nicht verändert, ihr habt sie vereinfacht gesagt nur getreten. Sie werden sich nicht verändern, sie werden nur anders so weiter machen, wie bisher. Der Weg zur Weisheit beruht wie jede andere Lehre auf dem Prinzip von Versuch und Irrtum…Ihr habt einen Fehler gemacht, auch wenn ich seine Folgen nicht so sehr bedaure. Aber wenn ihr doch endlich lernen könntet, nachzudenken, bevor ihr handelt oder mit Erics Kräften spielt, könntet ihr viel mehr Spaß haben…Und andere schützen! Und mit Nachdenken meine ich nicht das Erfinden von Schlachtplänen!“

  Sie zwinkerte Jack zu, der sich gerade herausreden wollte. Eric war ihr dankbar, aber er bereute auch ein wenig, was er getan hatte. In seinem Kopf sah er einen Krankenwagen, wie er über das Fußballfeld jagte. Die Sirenen verstummten. Einer der beiden musste ein Mobiltelefon gehabt haben. Gut für sie. Er sah Mia an und nickte. Jack meinte:

  „Gut, ich sagen Eric nächste Mal, er sollen besser denken…“

  Mia und Eric lachten innerlich.

  „Ich habe hier ein paar Decken Mitgebracht. Wir werden wohl kaum frieren, du strahlst ja ordentlich Wärme ab…Aber wir werden besser und bequemer sitzen. Ich hoffe, du bist ausgeruht, denn wir werden ziemlich lange nur Wasser unter uns haben, und da kannst du dich wohl kaum ausruhen. Und auch wenn ich weiß, dass du es mit Leichtigkeit schaffen kannst, möchte ich doch sicher sein, dass wir nicht ertrinken…“

  Er schloss die Augen, fühlte sich gut, ausgeruht und munter. Er würde mit Sicherheit nicht müde. Und da war es wieder, dieses Aufblitzen von Bildern, die nach weniger als einer Sekunde verschwanden. Er rief sich das Bild wieder vor Augen, sah sich mit Mia und Jack auf dem Rücken über das Meer rasen. Nur Blau unter ihnen. Aber der Schatten auf den Wellen war nicht nur einer…Er zeigte Mia das Bild und sie wirkte besorgt.

  „Ich werde dir während des Fluges erklären, wie du dich mit dem Rest der Elemente vertraut machen kannst. Du kennst das Feuer und das Wasser, wie wir ja zweifellos gesehen haben. Aber den Wind, die Luft, die du immer in Anspruch nimmst, kannst du auch beherrschen…Es wird dir nur helfen! Das Holz und die Erde nehmen wir dran, wenn wir in den Ewigen Wäldern angekommen sind. Bis dahin mache dir keine Sorgen, was du da gerade gesehen hast, ist vielleicht nur ein Wächter…Du weißt jetzt, wie sie angreifen und ich hatte versprochen ich würde dir zeigen, wie du deine Gedanken richtig verschließen kannst. Wir werden also eine Mange zu tun haben, während des Fluges!“

  Jack rutschte unruhig hin und her.

  “Nur Wasser? Und wenn ich mal müssen?“

  “Dann verkneif es dir und hoffe, dass wir an einer Sandbank vorbei kommen!“, dachte Eric. Mias Gelassenheit wirkte unsicher, aber er vertraute ihr trotzdem. Wenn er einen Wächter mitten über dem Ozean besiegte, würde der sicher nicht mehr nachkommen. Wenn überhaupt jemand so weit fliegen konnte…Ohne warme Aufwinde, über dem kalten Wasser. Sicherer ging es eigentlich nicht.

  „Schön, dich mal optimistisch zu erleben“, sagte Mia, „also, kann ich hoch kommen? Ich muss noch die Decken festschnallen und die zwei Sättel, die ich mithabe…“

  Erst jetzt sahen Eric und Jack sie schwarze Tasche, die Mia neben sich hatte. Eric legte den Kopf auf den staubigen Boden und musste niesen. Mia kam eine kleine heiße Dampfwolke entgegen und sie lachte. Dann stieg sie vorsichtig nach oben, hangelte sich an den Hörnern vorbei und balancierte auf dem Hals bis hin zu Jack, der ihr, dankbar für die Sättel, die Tasche abnahm. Mia setzte sich breitbeinig hin, genau zwischen zwei der scharfen Zacken und Eric wagte es kaum, sich zu bewegen. Dann schnallte sie in aller Ruhe die Decken und die Sättel fest und bot Jack den Platz vor ihr an. Jetzt saßen sie etwa zwei Meter vor dem Flügelansatz, Mia kramte in ihren Taschen.

  „Tut mir leid“, sagte sie, und zog eine Schachtel Kaugummis hervor, „ich denke, die sind zu klein für dich. Jack, willst du eins?“

  Der lachte Eric spaßeshalber aus und schnappte sich eins. Kaum hatte er es im Mund, spuckte er es in weitem Bogen wieder aus. Er hustete.

  „Was das sein verdammt?!“

  „Das ist eine mexikanische Chilimischung, gepaart mit gutem, indischen Pfeffer und einer Menge Koffein. Das regt den Kreislauf an, merkst du ja! Ich habe nie behauptet, dass sie schmecken…“

  Eric lachte, Jack standen die Tränen in den Augen. Es musste sehr stark brennen.

  „Schön, dass man nicht alles bekommen kann!“, sagte Eric in Gedanken und lachte Jack aus.

  Mia lachte. Dann sagte sie streng:

  „Schön und gut, aber wir müssen…Es ist schon neun und wir wollen vor halb elf mindestens in Skagen in Dänemark sein…Also los!“

  Sekunden später war von ihnen nicht mehr zu erkennen als ein keiner Punkt, der dem Mond entgegen flog.


  Kapitel 11


  Es sah nun schon seit Stunden so aus, als würde unter ihnen ein Land aus Watte vorbeiziehen. Sie flogen über den Wolken, sehr weit oben. Bereits nach der ersten Stunde Fliegen hatten sie erlebt wie es sich anfühlte wenn ein Passagierflieger vorbeidonnerte. Er hatte ein paar wenige hundert Meter vor ihnen die Bahn gekreuzt. Jetzt wurde es langsam hell, Eric schätzte die vergangene Zeit auf vielleicht drei oder vier Stunden. Mia und Jack schliefen tief und fest. Sie hatten sich festgeschnallt und saßen nun wie zwei Holzfiguren da, merkten kaum etwas von der Reise. Die dünne Luft in dieser Höhe machte sie müde und Eric ging ab und zu einen Kilometer weiter runter, um ihnen nicht zu sehr zu schaden. Jetzt war wieder so ein Zeitpunkt. Er hielt die Flügel still und drehte sie nach vorn. Das Kribbeln im Bauch fühlte sich lustig an. Er schloss die Augen als die dichten Wolken sie einhüllten und schon nach einer Minute flogen sie dicht unter der Wolkendecke. Das Meer war für ihn sehr gut sichtbar, als ob er durch ein Nachtsichtgerät blicken würde. Nur Blautöne, aber deutlich wie bei Tageslicht. Mia erwachte. Eric zeigte ihr seine Gedanken und setzte ein Fragezeichen dahinter, als er eine lange Landspitze erkannte. Sie sah aus wie der Zipfel einer nach oben abstehenden Haarsträhne, die auf einem unförmigen Kopf wuchs.

  „Ja,“ dachte Mia erfreut, „das ist Jylland. Wir sind direkt über Skagen, gut gemacht! Du kannst landen, da unten sind ein paar Bunker und Dünen, da sieht uns keiner…Ich glaube, Jack muss dann auch mal…“


  Eric freute sich. Noch nie hatte er eine Reise in ein anderes Land gemacht, in seinem ganzen Leben nicht. Und jetzt würde er das erste Mal auf fremden Boden stehen. Er sank immer tiefer, spreizte die Flügel und raste ein paar Meter im Segelflug über den Sandstrand. Dann, als die erste hohe Düne in Sicht kam, lehnte er sich gegen den Wind und landete aufgeregt im feuchten Sand. Es roch nach Regen, Meer und Holz. Wieso Holz?

  „Das liegt an den ganzen Ferienhäusern in der Umgebung…Die meisten sind aus Holz, darum! Lass uns mal runter und dann leg dich hin oder verwandle dich zurück, ich will keinen Ärger…Wir haben keine Reisepässe dabei, alles klar?“

  Eric ließ sie absteigen und machte einen Hüpfer, der Jack unsanft aus dem Schlaf riss. Der sah Mia absteigen und schnallte sich los, ehe er wankend und zitternd hinterher kam. Er wackelte über den Sand als wären ihm alle Muskeln eingeschlafen. Eric konzentrierte sich und fand sich Sekunden Später auf allen Vieren neben seinen beiden Reisebegleitern im Sand wieder. Er stand auf und sah sich interessiert um. Mia ging am Wasser entlang, ihre Fußspuren sahen in Der Dunkelheit wie große Mäuselöcher aus. Ein paar hundert Meter vor ihnen hörte Eric, wie das Wasser in großen Wellen immer wieder zusammenkrachte. Er wunderte sich, wie das sein konnte. Mia war kaum noch zu sehen, sie war auf dem Weg dorthin. Jack stand an einer Düne und pinkelte. Eric sah die Erleichterung in seinen Gedanken und schmunzelte. Er selbst musste auch mal, aber das hatte noch Zeit. Er folgte Mia zusammen mit Jack, der dicht neben ihm ging, und vor lauter Müdigkeit kein Wort sagte oder dachte. Er watschelte einfach nur nebenher, auf die Fortsetzung der Reise wartend.


  Eric zog Jack hinter sich her, bis sie neben Mia standen, die sich die Wellen vor ihnen ansah. Sie standen offensichtlich an einer Landspitze und von links und rechts schlugen die Wellen gegeneinander. Eric war fasziniert. Noch nie hatte er überlegt, wie es aussah, wenn sich zwei Meere trafen. Eigentlich hätte man alle Meere mit einem Namen versehen können, sie standen doch alle mit einander in Verbindung. Aber so waren die Menschen eben. Die Macht, Namen zu geben, wussten sie immer noch nicht richtig zu gebrauchen…Jedenfalls nicht alle.

  „Was ihr hier seht, ist der Treffpunkt von Nord und Ostsee…Schon ein kleines Wunder, dass sich eine Stadt an zwei Meeren befindet. Nichts Besonderes, aber ein Wunder.“, sagte Mia laut, um das Brausen der Wellen zu übertönen. Manchmal verstand Eric nicht, wieso sie eigentlich sprach, wo sie sich doch alle in Gedanken viel besser unterhalten konnten…Sie brauchte doch nicht zu schreien, wenn sie dachte…

  „Es ist ein Unterschied ob man Dinge denkt oder sie auch ausspricht!“, sagte Mia. Sie hatte wieder einmal die Gedanken ihres Schülers erraten und der fühlte sich von seiner Lehrerin beobachtet. Er konnte seine Gedanken verschließen, aber er wollte nicht. Sie zu teilen machte mehr Spaß. Eine Weile standen sie einfach nur da, beobachteten die Silhouetten der Wellen. Dann drehte Mia sich um und meinte:

  Wenn ihr wollt, würde ich gerne weiter, denn es macht sich gut, wenn wir bei Tagesanbruch nicht mehr zu sehen sind. Und wenn wir dann über dem Meer sind, werde ich dir erklären, wie du das Wasser beherrschen kannst. Ich weiß, dass du es Beim See schon geschafft hast, aber es geht mir wie immer um das Verständnis. Alles klar?“


  Eric und Jack nickten. Sie gingen zurück zu der Stelle, an der sie angekommen waren, denn dort lagen immer noch die Decken und die Sättel. Etwas von ihrem Leder hatte sich an den harten Schuppen abgerieben, aber Mias Gedanken zeigten, dass sie sicher noch bis zum Ende halten würden. Eric rannte schnell hinter eine kleine Düne und pinkelte. Gut so, dass musste einfach sein. Es wäre ihm peinlich, sich einfach während des Fluges zu erleichtern, obwohl er der einzige von ihnen war, der sich das erlauben konnte. Aber trotzdem, man musste ja nichts provozieren. Er eilte zurück, konzentrierte sich und schon nach kürzester Zeit saßen Jack und Mia wieder festgeschnallt und durchgewärmt oben. Gerade, als sich Eric in die Lüfte erheben wollte, meinte Mia:

  „Wie sollen wir jetzt deine Spuren wegbekommen?“

  Eric faltete die Flügel wieder zusammen und betrachtete seine tiefen Abdrücke im Sand. Dann blickte er aufs Meer. Mia las seine Gedanken und lächelte.

  „Wenn du das schaffst, gleich zwei Drittel der Erdoberfläche zu bewegen…oder wenigstens genug, um die Spuren wegzuwaschen…“

  Eric sah sich die Wellen an. Er hielt sie fest, speicherte ihre Bewegungen in seinem Inneren. Dann schloss er die Augen. Die Kraft des Wassers brachte ihn leicht zum Schwanken. Dann konzentrierte er sich auf eine Flutwelle, die er mal im Fernsehen gesehen hatte. Er stellte sich ein Seebeben vor, einen Kilometer vor dieser Küste. Unvermittelt und wuchtig krachte es weit hinter ihnen, irgendwo unter der Meeresoberfläche. Der Donner war als dumpfes Grollen zu hören. Eric stellte sich die heran rollende Flutwelle als sehr klein vor, gerade so groß, dass sie den Strand überrollen könnte. Dann, im letzten Moment, stieß er sich ab und rauschte nach oben. Sie sahen unter sich eine riesige Welle direkt über den vielen, tiefen Fußabdrücken brechen, und schon waren die drei langen Linien von Spuren im Sand verschwunden. Das Wasser floss unbeeindruckt zurück, Mia klatschte.

  „Ja, nicht schlecht…Aber etwas kleiner hätte auch gereicht! Ich dachte schon, du willst den ganzen Landstreifen absaufen lassen…“

  Mit einem zufriedenen Seufzer ließ sie sich in die kurze Lehne ihres Sattels zurückfallen und stellte sich eine Landkarte vor. Eric sah sie einen roten Strich zeichnen und dann einen Roten Punkt und ein Kreuz. Dann fragte sie ihn in Gedanken:

  „Hast du dir das Bild gemerkt?“

  „Ja, hab ich…war nicht schwer!“

  „Der rote Punkt, das sind wir, und das Kreuz ist unser Ziel…Also los, du bestimmst das Tempo, aber ich denke, dass du keine Lust zum schleichen hast. Wir werden unterwegs vielleicht auf ein Paar Schiffe treffen…falls du ein wenig üben willst, dann lösche die Erinnerungen an uns aus den Gedächtnissen der Reisenden! Die werden den Anblick so oder so nicht vertragen…“

  Eric nickte und er sah sich Jacks Gedanken an. Der schlief wieder. Schräg rechts neben ihnen, weit am Horizont, glitzerten die Ersten purpurnen Sonnenstrahlen auf dem Meer. Eric spürte das Magnetfeld der Erde. Er wunderte sich schon wieder, wo er dieses Bewusstsein hergenommen hatte. Die Lösung war einfach. Er hatte es immer besessen, aber er hatte es nie benutzt. Die Magnetfelder leiteten ihn so sensibel, dass er mit geschlossenen Augen hätte fliegen können. Vielleicht tat er das ja sogar. Er wusste, dass zum Beispiel Delfine immer nur mit einer Hälfte ihres Gehirns schliefen, um mit Hilfe der anderen immer wieder an die Oberfläche zu schwimmen und Luft zu holen. Vielleicht klappte das ja auch bei ihm? Er dachte so fest er konnte an das Bild seines Geistes. Dann stellte er sich sein Gehirn vor und bei dem unförmigen Klumpen, er brachte keine Bessere Vorstellung zu Stande, lachte er. Dann schloss er die Augen und stellte sich eine Schalttafel vor, mit zwei Schaltern. Der eine stand für die rechte, der andere für die linke Hälfte. Beide symbolisierten die Aktivität jener Hälften. Nach kurzer Überlegung legte er den linken Schalter kurzentschlossen um. Seine Gedanken entspannten sich, in Seinem Kopf halbierten sich fast alle Gedanken. Nur die Aufmerksamkeit auf das Fliegen blieb übrig. Wohltuender Halbschlaf stellte sich ein und das Bild von Mia erschien in seinem Bewusstsein.

  „Gute Idee, schön, dass du eine Lösung gefunden hast…Gute Nacht, ich werde auch schlafen!“


  Kapitel 12


  Manou und seine Krieger huschten durch den Wald. Kein Ast bewegte sich unter ihren Füßen, kein Vogel rührte sich. Der Himmel war schon lange nicht mehr hell, obwohl es gerade erst Nachmittag war. Der Herrscher war wirklich mächtig…


  Der Teil des Ewigen Waldes war unbeschreiblich groß, er erstreckte sich über mehrere tausend Meilen in jede Richtung. Dann kämen andere Teile des Waldes. Hier lebten jedoch die Menschen und Tiere, nur hier hatten sie sich noch nicht ergeben. Doch das würde sich bald ändern, mit Sicherheit. Manou würde schon dafür sorgen. Terror konnte das niemand nennen, immerhin war es für die gute Seite, für das wahre Recht. Die Gestalten hinter ihm unterhielten sich leise mit einander, freuten sich auf den nächsten Anschlag. Nicht mehr als eine halbe Minute noch, dann würden sie in Malaan ankommen, eines der größten Dörfer in diesem gottverlassenen Nest. Dann war es soweit. Der lange Wanderstab in seinen Händen machte ihn gefährlich. Er fühlte sich groß, stark, unbesiegbar. Er war schon gar kein richtiger Mensch mehr, in den letzten Tagen hatte sich vieles zu seinen Gunsten verändert. Was waren schon die Regeln? Niemand hielt Manou, den treuesten Diener der Sechs, einfach so auf…Niemand. Die Lichtung erschien im Dämmerlicht. Es waren kaum noch Laute zu vernehmen, die jämmerlichen Menschen mussten sich wieder in ihre Hütten zurückgezogen haben. Sie waren verwundbar wie Faultiere, schwach wie Fliegen, und doch waren sie lästiger als jede Art von Parasiten. Aber sie ließen sich entfernen, Stück für Stück. Er dachte nach. Welche Hütte sollte er zuerst nehmen? Vielleicht die, in der die Jugendlichen sich befanden. Die waren am schlimmsten von allen, denn sie waren potentielle Gegner. Also ja, die zuerst. Er gab seinem Gefolge ein Zeichen und sie verflüchtigten sich wie Dampf. Nur noch schwach zu erkennen, schlichen sie sich in das Dorf, vorbei an den ersten Hütten. Ein Wolf bellte wütend und mit einem Schwung des Stabes, der rot zu glühen begann, verstummte das Tier. Für immer. Manous Männer lächelten. Endlich, nach vielen leisen Schritten durch den Sand des Dorfes, kamen sie zu einer der größten Hütten. Hier befand sich der Nachwuchs, die Jugend dieser Hölle, die Asylanten, der Abschaum. Manou blieb stehen. Dann nahm er seinen Stab in beide Hände, hob ihn über den Kopf und schloss die Augen. Einen letzten Gedanken an die Belohnung, die ihn nach abschließen dieser Tat erwartete, dann rief er alle Kräfte des Rates und des Herrschers zusammen und richtete das dicke Ende des Stabes auf die Hütte.


  Seath, die Meisterin des Dorfes, kam gerade mit einem Korb voller Äpfel von der Plantage zurück. Diese ständig wechselnden Lichtverhältnisse ließen die Ernte von Jahr zu Jahr kleiner werden. Aber sie reichte vielleicht noch dieses Jahr, dann würde es nie wieder einen genießbaren Süßapfel geben. Als sie bemerkte, wie sich der Himmel verdunkelte, beeilte sie sich nach Hause. Sie lief unermüdlich, die Arbeiter der Plantage hinter sich, beeilte sich ins Dorf. Als sie angekommen waren, schickte sie jeden einzelnen von ihnen nach Hause, gab ihnen frei, bis es wieder hell würde. Dann machte sie sich auf den Weg in den Tempel, aber noch bevor sie ihn erreichte, ertönte ein markerschütternder Knall, gefolgt von einer Druckwelle, die sie von den Füßen riss. Sie krachte hart gegen die Mauer einer kleinen Hütte und fiel zu Boden. Schon im nächsten Moment war sie wieder auf den Beinen und die gewaltige Explosion trieb einen flammenden Rauchpilz in den dämmrigen Himmel, immer größer werdend. Der schwarze Qualm waberte träge und von der Explosion in wirbelnde Bewegungen versetzt nach oben, breitete sich sehr langsam aus. Seath streckte den linken Arm aus, verscheuchte den Qualm und die Asche mit einem heftigen Aufwind. Dann lief sie zu der Stelle, an der sie das Unglück vermutete. Als sie um die Ecke der Mühle bog, blieb sie wie festgewachsen im erhitzten Sand stehen, auf dem sich eine dünne Glasschicht gebildet hatte. Vor ihr befand sich ein beachtlicher Krater, so tief wie eine ganze Hütte hoch. Riesig, groß genug um eine Schafsherde darin unterzubringen. Die verkohlten Überreste der Jugendhütte lagen verstreut im verbrannten Gras, rundherum um den Krater. Seath schloss die Augen. Wieder. Manou hatte sie schon wieder angegriffen, er hatte weit über einhundert Kinder und Jugendliche ermordet. Sie setzte sich weinend auf die Erde. Mit dem Rücken an die Steinwand der Mühle gepresst stieß sie einen Wutschrei aus, der sich wie die nahende Dunkelheit im ganzen Dorf ausbreitete. Neben sich hörte sie ein Geräusch. Die schwere Holztür der Mühle öffnete sich, und Mesh, der alte Müller setzte sich zu ihr. Er wischte sich die Tränen mit einer groben Geste aus dem Gesicht. Beide Hände mit den Handflächen nach oben, ein Zeichen für die Hilflosigkeit, betete er, eine Antwort auf all dies zu erhalten. Er wusste nicht mehr, was er tun sollte. Neben den Segeln der Mühle waren die Scheiben seines und auch der umstehenden Gebäude zerschmettert worden. Es dauerte lange, wieder ein perfektes Mastensystem zu bauen und einen neuen Satz der riesigen gewebten Segel herzustellen. So lange würde das Dorf ohne Mehl auskommen müssen, oder jeder musste sich selbst etwas mahlen. Er sah Seath an, die sich beruhigt hatte und den Himmel anstarrte. Jeden Tag hoffte sie auf eine Bewegung, ein Zeichen, die Rettung. Aber Mia war noch nicht gekommen.


  Kapitel 13


  Eric öffnete erschrocken die Augen. Es war heller geworden, vielleicht kurz nach Mitternacht. Der Traum hatte ihn aus seinem Halbschlaf gerissen. Er fühlte sich ausgeruht, wach und stark. Aber die Verzweiflung in ihm durchfloss seine Gedanken und er verschloss sie. Mittlerweile hatte er gelernt, dass seine Träume immer Wirklichkeit waren. Vielleicht waren einige davon Blicke in ferne Zukunft, andere waren wie Live-Übertragungen im Fernsehen. Der letzte musste sich kurz vor seinem Erwachen abgespielt haben. Und er kannte den Mörder, der ihn verursacht hatte. Manou schien sich verändert zu haben, seine Kräfte schienen nicht mehr mit denen vergleichbar, die er gehabt hatte als Eric ihn eingefangen und ausgehorcht hatte. Schuldgefühle. Eric fühlte sich schuldig ihn nicht beseitigt zu haben. Er war verantwortlich dafür, dass nun über hundert Menschen unter und in seinem Alter umgekommen waren. Er schloss wieder die Augen. Das nächste Mal, wenn er die Wahl hatte, würde er sich anders entscheiden. Bestimmt.


  Unter ihnen rasten die Wellen auf dem Meer vorbei. Eric registrierte eine Veränderung. Vor dem Einschlafen hatte er noch die Ströme beobachtet, die er selbst aus der sehr großen Höhe hatte sehen können. Jetzt bewegten sich die Wellen alle in eine Richtung. In ihre Richtung. Er schätzte ihre Höhe. Fast sechs Kilometer. Er drehte die Flügel und sie sanken tiefer, so schnell, dass Jack und Mia beinahe schwerelos wurden. Als er langsam ihren Fall abbremste, wachten die beiden auf. Eric achtete nicht auf sie. Er suchte nach einem Strich, irgendetwas in der Ferne, das an Land erinnerte. Mia rief sich ihre Karte in Erinnerung. Der kleine Punkt schwebte fast über dem Kreuz. Sie dachte:

  „Wunderbar, wir sind bald da! Noch drei Stunden vielleicht und wir sind am Ziel!“

  Eric freute sich, doch es hielt nicht lange an. Der Traum ging ihm nicht aus dem Kopf. Er war Schuld…Mia konnte seine Gedanken nicht lesen, er hatte sie völlig verschlossen. Nicht einmal eine Horde Wächter hätte diesen Willen durchbrechen können. Wenn sie nicht mächtiger würden. Seit dem letzten Angriff den sie miterlebt hatte, waren erst wenige Wochen vergangen. Es konnte sich vieles verändert haben. Aber im Moment war es Eric, der ihr Sorgen machte; sie drang nicht zu ihm durch, er schloss ihre Gedanken aus. Was war mit ihm?

  „Hey kleiner Drache, was ist mit dir? Wieso bist du so verschlossen?“

  Ihre Rufe konnte Eric klar und deutlich verstehen, aber er wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Sein grimmiger Blick jagte Mia einen Schrecken ein, als er seine Gedanken freigab. Sie sah sich alles an, den ganzen Traum. Dann meinte sie mit erdrückter Stimme:

  „Es ist nicht deine Schuld…Du konntest das doch nicht wissen, oder? Und…“

  Eric unterbrach sie.

  “Ich wusste es, ich konnte spüren, wie er war. Ich konnte merken, dass er ein grausames Wesen ist! Und ich habe gesehen, was für widerliche Dinge er mit den Menschen in den Dörfern gemacht hat! Also ist es ja wohl meine Schuld, oder? Ich hätte ihn doch töten können…Wäre wohl besser gewesen?“


  Mia wusste keine Antwort. Sie hatte einen Kloß im Hals und er tat ihr leid. Er hätte es verhindern können, da hatte er Recht. Aber er hatte es nicht getan, er hatte eine gute Seele, er konnte nicht morden. Noch nicht. Vielleicht war das eine der Sachen, die er noch nicht verstand. Aber sie würde ihm die Regeln noch erklären, die Regeln der Welt, in der sie in ein paar Stunden ankommen würden. Eric stieg wieder höher. Er beschleunigte so stark, dass Jack ihm eine Warnung zudachte, aber er hörte nicht darauf. Er wusste dass es besser war seine Wut raus zu lassen als sie zu verdrängen. Und genau das tat er jetzt. Mit heftigen Flügelschlägen trieb er sie höher und sie wurden so schnell dass der Wind Mia und Jack flach auf seinen Rücken presste. Die Lehnen der Sättel klappten nach hinten, Jack wurde schlecht. Eric ging wieder tiefer, damit sie nicht erstickten, dann legte er all seine Gedanken und Kraft in die Geschwindigkeit. Sie wurden immer schneller, Eric flog jetzt nur noch etwa hundert Meter über dem Wasser. Als sie in eine Nebelwand rasten zog Eric einen Schweif hinter sich her. Die winzigen Wassertröpfchen wirbelten um ihn herum, durchnässten Mia und Jack in wenigen Sekunden, brannten auf ihrer Haut und fühlten sich kälter an als alles was sie kannten. Eric schloss die Augen. Er sah ja trotzdem was, aber so konnte er sich besser konzentrieren. Er stellte sich vor, dass er Manou mit dem kurzen Horn auf seiner Nase von einem Berg schießen würde, nachdem er jetzt ordentlich Anlauf nahm. In Gedanken schützte er Mia und Jack fast instinktiv mit einer Hülle aus Licht, damit sie nicht zerdrückt wurden. Dann legte er noch einen Zahn zu. Der Unterdruck der jetzt hinter der schützenden Lichtkugel entstanden war, sog das Wasser unter ihnen wie ein Staubsauger an. Sie wurden schneller. Eric stellte sich vor, wie er sich selbst mit Mia und Jack auf dem Rücken herbei fliegen sah, vom Strand aus, der jetzt nur noch wenige Minuten entfernt war. Er konnte nur einen blauen, einen Schweif hinter sich herziehenden Punkt erkennen, der wie ein Komet aussah. Er wurde noch schneller, die Umgebung verschwamm langsam, sie hatten die Nebelwand durchbrochen. Da sah er das Land, die Küste. Und einen Unendlichen Wald. Nach kurzer Zeit konnte er kaum noch etwas erkennen und er öffnete wieder die Augen. Es sah aus als ob er auf eine mit Ölfarbe gemalte Landschaft hinabblicken würde, über die jemand einen nassen Lappen gezogen hätte. So verschwommen, dass er gerade noch die verschiedenen Bäume erkannte. In Mias Gedanken sah er nichts weiter als einen Einfarbigen Untergrund und Jack sah gar nichts mehr. Er konnte nichts mehr erkennen, dazu waren seine Augen zu langsam. Eric stellte sich die Karte vor und bemerkte, dass der Punkt jetzt über dem Kreuz schwebte. Er strengte seine Sinne an und entdeckte eine riesige Lichtung, in deren Mitte sich große Felder, Plantagen und hunderte Hütten oder Häuser befanden. Er schoss wie eine Rakete nach oben, bis sie sich senkrecht über dem Dorf befanden und es immer kleiner wurde. Dann wendete er und Mia begann zu schreien. Sie konnte Erics Gedanken wieder nicht lesen und befürchtete schon dass er sich umbringen wollte. Der Boden kam so schnell näher dass für ihren Verstand keine Zeit für eine Warnung blieb. Eric jedoch wusste, was er tat. Die Dämmerung ließ ihn zwischen den dunklen Wolken durch die sie jetzt hindurch knallten wie einen Meteor aussehen. Einen Kilometer über dem Boden stellte er seine Flügelschläge ein und drehte sich so dass die Füße nach unten zeigten. Die Flügel wie Bremsschirme an einem Spaceshuttle gespreizt, bremste er so stark dass Mia und Jack, ohne die schützende Hülle aus Licht, sicher über die scharfen Zacken auf seinem Rücken hinüber und in die Tiefe gerutscht wären. Eric war immer noch zu schnell und er schloss die Augen. Noch zwei Sekunden. Er rief den Wind in sich wach, befahl ihm einen Aufwind zu bilden. Eine Sekunde später schlug ihnen ein Sturm entgegen der sie anhielt und dann verschwand. Sanft und leichtfüßig wie eine Katze landete Eric auf den Hinterbeinen und fing den Rest an Schwerkraft mit ein paar schnellen Schritten auf. Dann forderte er von Mia und Jack, abzusteigen. Die ließen sich das nicht zweimal sagen, im Nu waren sie unten. Jack fiel auf die Knie und erbrach sich mitten auf dem großen Kornfeld, Mia taumelte mit den Decken und Sätteln im Arm herum und versuchte ihre Beine und ihren Magen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Beide waren geschockt und kurz vor dem Zusammenbruch. Eric stieß sich wieder vom Boden ab und machte sich auf den Weg irgendwohin, wo er in Ruhe nachdenken konnte.


  Kapitel 14


  Die Gedanken überschlugen sich. Seine sonstige Gelassenheit und Ruhe war wie vergessen. Der Traum ließ ihn nicht los, er hätte ihn beenden können, oder ihn einfach verdrängen können. Aber er tat es nicht. Die Schuldgefühle einfach zu vergessen hielt er nicht für richtig. Er achtete schon gar nicht mehr auf die abwechslungslose, wunderschöne grüne Pflanzenwelt unter sich. Er kam sich vor wie ein Tourist, der über dem Urwald schwebte. Der Tourist saugte die verzaubernden Bilder in sich auf, konnte sich aber doch nicht daran erfreuen. Ständig hatte er Manou vor sich, der ihn verachtend angrinste. An seinem linken Arm sah man unter dem Ärmel des langen, schwarzen Mantels ein Stück von einer Narbe auf dem Handrücken. Eric erinnerte sich mit Genugtuung an seinen Angriff mit der Schwanzspitze. Er hatte Manou eine tiefe, schwere Verletzung zugefügt. Aber es reichte ihm nicht. Er wünschte sich mehr. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er das Gefühl, wirklich zu wissen was das Wort Hass bedeutete. Niemand, der es täglich aussprach, hatte eine Ahnung davon, was es bedeutete. Es war eine Belastung, ein zerreißendes Gefühl. Etwas das alles und jeden verändern konnte. Eric sah unter sich eine Bergspitze aufragen, die nicht von Wald bedeckt war. So hoch, dass er den Schnee darauf gerade noch erkannte. Die grüne Natur umringte den Berg. Sie schloss ihn ein, hielt ihn für immer dort fest. Eric ließ sich treiben, sank langsam auf den Berg zu und suchte nach einer Sitzgelegenheit. Er fand eine lange Spitze, die immer größer wurde als er sich näherte. Dann landete er auf ihr, grub seine Krallen in den Stein und schlang den Schwanz um die lange Spitze. So saß er da, überblickte den Wald, zu allen Seiten nur Grün, wohin er auch blickte. Es war noch früh, vielleicht erst neun oder zehn. Er war schon seit Stunden geflogen, einfach weg von allem was er kannte. Mia und Jack vergaß er nicht, aber er verjagte sie aus seinen Gedanken. Er wollte einfach nur für sich sein, einen klaren Gedanken fassen, nachdenken. Das hatte er schon so lange nicht mehr tun können, nicht so, wie er es gewohnt war. Das Nachdenken und Grübeln über Probleme brachte fast immer eine Lösung und es befreite. Er begann über den Traum zu philosophieren, ganz am Anfang, als er den Pfeil Manous in den Rücken bekommen hatte. Seine Augen verengten sich. Schon wieder diese Wut. Er kämpfte gegen den Drang an, gleich auf die Suche nach dem Mörder vieler Menschen zu gehen, ihn und seinen Trupp von Mitläufern ein für alle Mal auszuschalten. Er würde sie finden, gewiss. Aber war es das Richtige? Ja oder nein? Er hätte es verhindern müssen…Aber er war doch kein Mörder! Die Wut in ihm wurde zur Verzweiflung. Sie klammerte sich an seine Gedanken, drohte sie zu lähmen. Die Explosion vor Augen, meinte er die Schreie derer zu hören die durch sie getötet worden waren. Sein Inneres rebellierte gegen den drohenden Verlust der Kontrolle über sich selbst. Er sammelte all seine Kräfte, konzentrierte sie und schrie all seine Angst, Verzweiflung und Wut heraus, ins Nichts. Er brüllte aus Leibeskräften, drei Mal, bis ihm die Puste ausging. Seine Schreie Verjagten jede Form von Verzweiflung oder Wut, er hatte sie einfach herausgeschleudert. Endlich konnte er wieder klar denken. Es fühlte sich gut an, wieder Herr über seine Gedanken zu sein. Er schnürte den Schwanz fester um die Bergspitze um nicht herunterzufallen. Es tat einfach weh, mit der Schuld am Tod so vieler Menschen leben zu müssen…aber es war passiert und vielleicht hätte Manou es auch getan, wenn er Eric nie getroffen hätte. Und wenn nicht Manou es tat, dann jemand anderes. Diese Erkenntnisse hoben seine Stimmung gewaltig. Er schloss die Augen. Unglaublich. Diese Kraft, die er hatte. Wenn er sich jetzt verwandeln würde, dann fiele er wahrscheinlich bald in die Tiefe, der Wind war beachtlich hier oben. Aber jetzt; er konnte sitzen wo er wollte, sich alles ansehen, alles verändern. Es war für ihn schon ganz natürlich geworden, aber er hatte sein altes Leben noch nicht vergessen und verglich es oft mit dem, was er jetzt führen würde. Dann sah er sich die Landschaft genauer an, streifte mit dem Blick die Bäume und überwucherten Berghänge, die tief unter ihm das Land bevölkerten. Er befand sich auf dem höchsten Punkt, eindeutig. Wie hoch der wohl sein konnte? Er strengte seine Sinne an. Noch immer war in der Ferne das Echo seines Gebrülls zu hören, es wanderte durch den Wald wie ein lauter Geist. Diese Schönheit. Die Sonne verbarg sich hinter ein paar kleinen Wolken, schien warm und golden auf das unendliche Blätterdach. Von hier oben sahen die Vögel über den Baumkronen wie winzige schwarze Punkte aus, die sich scheinbar gar nicht bewegten, wenn sie über den Wald flogen. Eric mache sich einen Spaß daraus sich vorzustellen, dass er einen von ihnen fangen und zähmen würde. Er hatte schon oft gesehen, wie Papageien oder Beos lernten, ein paar wenige Worte zu sagen. Niemals könnte er ein Tier sein Leben lang in einem Käfig einsperren. Für ihn selbst war die Gewissheit, immer irgendwo hin gehen zu können, einen Ausweg zu haben, fast das Wichtigste in seinem Leben. Seine Freiheit könnte er für nichts hergeben, nie. Kein Mensch konnte das wollen. Aber sie taten es mit den Tieren, nahmen ihnen ihre Freiheit, sperrten sie in den Zoo oder verkauften sie einfach an irgendwelche Fotografen, die sie dann einmalig für ein Bild mit einem Model vor die Kamera warfen.


  Eric grübelte. Seine Gedanken flogen ziellos umher, erkundeten die Erinnerungen seines Lebens, trafen sich irgendwo, suchten nach Lösungen für Probleme, fanden welche oder fanden keine. Die Sonne kam hinter den Wolken hervor. Der Schnee auf dem schmalen Felsvorsprung unter ihm reflektierte ihr Licht so stark, dass Eric wegsehen musste. Es war wunderbar, hier oben zu sitzen, unerreichbar, in ungeahnter Höhe, wie auf einem Logenplatz im Kino. Dann trafen sich wieder zwei seiner Gedanken: Vor dir ist nur Wald, links und rechts auch…Und hinter dir? Eric wunderte sich. Er war doch hier her geflogen, da hatte er doch in die Richtung hinter sich gesehen…Aber er erinnerte sich nicht und das war das eindeutigste überhaupt. Er breitete die Flügel aus um das Gleichgewicht zu halten, drehte sich langsam und vorsichtig um. Als er sich wieder sorgfältig festgeklammert hatte, warf er seinen Blick zum Horizont. Ein dunkler Streifen, gräulich oder schwarz. Und er schien sich zu bewegen. Er erinnerte sich sofort. Die Strudel aus Wolken, wie langsame Wirbelstürme. In seinen Träumen hatten sie das Licht eingesogen, und sie hatten sich direkt vor der Grenze befunden. Dem Spiegel, der schlagartig alles Land beendete, und es doch fortsetzte. Eric lief ein kalter Schauer über den Rücken. Sollte er vielleicht mal hinfliegen? Ein neuer Gedanke entstand. Wo war er eigentlich? Die Magnetfelder der Erde stimmten, es gab keine Unterschiede, abgesehen von der Position, wenn er sie mit denen im Heim verglich. Aber wenn er sich einen Globus vorstellte, gab es nirgends auf dem gesamten Planeten solche Landschaften. Dass er sich das noch nicht früher gefragt hatte…Wenn er sich noch auf diesem Planeten befand, wo denn bitteschön? Skepsis. Er kam schon wieder mit dem Verstand an ein Ende. Es wurde langsam Zeit, alles zu erfahren, was er in dieser Welt brauchen würde. Es gab keinen Zweifel, Mia wusste viel, und dann war da ja auch noch ein Meister oder so, von dem hatte sie doch gesprochen. Es behagte ihm nicht sich so dicht vor einem Unbekannten Phänomen zu befinden, von dem er nur eines wusste: Es bedeutete das Ende, mit Sicherheit. Es sei denn, er änderte etwas. Soviel hatte er verstanden, aber was er da verstanden hatte, brachte neue Fragen, die er nicht verstand, ganz zu schweigen von den Antworten. Er schüttelte sich, freute sich über seine eigene Wärme, seine Energie. Dann streckte er sich, soweit das möglich war, löste die Umklammerung der Felsspitze mit seinem Schwanz und stürzte sich in die Tiefe. Die Flügel dicht am Körper anliegend, beobachtete er die ersten Baumkronen des steilen Abhangs, wie sie auf ihn zu flogen, immer schneller und schneller. Es war wirklich ein hoher Berg. Er zählte die Zeit, seine Augen maßen sorgfältig die Entfernung. Drei Kilometer, vier, fünf…Die Zahl wuchs und wuchs. Als er bei elf Kilometern angelangt war und schon seit einigen Minuten flach über den nun mit Gras bewachsenen Hang nach unten schoss, kamen die Bäume plötzlich so schnell näher, dass er einen Schrecken bekam. Er faltete die Flügel aus und fing seinen Fall in einem großen Bogen ab, stieg in einer langen, eleganten Kurve aufwärts, wenige Meter über den Baumkronen, die in der Mittagssonne aus solcher Nähe noch viel leuchtender wirkten. Er sauste über den ewigen Wald, der sich gerade eben als nicht ewig entpuppt hatte. Zwischen den Bäumen war der Waldboden kaum zu erkennen, aber wenn er einen Blick werfen konnte, sah er haufenweise Füchse, Pilze, und manchmal sogar kleine Bäche und Flüsse. Er verliebte sich in diesen Wald, spürte seine Kraft, seine Fähigkeit zu beschützen und zu heilen. Mia hatte einmal gesagt:

  „Ein gesunder Wald, der von den Menschen geachtet wird, kann dir alles geben, was du zum Leben brauchst…Alles.“


  Eric freute sich über die zurückerlangte gute Laune und die innerliche Ruhe, so als ob er nie etwas Anderes derart vermisst hätte. Er hob wieder den Kopf, beschloss einen Bogen um die Route zu fliegen die er auf dem Hinweg genommen hatte. Er drehte scharf nach rechts, beschleunigte und zog sich mit heftigen Schlägen dichter unter die weißen, kleinen Federwolken. Seine tiefblauen Schuppen reflektierten die Sonne nur zum Teil, den Rest der Energie nahm er in sich auf, atmete sie förmlich ein; der feuchte, duftende Atem des Waldes, der Geschwindigkeitsrausch der Freiheit. Besser ging es gar nicht. Er erreichte beinahe dieselbe Geschwindigkeit wie bei der Anreise, als er versucht hatte seinen Frust loszuwerden. Aber dieses Mal hatte er einen klaren Kopf, nahm alles auf was er mitbekommen konnte, prägte sich jeden Baum und jedes Blatt ein. Seine Gedanken waren nur noch auf die Landschaft gerichtet. Und auf seine Begierde nach neuem Wissen. Er musste die Regeln dieser Welt erfahren. Er hatte sich für dieses Leben entschieden um zu lernen, wie man die Entscheidungen der Menschen verstehen konnte. Und Verständnis beruhte auf Parametern, die gezwungenermaßen an Regeln gebunden waren. Anders konnte keine Handlung erfolgen, war keine Existenz möglich. Er philosophierte weiter, es machte ihm Spaß. Er suchte nach einer realen Konstante im Leben, einem Faktor, der sich nie veränderte, dem Grundstein aller Geschehnisse. Es dauerte lange, bis er die richtigen Gedanken geordnet hatte. Eine Stunde, vielleicht zwei, suchte er nach einer Lösung, die ihm klar machen konnte, was die Verhältnisse zwischen Aktion und Reaktion seiner Feinde bestimmen mochte. Dafür fiel ihm nur ein einziges Wort ein, welches zugleich die Antwort auf die Suche nach der Konstante des Lebens darstelle; Kausalität. Er grinste. Sein Verstand taugte doch noch was. Er hatte den ersten Schritt gemacht, nichts konnte existieren, ohne dem Prinzip der Kausalität zu unterliegen. Das ging einfach nicht. Es war so simpel, so logisch, und doch hatte er so lange gebraucht, um das zu verstehen, zu durchschauen. Jetzt fehlte der Rest, die Variable, die das Leben bestimmte. Kausalität erschuf es, eine Variable bestimmte es. Oder doch nicht? Gab es konstante Variablen? Also konstante Veränderbarkeit? Er wusste nicht, ob ihn sein Deutschlehrer das so hätte sagen lassen, konstante Variable…Aber das interessierte ihn wenig. Für ihn war klar, dass das keine Frage wert war. Die Natur befand sich in ständiger Veränderung, sie unterlag dieser. Und diese Variable, vielleicht wie ein X in einer Gleichung, war von den Menschen völlig unkontrolliert verändert worden. Die Gleichung ging nicht auf, sie kippte. Also musste auch das System, welches sie erschaffen hatte, einen Konflikt feststellen. Und das, was ihr folgte. Oder nur eines der beiden? Und was war denn dann mit der Magie? Sie war ja nun wirklich eine Ausnahme…Und die Telepathie, also bitte…Sie waren von keinem Wissenschaftler zu erklären; Einstein hätte wohl nie eine Formel gefunden, die es ermöglicht hätte, einen Jungen in einen riesigen und echten Drachen zu verwandeln. Oder Thomas Eddison, hätte der geglaubt, dass der Mensch auch eine Lichtquelle sein konnte? Nein…Dennoch, das Leben mit einer mathematischen Gleichung erklären zu wollen, schien ihm unmöglich. Vielleicht sogar sinnlos. Eric verfolgte seine Gedanken sprachlos. Sie waren ihm voraus, weit voraus. Variablen und Konstanten des Lebens und beides zusammen; er verstand es, aber er hätte es nie für möglich gehalten, solche Gedanken entwickeln zu können. Es ging wieder um den Glauben an das, was sich noch nicht erklären ließ. Warum musste eigentlich immer eine Verbildlichung oder eine Erklärung gesucht werden? Akzeptanz war ein Fremdwort geworden…


  Eric flog langsamer. Er wollte sich nicht zu sehr beeilen, denn er würde seine Grübeleien gerne in Ruhe fortsetzen. Eine Veränderung des Aufwindes, von dem er sich jetzt tragen ließ, brachte ihn dazu, nach unten zu sehen. Er erblickte einen See, riesig, silbern glitzernd und sein Spiegelbild schwebte darüber hinweg. Er flog nach unten, ließ seine Füße durch das Wasser fegen. Es war wunderbar kühl, aber nicht eisig. Wenn er sich nicht immer so schwer getan hätte, ins Wasser zu kommen, hätte er gleich sein erstes Bad als Drache genommen. Aber jetzt lieber nicht, Gedanken waren interessanter. Einige hundert Meter vor sich sah er einen Felsen im See, der ragte ein paar Hände breit aus dem Wasser. Er bremste, breitete die Flügel aus und trippelte ein paar Schritte über den gigantischen Stein. Ein schwarzer Brocken, wie ein Stück Kohle. Eric fixierte ihn, dachte nach, ob er jemals einen solchen Stein gesehen hatte.

  „Woher kommst du denn?“, flüsterte er gedankenverloren. Zu seiner großen Überraschung sah er plötzlich Bilder vor seinem Geistigen Auge. Er sah einen verdunkelten Himmel, turbulente Wolkenwirbel. Da erschien an einer Stelle ein Lichtfleck, immer heller werdend. Dann brach ein gigantisches, glühendes Objekt durch die Wolkendecke, es zog einen Feuerschweif hinter sich her. Es glühte so hell, dass das Bild kurz komplett weiß erschien. Dann berührte der Stein die Erde, er fiel mitten in einen Wald. Ein Meteor. Die Silhouetten der Bäume wurden schwarz, der Kontrast zwischen ihnen und der roten Fluten geschmolzenen Gesteins und Feuers, die jetzt tosend der Schockwelle folgten, wurde enorm und eine Gewaltige Explosion ließ die Erde beben. Wie ein Kieselstein, der mit Wucht in den weichen Sand am Strand geworfen wurde. Nur ungleich größer, unvergleichbar gewaltiger, unbeschreiblich viel vernichtender. Als die Welle Erics imaginäre Kamera fast erreicht hatte verschwand das Bild und langsam nahm der See um ihn herum wieder Gestalt an. Er sah sich um. Er saß mitten in dem großen See, der von hier aus fast wie ein Meer aussah. Nur die grüne Wand aus Bäumen die ihn in weiter Ferne umgab, erinnerte an einen See im Wald. Dann fiel sein Blick auf seine Krallen, die sich in den weichen Stein gegraben hatten. Er kratzte in wenig herum, scharrte und schnüffelte. Es war eine dünne pulvrige Schicht zu spüren und der Stein roch nach Eisen, leicht verbrannt. Er saß auf einem Kometen, einem Himmelskörper, einem Objekt das einfach so ohne die Einwirkung oder den Wunsch eines Lebewesens hier auf den Planeten geprallt war. Und diese Gewalt hatte einen neuen, gigantischen Lebensraum geschaffen. Die Fruchtbarkeit der Umgebung wäre somit erklärt gewesen. Vielleicht lag der Meteor auf einem kleinen Vulkan, der durch den Aufprall ausgebrochen war. Eric fragte sich, wie lange es her sein mochte dass dieser Stein hier die Grundlage für einen See geschaffen hatte. Millionen oder Milliarden Jahre? Seine philosophischen Gedanken machten sich wieder bemerkbar. Akzeptanz…Er saß doch gemütlich, also war das Alter des Steins völlig egal. Solange er nicht forschen wollte, war es unwichtig. Die erste Variable: Relativität. Es kam auf die Situation, den Betrachtungswinkel an, ob das Alter für eine Bedeutung hatte oder nicht. Für ihn im Moment nicht, für einen Forscher eine Sensation. Eric nickte. Ja, ein weiterer Schritt der Erkenntnis. Vielleicht hätten unzählige Menschen ihm all das, was er sich erdacht hatte, mit einem Mal sagen können, aber er war selber darauf gekommen. Und das stimmte ihn zuversichtlich, die Regeln, die ihm bald erklärt würden, zu verstehen…vielleicht. Es wurde mal Zeit, sich auf den Weg ins Dorf zu machen. Er bemerkte dass er es noch gar nicht kannte, er brannte darauf all das zu lernen, was ihm der Meister zeigen konnte. Er verabschiedete sich vom Geist des Meteors, der ihm seine Geschichte erzählt hatte, dann stieß er sich ab und fegte eilend auf den Wald zu, nach links, um wieder auf den richtigen Weg zu kommen.


  Kapitel 15


  Langsam kamen die Felder in Sichtweite, das große Weizenfeld erkannte er sofort. Aber jetzt würde er dort wohl kaum landen, er suchte nach einer Hütte oder ähnlichen Gebäuden. Plötzlich sah er sie. Nach den Feldern schien eine Obstplantage angelegt zu sein, beide aneinander angrenzend und von der Plantage, auf der eine Menge großer Bäume und Stauden standen, führte ein langer Kiesweg zum Dorf, etwa 300 Meter weiter. Die Häuser, welche eher den Ferienwohnungen aus Skagen ähnelten, waren zum Teil aus Lehm, andere aus Holz oder Ziegelsteinen gebaut. Genau in der Mitte des Dorfes stand ein riesiges Gebäude welches zu Erics Erstaunen nicht sehr hoch zu sein schien, im Vergleich zu seinen sonstigen Ausmaßen. Vielleicht war es eine Markthalle oder so. Er ließ sich tiefer sinken. Erst da erkannte er dass es von Säulen gestützt wurde, die denen aus Griechenland oder Rom sehr ähnlich waren. Sie schienen im Boden zu versinken. Ein großes Portal wurde sichtbar und langsam erkannte Eric einige Menschen, die sich auf den Sandwegen des Dorfes bewegten. Vielleicht war das der Tempel, an welchen in seinem letzten Traum jemand gedacht hatte. Er war immer noch weit entfernt, aber seine Augen erkannten gleich die von Seath, der Dorfvorsteherin aus eben jenem Traum. Sie goss gerade die Blumen vor einer Hütte, vielleicht ihrer eigenen. Die Sonne welche schon etwas tiefer stand warf einen riesigen Schatten auf die Hütte der schnell darüber hinweg glitt. Eric kreiste über dem Dorf, sah sich alles an, suchte nach einer Landemöglichkeit. Dann erspähte er eine kleine Person, die auf einer großen Rasenfläche hinter dem Tempel auf und ab hüpfte, gen Himmel zeigend.

  „Jack!“, dachte Eric laut. Der kleine Chinese hopste aufgeregt herum, zeigte auf Eric und schrie seinen Namen. Eric sah eine Schar anderer um ihn herum, alle hielten sich die Hände vor die Stirn um besser gegen das Licht der Sonne sehen zu können, was da im Anmarsch war. Sie wichen aus als Eric seine Kreise enger zog und sich steil nach unten fallen ließ, ehe er aufsetzte und trabend direkt auf die Dörfler zukam. Sie machten ein paar Schritte zurück, aber Eric hielt an als er Jack vor sich hatte. Er sah ihm in die Augen und Jacks Erleichterung war deutlich. Endlich hatte sein Freund die alte, geduldige gute Laune wieder. Das ließ auf ein gesünderes Zusammenleben hoffen als er und Mia es am Ende ihrer Reise hatten erleben dürfen…oder müssen. Eric neigte den Kopf und sah sich die Umstehenden an. Sie reagierten ein wenig verängstigt als er sie mit seinem bohrenden Blick festnagelte. Was würde dieser Riese wohl gleich anstellen? Er hatte seine Gedanken verschlossen, und wen er schlechte Laune hätte wäre es so oder so zu spät zum Abhauen. Hoffentlich hatte er einen guten Charakter. Eric sah sich jeden einzelnen an, jeden Gedanken. Dann hörte er hinter sich Schritte und eine Herde von Kindern mit ihren älteren Geschwistern und Eltern kam über den Rasen gewatschelt. Einige hielten Blumen in den Händen, andere Schalen mit Früchten drauf. Die Männer kamen hinter ihren Familien. Einige von ihnen hatten Waffen in den Händen: Speere, Langbögen, einer trug ein Beil. Es war so lächerlich. Eric schmunzelte. Die Männer. So wichtig, und doch zu feige um vorn zu gehen. Peinlich…Ein Gedanke fiel ihm auf. Er war nicht so wie die der Anderen, freundlich und vorsichtig. Er war voller Hass, Abneigung und Angst. Eric drehte sich um und blickte direkt in die Augen eines Mannes, der einen Speer in der Hand hielt. Eric bohrte ihn nicht mit seinem Blick fest, er wusste, wer es war. Er hatte sein Gesicht erkannt. Dieser Mann gehörte zu den Gefolgsleuten von Manou, er war dabei gewesen, als sie die Jugendhütte in die Luft gejagt hatten. Die Umstehenden blieben wie angewurzelt stehen, als der Drache in ihrer Mitte seine gewaltigen Muskeln anspannte und sich zum Dorfschmied umdrehte. Was hatte er vor? Die Hitze, die er ausstrahlte, schien größer zu werden. Dann ertönte ein lauter Kampfschrei, der Schmied rannte auf das Tier zu und schleuderte mit aller Kraft seinen Speer gegen den Hals des Drachen. Ein Zischen ertönte, als der Speer durch die Luft raste. Aufschreie waren zu hören. Dann ein klingendes Geräusch: Die Speerspitze zerbrach, der lange Stab federte zurück und fiel zu Boden. Der Schmied stand da, vollkommen regungslos, wie gelähmt. Das war sein Ende. Wieso hatte der Speer den Drachen nicht getötet? Keiner sagte etwas. Eric spürte den Aufprall des Speeres nur kurz, dann war es vorbei. Er dachte eine Sekunde lang nach, dann machte er ein paar lange Schritte auf den Angreifer zu, holte aus und wischte ihn mit aller Kraft die er aufbringen konnte vom Boden, wie ein Glas Wasser vom Tisch. Ein hässliches Geräusch erklang als seine Rippen brachen, die Luft aus den Lungen des Schmieds herausgepresst wurde und sie von der Wucht des Schlages zerplatzten. Eine feine, rötliche Wolke wehte aus seinem Mund, der Schmied segelte durch die Luft und krachte einige Meter weiter wie eine Abrissbirne durch die Wand einer kleinen Lehmhütte. Die Splitter und der Staub stoben in alle Richtungen, dann wurde es still. Eric wandte sich den anderen Männern zu. Die ließen sofort ihre Waffen fallen und knieten sich vor ihm hin. Er stand da, rang mit dem Gedanken, sie zu töten, er wusste nicht, warum sie die einzigen waren die mit Waffen gekommen waren. Aber ihre Gedanken waren nicht so hasserfüllt. Abweisend, aber nicht hasserfüllt. Eric schloss die Augen, verwandelte sich. Ein blauer Lichtblitz flammte auf und als sie alle wieder die Augen öffneten, stand da ein Junge, vielleicht sechzehn oder siebzehn, sah auf die Männer herab, die ihre Nasen ins Gras gepresst hatten. Eric kam sich vor wie wer weiß was. Was sollte er jetzt tun? Er drehte sich um und sein wütender Blick schien immer noch einige zu erschrecken. Er besah sich all die Geschenke und suchte nach Mias Gesicht. Sie war nicht dabei. Jack kam mit langsamen Schritten zu ihm und flüsterte:

  „Mia warten, sie dich jemand vorstellen wollen.“

  Eric entspannte sich, dann brachte er ein leises „Danke“ hervor und folgte Jack, der ihn durch die erstarrte Menge von der Wiese herunter führte.


  Sie gingen einen der vielen Sandwege entlang, Eric sah das große Gebäude auf einem Hügel stehen, welches er aus der Luft hatte sehen können. Jack schien munter, aber erschrocken. Eric ärgerte sich. Das hatte er nicht gewollt, gleich bei der Ankunft. Er fühlte seine Wut kleiner werden, er bemerkte wieder die Schuldgefühle. Aber dieses Mal befreite er sich von ihnen. Wenn er sich früher verwandelt hätte, dann wäre er tot. Der Speer hätte ihn geradewegs durchbohrt. Er öffnete Jack seine Gedanken, der schwieg erst und meinte dann:

  „Ich sein froh, dass du so gehandelt…Man ihn immer nur Schmied genannt, er keinen Namen. Menschen, die in Dorf leben und Böse sein, werden verlieren ihren Namen. Niemand sie mehr beachten, nur überwachen. Wir nicht wussten, ob er zu uns gehören, aber wir gedacht…Er immer so finster gedacht, und er ein Kind geschlagen…Und jetzt er versuchen dich zu morden!“

  Jack blieb plötzlich stehen und klammerte sich mit Tränen in den Augen an seinen Freund. Der nahm ihn hilflos in den Arm und hielt ihn fest. Jack heulte wie ein Schlosshund. Eric las seine Sorgen, die er sich um seinen besten Freund und Cousin gemacht hatte. Mia hatte ihm von dem Traum erzählt und sie wussten nicht, was Eric tun würde. Jack hatte geglaubt, dass sein Freund sich vielleicht umbringen würde, weil seine Gefühle so verzweifelt gewesen waren. Aber er hatte mit niemandem darüber gesprochen. Jetzt hatte er Eric wieder, und er würde ihn nicht mehr gehen lassen, nie allein. Seine Erleichterung konnte er kaum ausdrücken, also heulte er sich aus. Nach ein paar Minuten beruhigte er sich wieder und machte einen Schritt von Eric weg. Er war tatsächlich ein kleines Bisschen gewachsen. Wenig, aber deutlich.

  „Ich versprechen dich, ich immer werden bei dich sein, immer…Wir befinden in Krieg, und ich nicht können leben ohne dich…Du sein alles was ich noch haben! Gehen nie wieder weg, ohne mich zu sagen wohin! Bitte!“

  Eric war gerührt. Er hatte nie von einem Typen wie Jack einen derartigen Ausbruch erwartet. Der vierzehnjährige war immer lässig, zeigte fast nie Verwundbarkeit und war die Person mit dem größten Selbstbewusstsein das Eric kannte. Er hatte nie seine Gefühle ausgesprochen, seine Sorgen hatte man immer nur lesen müssen. Aber jetzt wurde Eric erst bewusst, wie wertvoll ihre Verbindung war. Er würde alles tun um sie zu schützen. Genau wie Jack. Der hatte sich die restlichen Tränen aus dem Gesicht gewischt, Erics Gedanken verfolgt. Jetzt lächelte er. Es war ihm nicht peinlich, was ihm gerade passiert war. Eric war glücklich.

  „Ich verspreche es, sicher.“

  Er legte seinen Arm um Jack, und sie gingen den Weg entlang zu dem großen Gebäude auf dem Hügel. Sie marschierten gemeinsam darauf zu, arbeiteten sich die lange Treppe hinauf. Sie war aus grob gehauenen Granitquadern gebaut, fast jeder schimmerte in seiner eigenen Farbe. Keine Form von Prunk oder prahlenden Hinweisen auf Reichtum. Eine einfache Treppe, die das tat, wozu sie da war; sie half denen die sie betraten nach oben auf den Hügel und dazu war kein Gold nötig. Als sie vor dem großen, offenen Portal standen, blieb Eric der Mund offen stehen. Vor ihnen tat sich gleich hinter der Tür eine Art Balkon auf, von dem zu beiden Seiten Treppen nach unten führten. An den Wänden entlang, ihr Ende konnte Eric nicht sehen. Breite Steintreppen. Jack stupste ihn an.

  „Los, wir weiter, glotzen du können später!“

  Eric ließ sich von ihm mit zerren und sie gingen die rechte Treppe hinunter. Als Eric an ihrem Rand hinunterblickte, staunte er gleich noch mehr. Fast zwanzig Meter unter ihnen sah es aus, als hätte man eine riesige, meterdicke Platte eingebaut, die als Fußboden diente, der mitten in der Luft zu schweben schien und auf dem sich viele Bänke und Tische befanden. Er grenzte an die linke Wand des Gebäudes, dort führte auch die linke Treppe hin. Die Platte war so breit, dass gerade ein Meter Platz zwischen ihr und der Treppe blieb, auf der Eric und Jack jetzt nach unten gingen, und die einfach unter die Platte führte, wo sie dann an der nächsten Ecke des Gebäudes wieder nach links abbog.

  „Wo sind wir hier?“, fragte Eric beeindruckt.

  “Das sein der Tempel, er beinhalten Schule, Sport drinnen, und viel Werkstatt und Arbeitsräume. Und natürlich auch Etage, wo beten. Es sein Wahnsinn, nicht? Als ich erstes Mal sah, es mich fast umhauen…Mia mich grade noch festhalten. Es noch gehen viel tiefer runter! Wir jetzt gehen in Halle, wo immer alle Essen…noch zwei Treppen, dann wir da!“

  Eric betrachtete die Etage mit den Bänken. Da standen auch Blumentöpfe mit Palmen drin, es sah wunderbar aus. Das gesamte Gebäude schien aus Granit zu bestehen. Nach der Biegung nach links, welche die Treppe tat, blickten sie auf eine neue Etage, etwas höher als die erste. Sie war mit weißen Matten ausgelegt und an der hinteren Wand stand ein Ständer mit Waffen. Schwerter und Stäbe aller Art. Daneben standen eine rabenschwarze Kommode und ein kleines Zitronenbäumchen mit zwei gelben Früchten. Sonst war die gesamte eine Hälfte des Raumes weiß, die andere schwarz.

  „Was ist das hier?“

  “Das sein Übungsraum. Hier du lernen von Meisterin und von Mia. Hier du nur lernen Kämpfen, und du meditieren. Mehr nicht. Komm, wir gleich da!“

  Eric konnte den Blick nicht von dem strahlend weißen Raum abwenden, der da groß und leer neben ihnen war. Hier würde er das Kämpfen lernen. Musste er denn? Vielleicht besser so…Er konnte ja nicht immer als Drache herumlaufen, auch wenn ihm das die höchst mögliche Sicherheit bot. Es roch nach Zitrone. Dann bogen sie wieder um die Ecke und dieses Mal blieb Eric stehen. Er glaubte es nicht. Das Gebäude schien sich nach dieser Biegung zu weiten, nach allen Seiten, es wurde rund. Die Treppe wurde zu einer Wendeltreppe, die sich wie ein langes, aufgehängtes Band an der Wand entlang nach unten wand. Hier waren die Wände glatt und matt glänzend, blauer Marmor mit weißem Muster. Es gab keine Säulen, nicht eine einzige. Und direkt in der Mitte der riesigen Halle befand sich ein Loch im Boden, vom übrigen Boden abgegrenzt durch einen wenige Zentimeter hohen Steinring. Das Loch war wie ein Fenster in den Himmel. Es zeigte die weißen Wolken draußen, und der Himmel sah nach gutem Wetter aus. Eric durchfuhr ein Kribbeln; er dachte an die Träume, in denen er diese riesige Schale gesehen hatte. Dies hier war nicht das gleiche, es wirkte weder so bedrohlich noch sah man die Welt von oben. Rund um das Loch, welches vielleicht drei oder vier Meter im Durchmesser war, spiegelte sich die Umgebung in dem blanken, glatten dunkelblauen Marmorboden. Je weiter sie die Treppe hinunterstiegen, desto Mehr wurde von der sich weitenden Halle sichtbar. Sechs kleine, kreisrunde Becken, in denen etwa eine Hand breit hoch das Wasser stand. Sie waren nicht wie das Loch in der Mitte abgegrenzt, das Wasser war bis an die Kante aufgefüllt. Und in der Mitte jedes dieser Becken stand ein kleiner, kugelförmig geschnittener Buchsbaumbusch. Die sechs Becken umgaben das Loch in der Mitte wie die Planeten die Sonne. Es war ein so verblüffender Stil, dass Eric hingerissen vor sich hin flüsterte. Ein halbes Fußballfeld hätte hier locker Platz gehabt. Jack zerrte ihn weiter, nach ein paar kurzen Minuten waren sie am Fuß der Treppe angekommen und standen am Rande des Raumes. Auf der anderen Seite waren drei Türen. Die in der Mitte öffnete sich gerade, als Jack ihn darauf zu zog. Eine hochgewachsene Frau erschien, mit langen, tiefschwarzen Haaren, die sie zu einem Knoten gebunden hatte, in dem zwei lange Nadeln steckten und ihr Gesicht ähnelte dem von Mia erstaunlich. Sie hatte einen weinroten Anzug an, der aussah wie aus einem Karatefilm. Nur, dass er eben weinrot war und der Stoff einen dünnen, leichten Eindruck machte. Er war mehrmals um sie herumgewickelt und ein blauer, langer Seidenstreifen diente als Gürtel für die Hose, welche so weit geschnitten war, dass sie fast aussah wie ein Rock. Eric gefiel dieses Outfit. Es hatte etwas ruhiges, provokantes, und schönes an sich. Außerdem sah es nach viel Bewegungsfreiheit aus. Hinter der Frau erschien eine zweite, nur ein unbedeutendes Stück kleiner. Sie war genau so angezogen, bloß war ihr Gürtel weiß. Es war Mia, die sich da hinstellte, sie anlächelte und winkte. Seath stand neben ihr, die Erleichterung war ihr wie mit einem dicken Pinsel ins Gesicht geschrieben. Sie sahen aus wie Schwestern.


  Kapitel 16


  Eric hatte das Gefühl am glänzenden Boden festzufrieren. Er sah sie beide abwechselnd an. Seath sah bei genauerem Hinsehen doch jünger aus als Mia. Sie hatte grüne Augen, die Eric aufmerksam begutachteten. Dann kamen sie und Mia auf Eric und Jack zu. Seath stellte sich direkt vor Eric. Sie war ein paar Zentimeter größer als er. Er erwiderte ihren Blick und sie starrten einander an. Seath schmunzelte. Eric hörte ihre offenen Gedanken.

  „Komm schon, versuche standzuhalten! Mal sehen, ob du es schaffst. Wer zuerst blinzelt hat verloren!“

  Eric wunderte sich. Sie machte den Eindruck als wäre sie sehr angriffslustig. Das erste was er von ihr mitbekam war keine Begrüßung sondern eine direkte Aufforderung zu einem mentalen Duell. Er verschloss seine Gedanken, ehe sie sie durchstöbern konnte. Ihre jedoch durchdrang er problemlos. Er hörte, wie Jack neben ihm mit Mia sprach, blendete es aus, konzentrierte sich nur auf die grünen Augen in die er gerade sah. Sie waren ehrlich, strickt, fair. Er entdeckte nichts Negatives in ihnen, und auch nicht dahinter. Ihre Gedanken waren voller Sorgen, aber auch gefüllt mit Wissen und Weisheit. Er versuchte ihr Alter zu schätzen, vielleicht waren es dreißig oder fünfunddreißig Jahre. Sehr jung. Und trotzdem sah Mia ihr so ähnlich, als ob sie ihre Schwester wäre. Oder ihre Mutter. Eric stutzte und beinahe wäre seine Barrikade zusammengebrochen. Er schickte Seath eine Frage.

  „Wer bist du?“

  Sie antwortete nicht gleich, fixierte ihn nur stumm, dann sagte sie:

  “Ich bin die Tochter von Mia und hier die Dorfvorsteherin. Und deine Meisterin, nach Mia. Und du? Was glaubst du, wer du sein könntest? Wie ist dein Name?“

  Eric lächelte sie herausfordernd an.

  “Finde es heraus,“ dachte er ihre Angriffslust erwidernd, „wenn du es kannst, Meisterin…“

  Sie lächelte belustigt. Dann begann sie, Eric mit Bildern abzulenken. Sie zeigte ihm Jack wie er auf einem Apfelbaum saß, dann ließ sie den Baum in Flammen aufgehen. Eric begriff, was sie vorhatte und er hätte dem widerstehen können, aber seine Konzentration wurde sofort auf die Tatsache gelenkt, dass diese grauenhafte Vorstellung eben nur eine Erfindung war. Er blinzelte. Seath machte einen Schritt zurück und verbeugte sich.

  „Ich bewundere deine Kraft, aber du bist zu anfällig für simple Vorstellungen. So kann dich jeder Wächter besiegen, wenn es schnell geht. Allerdings schien es, als wären deine Gedanken gar nicht mehr da! Wie hast du sie so fest verschließen können?“

  Eric rieb sich die Augen und warf ihr einen säuerlichen Blick zu. Die Bilder waren nicht schlimm gewesen, er wusste ja, dass sie reine Einbildung waren. Aber es war eine miese Prüfung gewesen, ganz link. Dann verbeugte auch er sich.

  „Ich konzentriere mich darauf, nicht zu existieren, dann werden meine Gedanken vollkommen unsichtbar.“

  Seath nickte.

  “Das hat Mia dir sicher gezeigt, oder? Na gut, nicht schlecht…Wie heißt du?“

  “Eric Simila…Grauenvoll, oder?“

  Seath grinste.

  “Nein, ein schöner Name. Hast du auch einen Spitznahmen? Verzeih meine Neugierde, aber in dieser Welt spielen Namen eine wichtige Rolle!“

  „Kleiner Drache, das ist mein Spitzname. Jack hat ihn mir gegeben.“

  Seath sah Jack an, dann Mia. Die nickte ihr freundlich zu. Dann wandte sie sich wieder Eric zu.

  „Ich habe nicht mitbekommen, wann du angekommen bist, ich hatte leider zu tun. Ich wünsche mir oft, mal einen echten Drachen zu sehen, aber bisher war es mir nicht vergönnt. Ich habe wie alle anderen auf dich gewartet, schon ziemlich lange, seit knapp fünf Jahren. Ich möchte gerne mit dir sprechen, unter vier Augen.“

  Sie nickte Mia und Jack freundlich zu und die beiden machten sich auf den Weg die lange Treppe nach oben wo sie verschwanden. Seath zeigte auf die mittlere Tür durch die sie und Mia gekommen waren. Eric folgte ihr. Wo sie jetzt wohl hinkämen? Nach dem, was er bis jetzt von dem wohl wichtigsten Gebäude gesehen hatte, war er fast süchtig nach neuen Räumen. Der gesamte Komplex, von dem er nach Jacks Aussage noch nicht alles gesehen hatte, vermittelte durch seine schlichte Schönheit ein Gefühl des Schutzes, wie er es noch nie in einem Gebäude erlebt hatte. Vielleicht lag es daran, dass er sich viele Meter tief in den Boden bohrte und immer noch tiefer ging.


  Seath öffnete die Tür, ließ ihn eintreten und folgte ihm dann, einen kurzen Flur entlang. Die Wände waren weiß und sehr rau, in regelmäßigen Abständen waren in der Wand Vertiefungen geschaffen worden, in denen Pflanzen oder Lampen standen. Dann kamen sie an noch eine Tür und Seath öffnete. Sie landeten in einen recht großen Raum, kreisrund und ebenfalls strahlend weiß gestrichen. Eric sah nach oben. Dieser Raum hatte eine normale Höhe. Die Decke hatte in der Mitte ein großes Loch, aus dem Licht herein kam. Erst jetzt fragte sich Eric, wie es hier unten überhaupt hell sein konnte. Er sah Seath an, die seine Reaktion beobachtete.

  „Es sind die Löcher, die wir hier in jedem unterirdischen Raum haben. Durch ein Spiegelsystem wird das Sonnenlicht vom Dach aus fokussiert und durch lange, gebohrte Kanäle in den Wänden verteilt. Jeder Raum bekommt dieselbe Menge Licht und wenn es dann auf das dünne, weiße Pergament trifft welches vor jedem dieser Lichtlöcher ist, wirkt das wie eine Lampe, an sonnigen Tagen sogar sehr hell. Und es muss nie ausgetauscht werden, nachts benutzen wir Kerzen oder die hellen Gedanken, die wir haben. Sie werden dann an einen Mentstein in den Lampen geschickt und der kann sie in Licht verwandeln. Fragen beantwortet?“

  Eric sah sie an. Er hatte seine Gedanken ja gar nicht mehr verschlossen. Er entschied sich, sie geöffnet zu lassen. Er wollte ihr ohnehin von seinem Traum erzählen und von dem, was bei seiner Ankunft geschehen war. Er nickte und sie wies auf einen der vielen Stühle, die um einen blauen, runden Holztisch herum standen. Er setzte sich, sie ging auf die andere Seite des Tisches und ließ sich ihm gegenüber nieder. Dann faltete sie die Hände auf dem Tisch zusammen und sah ihn an. Sie wirkte gespannt, erwartungsvoll, aber vor allem sehr dynamisch. Ihre Angriffslust hatte Eric beeindruckt, sie vermittelte ihm die Kraft und die guten Absichten, die Seath haben mochte. Vielleicht waren es diese Eigenschaften, die sie zur Dorfvorsteherin gemacht hatten. Sie sah ihn an.

  „Ich stehe zur Verfügung, frag mich, was du wissen möchtest, sag mir, was dir auf dem Herzen liegt. Ich werde antworten, wenn ich kann.“

  Eric dachte nach. Sollte er ganz vorne bei dem Waldspaziergang, bei dem er den Drachen kennen gelernt hatte, anfangen? Oder reichte es, wenn er ihr gleich den Traum erzählte? Er beschloss, alles zu erzählen. Er setzte sich zurecht, dann fing er an zu reden, erzählte ihr von dem ersten Traum an den er sich noch erinnern konnte, berichtete von der Bekanntmachung mit sich selbst, der Hinterfragung seines Spitznamens, seiner Vision, in der er Manou begegnet war, der versucht hatte ihn zu erschießen. Als er fertig war, hatte er ihr noch nichts von dem Traum erzählt, der ihm den Anschlag auf die Jugendhütte gezeigt hatte, oder von dem Anschlag, welchen der Schmied bei seiner Ankunft auf ihn verübte. Seath hatte die ganze Zeit die Augen geschlossen gehabt, hatte seine Erlebnisse verfolgt und in ihren Gedanken gespeichert. Als sie sie öffnete, sagte sie zunächst nichts, dann stand sie auf, kam um den Tisch herum und setzte sich neben ihn. Er sah ihr in die Augen und als er ihre Ruhe bemerkte, die fast so stark wie seine eigene war, überwand er sich und begann von seinem letzten Traum zu erzählen. Es war nicht einfach, alles noch einmal zu durchleben, aber es half, ihn zu teilen. Er hatte das Gefühl, dass er danach noch besser damit umgehen könnte. Als er fertig war, lächelte Seath ihn an. Eric verstand nicht. Warum fand sie das lustig?

  „Ich bin beeindruckt von dir, deiner ganzen Geschichte. Du bist wirklich reinen Herzens, es ist sehr schwer, jemanden dort draußen zu finden, der das ist. Und jetzt zu deinem Traum; hast du gesehen, was in der Hütte war?“

  Eric wunderte sich. Aber er musste nicht lange nachdenken, er hatte es nicht gesehen.

  “Nein, konnte ich nicht. Ich habe mich viel zu sehr auf die anderen Dinge konzentriert. Aber in deinen Gedanken habe ich gelesen, dass es die Jugendhütte war. Was soll also anderes als die Jugend dort drinnen gewesen sein?“

  “Niemand. Keiner war da, nicht ein einziger oder eine einzige.“

  Eric rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Niemand war in der Hütte gewesen?

  “Was…Warum war keiner da?“

  “Wegen dir!“

  “Was? Ich verstehe das nicht…Was hat das mit mir zu tun?“

  “Du hast uns gewarnt, mit deinem Traum! Ich habe versucht, euch zu finden, ihr wart verspätet, sehr sogar…Und ich konnte deine Gedanken wahrnehmen, es ist ziemlich schwer, eine solche Aura nicht zu erkennen…Ich sah den Traum, gerade, als ich auf der Plantage meinen Korb vollmachte. Ich hatte eine Vision, genau wie du, ich stieß zufällig auf den Gedanken nach dir zu suchen. Ich sah, wie sich Manou und seine Männer durch den Wald auf unser Dorf zu schlichen, und habe sofort alles getan, um die Hütte zu Räumen. Niemand war da, es war gerade rechtzeitig. Die Explosion hat eine unserer wertvollsten Hütten getroffen aber niemanden verletzt. Du hast nur die Zukunft gesehen, nicht die Gegenwart. Das ist alles!“

  Eric vergrub das Gesicht in den Händen. Er hatte einen Kloß im Hals. Er war doch nicht der Verantwortliche für das, was geschehen war. Niemand war getötet worden. Keine Nachricht in dieser Welt konnte ihm eine größere Freude machen als diese. Er spürte die Hand seiner Meisterin auf der Schulter.

  „Du hast ein großes Herz, vergiss das nicht. Zweifle an den schlechten Taten, nicht an den guten! Manou nicht zu erledigen kann sich vielleicht noch als nützlich erweisen, das wissen wir nicht. Er könnte der Schlüssel zu den Plänen sein, welche Die Sechs und der Herrscher schmieden. Du kannst die Zukunft sehen und Manou steht dem Herrscher am nächsten. Sieh es mal von der anderen Seite. Ich weiß, dass alle Drachen sich leicht durch Schlechtes beeinflussen lassen. Sie werden wütend, verzweifeln. Das ist der Grund, weshalb sie alle zerbrochen sind, warum keiner mehr lebt. Die Blauen Drachen sind da nicht anders, sie sind nur mächtiger, haben Kräfte, die sich niemand vorstellen kann. Wenn sie aus Verzweiflung eine Dummheit machen wollten, dann gäbe es keine Möglichkeit sie aufzuhalten. Keine einzige. Darum musst du lernen, deinen Körper mit deinem Geist zu verbinden. Ich weiß, du beherrscht diese Fähigkeit schon, aber ich möchte dich bitten, sie zu perfektionieren. Du stehst noch am Anfang von dem, was du könntest. Du hast noch nicht alles über dich erfahren, kennst noch nicht alles.“

  Eric sah sie an. Sie lächelte ihn aufmunternd an. Er mochte sie, genau wie Mia. Er dachte an die Gesetze, die Regeln, von denen er immer noch nichts wusste.

  “Was sind die Regeln, von denen ich gehört habe? Was ist damit gemeint?“

  Seath nickte, drehte ihren Stuhl in seine Richtung und legte die Hände auf die Knie.

  “Ich bin froh, dass du danach fragst. Ich war begeistert von deinen Fortschritten und deinem Verständnis, deiner Art, dich ihnen zu nähern, diesen Regeln. Ich meine die Gedanken, die du dir heute gemacht hast, bevor du herkamst. Die Regeln sind die einzigen Gesetze in dieser Welt. Sie betreffen nicht das Verbrechen oder andere grausame Dinge. Sie sind lediglich Gesetze, wie zum Beispiel die Scherkraft eines ist. Sie ist ein physikalisches Gesetz, sie zwingt jede Masse zu fallen. Alles was also existiert und ich auf der Erde oder sonst wo in Reichweite einer Masse befindet die Schwerkraft entwickelt, wird angezogen. So ist das Gesetz. Alles fällt, wenn es sich nicht aus eigener Kraft oben hält. Unsere Gesetze sind nicht unsere. Sie wurden vielmehr gefunden, sind eine Philosophie. Sie beschreiben alles, was existiert. Und du hast mit deiner Konstante, der Kausalität, genau auf das erste dieser Gesetze getroffen. Die Konstante, die alles bestimmt. Natürliche Selektion, ein Vorgang der wie alles andere seine Quelle in Veränderung findet, also einer Variable, und diese Veränderungen haben eine Ursache. Also hat man das gefunden, was unantastbar ist. Die Kausalität. Eine Aktion erfordert eine Reaktion, egal welcher Art. Wenn dieser Dominoeffekt nicht existierte, würden das Rad der Zeit oder die Entwicklung des Lebens irgendwann einfach stehen bleiben, die Natur wäre nicht Natur und so weiter. Soviel zum ersten Gesetz. Das zweite: Es ist die Bestimmung allen Lebens zu enden. Aber das betrifft nur das Leben, denn es ist ein Prozess, der nur so lange funktionieren kann, wie seine Energiequelle existiert, was in unserem Fall über Umwege immer die Sonne ist. Wenn sie stirbt, sterben wir. Wenn wir alt werden, arbeitet unser Körper immer schlechter, Energie wird verloren, bis es nicht mehr reicht um sich am Leben zu halten oder sich gegen Krankheiten zu wehren. Das dritte: Es kann nichts Absolutes existieren. Damit ist gemeint, dass es immer einen Ausweg geben muss, solange man sich ihn nur vorstellen kann, und solange man die Kraft aufbringen kann ihn auch zu gehen. Es ist der wohl wichtigste Unterschied ob man einen Weg nur sieht, oder ob man ihn auch beschreitet. Wenn du dich in einer Situation befindest, aus der du nicht mehr heraus kommst, dann denke daran. Es gibt immer eine Möglichkeit. Du musst nur die Kraft aufbringen, sie zu nutzen. Außerdem beschreibt dieses Gesetz einen scheinbaren Widerspruch zur Kausalität, die, wie ich sagte, absolut und unantastbar ist. Aber es ist kein Gegensatz. Die Kausalität verlangt das dritte Gesetz, es ist eine Konsequenz ihrer selbst. Darum ist es nicht möglich, dass die immer Vorhandene Möglichkeit auch die Möglichkeit einschließt, dass die Kausalität nicht immer absolut ist. Ich hoffe, dass du verstehst, was ich meine. Ich musste es mir hunderte Male von Mia anhören, immer wieder darüber meditieren, bis ich sicher war und es verstehen konnte. Das vierte Gesetz: Es gibt nichts, und ich meine wirklich nichts, was perfekt ist. Denn je mehr neue Möglichkeiten entdeckt werden, desto schwächer erscheinen die alten, die man bereits verwendet hat. Kein Verteidigungssystem, keine Schöpfung, kein Plan, nichts ist perfekt. Es kann nur perfekte Absichten geben. Das klingt, als wäre es genau das gleiche, was das dritte Gesetz beschreibt, ist es aber nicht. Der Unterschied ist klein, aber wichtig: Die Natur entdeckt keine Möglichkeiten, sie schafft sich welche, durch Entwicklung, durch das Prinzip der Kausalität. Sie entdeckt nicht, findet nicht, beeinflusst nicht sich selbst. Sie ist ein Prozess, in dem alles Leben ein Teil des Ganzen sein muss, ihr selbst. Die Lebewesen in ihr sind aber dazu im Stande, zu entdecken, zu lernen. Das nennt sich Intelligenz, an manchen Stellen. Sie können Möglichkeiten entdecken, sie finden, bewusst und absichtlich darauf zu arbeiten, wenn ihr Grad an Intelligenz ausreichend ist. Die Natur kann das nicht, sonst hätte sie nie zugelassen, dass ein Individuum beginnt, mehr zu sammeln, als es brauchen kann. Das war der Punkt, an dem das Ende besiegelt wurde. Die Situation, als zum Ersten Mal kein Gleichgewicht zwischen Notwendigkeit und Möglichkeit bestand. Der Mensch eben, will immer mehr, als er kriegen kann, will die Möglichkeiten voll ausschöpfen, die Notwendigkeit spielt keine Rolle mehr. Diese vier Regeln, oder Gesetze, wie auch immer du sie nennen magst, sind insgesamt eine variable Konstante, eine Einheit, die sich sowohl verändert als auch immer besteht. Bis an unser Ende, dann wird wieder nur die Kausalität übrig sein.“


  Eric sah sie an. Er hatte nichts dergleichen erwartet. Er konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, die Erklärung hatte ihn mehr als verwirrt. Er konnte es nicht beschreiben, dieses Gefühl von Verständnis und Ratlosigkeit. Er hatte die Gesetze verstanden, jedes einzelne, aber er konnte sich nur schwer vorstellen, dass sie ausreichten, um eine ganze Welt in Ordnung zu halten. Staaten stellten ihre eigenen Gesetze auf, sie missionierten, bekehrten, bestachen, belogen, betrogen. Nur, um ihre Gesetze, die von ihnen geschaffenen Regeln zu verbreiten. Und in dieser Welt gab es keine Gesetze, nur diese Regeln? Sie waren so logisch, so verständlich. Und trotzdem waren sie eine Philosophie, aus der sich viele andere ableiten ließen. Aber kein einziges Gesetz, welches denen einer Zivilisation aus seiner Zeit entsprechen würde. Ihm kam ein Gedanke, und er fragte:

  „Wäre es falsch zu denken, dass es sich bei diesen Gesetzen nicht um Gesetze handelt, sondern um eine Antwort?“

  Seath strahlte ihn an.

  “Ja, das ist richtig. Es ist eine Antwort auf sehr viele Fragen, fast alle, die ein das kleine aber feine Wort „warum“ enthalten. Es ist wie eine Gleichung. Das Ergebnis ist offen, das ist das fünfte Gesetz. Es gibt kein Ende, weil immer eines übrig bleibt: Die Kausalität. Das Ende ist und bleibt offen, wenn ein Gleichgewicht herrscht. Aber das Gleichgewicht ist gestört und zwar durch ein paar ganz bestimmte Menschen, oder eher nur noch Kreaturen. Du kannst ja mal raten, wen ich meine. Und wenn die Gleichung nicht gleich ist, wird am Ende nur ein Ergebnis infrage kommen. Grob gesagt das Ende.“

  Eric dachte sich schon, wer gemeint war. Dieser Herrscher und seine sechs und alles, was dem untergeordnet war. Er schmunzelte missbilligend. Sie waren also auch Menschen gewesen. Der Mensch war eben sein eigenes Ende, daran war nicht zu rütteln. Wer waren denn nun Die Sechs? Oder der Herrscher?

  „Ich bin nicht sicher, wer der Herrscher ist. Ich will dich nicht erschrecken, aber vielleicht ist er einfach nur das Gegenstück zu dir, ich weiß es nicht. Aber wer Die Sechs sind, das will ich dir gern sagen: Es sind diejenigen, welche die vier Gesetze erkannt und verstanden haben, sie haben sie gefunden. Und sie selbst unterlagen dann deren Folgen, sie wollten mehr, als sie bekommen durften. Bis dahin gab es niemanden, der über einen anderen Bestimmte. Eltern passten auf ihre Kinder auf, erzogen sie, aber sie bestimmten nie ihr Leben. Sie beeinflussten, bestimmten nicht. Merk dir dieses Beispiel. Dann kam eben eine Person, die sich selbst als etwas sah, was sie nicht war: Etwas Besonderes in dem Sinne, dass sie mehr Wert hatte als andere. Klar, es gibt keine zwei, die absolut identisch sind, jeder ist Teil der Vielfalt und somit etwas Besonderes. Manche haben mehr als andere, aber das verändert nicht ihren Wert. Diese Einstellung führte dazu, dass sich immer mehr habgierige Menschen um ihn scharrten. Und wenn man etwas nicht im Guten erreichen kann, dann nimmt man eben die Gewalt zur Hilfe. Sie sehen sich als die Lösung der gestörten Gleichung, meinen, der Mensch sei ein Gift in der Natur und sie seien die Heilung. Vielleicht hatten sie Recht, was das Gift angeht, aber da sie selber auch Menschen sind, konnten sie keine Lösung darstellen. Ihr kleiner Verein geriet außer Kontrolle, es kristallisierten sich Vorstände heraus, kleine Volksgruppen oder Minderheiten wurden auf nicht immer friedliche Weise überzeugt, sich zu den Erlösern, so nannten sie sich, zu gesellen. Und dann kam die Magie ins Spiel. Sie hatte immer Existiert, war immer Teil unserer Welt. Niemand, der die Gesetze kannte hätte sich bis dahin getraut, sie für böse Zwecke zu verwenden, aus Angst, die Gleichung zu stören. Aber der, den man jetzt den Herrscher nennt, der hat es getan. Das war der Anfang des Krieges, des Kampfes um diese Welt. Die Magie in schlechten Händen ist schlimmer als alles Andere. Die schwarze Magie entwickelte sich rasend schnell, sie gewann überhand. Großmeister mussten sich zusammenschließen um sie zu bekämpfen, und da sie die Erkenntnis besaßen, wirklich das Richtige zu tun, waren sie der anderen Seite für einige Zeit überlegen. Doch dann, kurz vor Beginn des Krieges, entdeckte der Herrscher eine neue Art und Weise, die Menschen und alle anderen Lebewesen zu beherrschen. Er nahm ihnen ihre Namen. Wer sich selbst vergisst, kann nicht leben. Er erpresste die Menschen und auch die anderen damit, ihnen ihre Namen zu leihen, wenn sie sich ihm anschlossen. Die Qualen, über Jahre hinweg jede Sekunde erneut zu sterben, wären der Preis für eine Ablehnung der erpressten, die Folge ihrer gesunden Körper aber der fehlenden Namen, der teilweise zerstörten Seele. Der Herrscher belegte sie mit einem Fluch der es möglich machte dass sie auch existieren konnten ohne im vollständigen Besitz ihrer Seelen zu sein. Er besaß sie wie eine Marionette, der ein Clown zu jeder beliebigen Zeit den letzten Faden durchtrennen könnte. So erschuf er sich seine Armeen, mächtiger als sie jemals vermutet würden.“

  Seath machte eine Pause. Es strengte sie offensichtlich an, so viel zu reden. Sie sah Eric an, und der blickte einfach mit fragender Miene zurück. Er hatte verstanden, worum es hier ging, wie es entstanden war. Es fehlte ihm nur noch eins:

  „Was hat es mit dem Spiegel auf sich?“

  Seath löste ihren Haarknoten und das Haar fiel wie eine Flüssigkeit herunter. Es hing in langen, seidigen Strähnen über ihre Schultern. Sie kratzte sich am Hinterkopf, dann nahm sie die zwei Nadeln wie ein Paar chinesische Essstäbchen in die Hand und band in einer fliegenden Bewegung die Haare zu einem neuen Knoten. Eric staunte.

  „Der Spiegel ist nur zu einem Zweck entstanden: Der Herrscher schuf ihn, um seine eigene Welt besitzen zu können, in der wir ihn nicht erreichen können. Sie ist ein Negativ unserer Welt, nur ist sie eine Scheinwelt. Sie ist nicht real, eben nur ein Spiegelbild. Ich verstehe nicht, wie er sie bewohnen kann, wie er sich das reale Leben in einer Scheinwelt ermöglichen konnte. Aber es war eine kluge Idee, das muss ich sagen. Niemand kann ihn erreichen, nur einer. Du hast die Kräfte und die Fähigkeiten, die letzte Möglichkeit zu nutzen, uns den Zugang zu öffnen, ihn zu besiegen. Wenn du das geschafft hast, bist du wirklich unbesiegbar. Nicht unsterblich, aber unbesiegbar. Da ist nur ein Problem, von dem du vielleicht schon weißt: Wenn der Herrscher dich besiegt, wirst du zu seinem Werkzeug. Und du hast die Seele des blauen Drachen, du bist einer. Und wir hatten ja darüber gesprochen, wie viele Möglichkeiten es gibt, dich zu töten, was der einzige Weg wäre, sich vor dir zu schützen. Es gibt keine.“

  „Aber wieso besteht dann die Möglichkeit, dass der Herrscher mich besiegt?“

  „Das ist einfach zu erklären: Du bist ein Drache! Du hast genau so Gefühle, wie jeder andere auch…Was würdest du tun, um Jack am Leben zu halten? Wie weit würdest du gehen, um ihn zu retten, egal vor was?“

  Eric erstarrte. Er hatte seine Kräfte nie vollständig eingesetzt, noch wusste er nicht einmal, was er alles tun konnte, wie mächtig er war. Aber ihm war ohne Umstände klar, dass er alles tun würde, um Jack zu retten. Alles. Da gab es keine andere Möglichkeit, keinen Ausweg. Er blickte Seath in ihre grünen, ruhigen und doch angriffslustigen Augen. Sie nickte.

  „Genau. Du würdest alles tun. Er ist das einzige, was du noch hast, der einzige, den du wirklich liebst. Es ist ein Unterschied zwischen der Liebe zu Mia oder jemand anderem und zwischen der, die sich bei euch beiden entwickelt hat. Du bist nicht das was man da, wo du herkommst, "schwul" nennen würde. Aber du liebst ihn. Und für das was er liebt, tut der Drache alles. Es ist vollkommen egal, was es sein mag. Das ist der Grund, weshalb er dich schlagen kann. Es sei denn, du schlägst ihn. Um deine nächste Frage gleich zu beantworten: Ich könnte Jack selbstverständlich auch töten, jeden Tag, wann ich Lust habe. Wenn du es nicht immer in meinen Gedanken lesen könntest, und wenn du nicht in die Zukunft sehen könntest. Dann könnte ich das tun. Aber ich habe nicht die Macht, es zu tun, ich kann ihn nicht anrühren, er steht unter deinem Schutz und ich habe keine Chance gegen einen Drachen. Aber der Herrscher ist fast kein Mensch mehr und seine Kräfte sind mittlerweile auch derart gewachsen, dass ich wohl kaum an ihn heran käme. Ihm kann, ich sage kann es gelingen, Jack zu benutzen. Er empfindet keine Liebe, sie kann ihn nicht daran hindern. Alles klar?“

  Eric nickte stumm. Er horchte in sich hinein, sein Inneres Antwortete mit dem Gefühl von Verwundbarkeit. Das vierte Gesetz, nichts war perfekt, kein Geschöpf konnte vollständig unbesiegbar sein. Seath stand auf.

  „Niemand ist in der Lage die Verantwortung die auf dir lastet zu übernehmen. Das ist eben deine Aufgabe. Wir können dich unterstützen, aber am Ende stehst du allein da. Ich fühle mich schuldig, genau wie alle anderen Großmeister, nicht mehr für dich tun zu können, als dich zu leiten. Aber wir wissen, dass du es schaffst. Welches Opfer du bringen musst, sei dir überlassen, wir werden es alle akzeptieren. Jetzt komm mit, ich bringe dich zu Jack, ich habe euch beiden ein Zimmer frei gemacht. Und heute Abend lernst du die anderen Meister kennen, sie kommen aus den umliegenden Dörfern. Morgen ist deine erste Unterrichtseinheit, du lernst zu kämpfen. Bei Mir und Mia. Und vergiss niemals, wer du bist, verzweifle nicht. Du kannst, also denke nie daran, ob du wirst. Nicht denken, wissen.“

  Sie verließen den Raum, liefen durch den Flur und durchquerten dann die runde Halle einmal von der einen auf die andere Seite. Dort war, ein paar Schritte neben der Treppe, eine Holztür, die Seath öffnete. Sie sagte:

  „Da hinein, dort ist euer Zimmer. Ein Badezimmer ist auch dabei, es mag hier zwar alt aussehen, die Menschen arbeiten mit alten Waffen und Methoden, aber wir haben warmes, fließendes Wasser und eine Kanalisation. Das haben wir von den anderen Menschen, die noch immer in deiner Welt leben, gelernt. Das mit dem mittelalterlichen Lebensstiel erkläre ich dir ein anderes Mal. Es ist die letzte Tür, geradeaus. Und mach die keine Sorgen, alleine seid ihr da nie, hier sind immer auch andere in den Nebenräumen. Und abends ist auch die Halle immer voll. Geh jetzt, wenn du Hilfe brauchst frag Jack oder rufe mich in Gedanken. Die Ferngespräche hier sind kostenlos!“

  Sie zwinkerte ihm zu und schloss die Tür hinter sich. Der kurze, breite Flur war auch hell beleuchtet und er war genau so schlicht und schön wie Seaths Arbeitszimmer. Eric ging auf die letzte Tür zu und öffnete sie leise.


  Kapitel 17


  Eric befand sich in einem Zustand völliger Erschöpfung. Er war körperlich fit aber innerlich so müde, dass er sich gleich in eines der großen Betten warf, die man für sie bezogen hatte. Jack schlief als er kam und Eric wollte ihn nicht wecken. Er riss sich die Kleider vom Leib und verzog sich bis zur Nase unter der weichen Daunendecke. Er hatte gar nicht die Zeit, das wunderbare Zimmer zu erkunden, er schlief sofort ein und träumte von den Gesetzen, dem Herrscher und dessen Geschichte. Er hatte sich immer gewundert, wieso niemand einen richtigen Namen für den Herrscher hatte. Offensichtlich hatte er keinen, um sich nicht durch seine eigene Waffe, das Entwenden von Namen, schlagen zu lassen. Im Halbschlaf hatten die Träume begonnen, doch noch bevor er in den Tiefschlaf sank fragte er sich, wie lange dieser Krieg wahren sollte. Er dachte an die Geschichte von Odysseus, der nach vielen Jahren Krieg und zehn Jahren Heimreise erst wieder da ankam, wo alles angefangen hatte. So eine lange Zeit…


  Wunderbare Gerüche, Moos, Blätter, Harz… Es war der typische Duft eines gesunden Waldes der die Möglichkeit bekommen hatte, ohne Einwirkungen seine eigene Natur zu entfalten, sich zu einem eigenen kleinen Kreislauf zu entwickeln. Eric stand auf einer Lichtung, mitten in den unendlichen Wäldern. Es war einfach so wundervoll, wie ein Erholungsbad für die Lungen. Er sog die frische unverschmutzte Luft in sich auf, genoss die Geräusche der Natur um sich herum. Was machte er hier eigentlich? Keine Ahnung, aber er konnte es einfach genießen, und vielleicht fiel es ihm dann wieder ein. Als er die Augen wieder öffnete, blickte er zum Himmel. Es wurde dunkler. Nicht doch, wieso ausgerechnet jetzt? Die Wolken verdichteten sich, warfen graue Schatten und verwandelten die gerade noch leuchtenden Sommerfarben in matte, verschlissene Töne. Schade. Eric hörte etwas das ihm bekannt vorkam. Es war erst leise, dann wurde es immer lauter. Die Vibrationen waren spürbar, er konnte sie gerade noch hören, fast schon zu tief. Seine Eingeweide verkrampften. Eine Gefühl in ihm sagte klar und deutlich er solle sich aus dem Staub machen, sich verwandeln und abhauen, aber gerade als er das tun wollte, hörte er ein pfeifendes Zischen und etwas zerschmetterte seine rechte Kniescheibe. Er sackte zusammen, gab aber keinen Ton von sich. Der Schmerz war so deutlich, aufdringlich, unerträglich. Er wagte es nicht, sein Bein zu bewegen, sonst wäre er vielleicht ohnmächtig geworden. Er konzentrierte sich auf die Tatsache, dass Schmerz nur ein Haufen Reize war, nur Signale in seinem Kopf, die als etwas derartig Qualvolles von seinem Gehirn interpretiert wurden. Er schloss die Augen. Das Rascheln zwischen den Bäumen hinter sich bemerkte er lange, bevor sich die ersten Gestalten in ihren langen, dunklen Umhängen aus den Schatten lösten. Die Sonne drang kaum noch durch die Wolken durch, und inmitten dieser irrsinnig hohen Bäume war kaum etwas zu erkennen. Er kämpfte den Schmerz nieder, verlagerte sein Gewicht auf das linke Bein und stand auf. Der Schweiß auf seiner Stirn wurde kalt. Um ihn herum standen sechs Gestalten, ihre Gesichter schienen unter den Kapuzen völlig zu verschwimmen, einige verschwanden sogar ganz. Eric sah auf den Boden. Etwas Weißes reflektierte die restlichen Sonnenstrahlen. Eis... Es breitete sich von ihren Füßen aus, die man unter den langen Umhängen gar nicht sehen konnte. Es wurde so schlagartig kalt, dass die Blätter der umstehenden Bäume wie Sägespäne von den Ästen abbrachen und auf sie niederprasselten. Eric stand da, sein Knie blutete stark. Er spürte den Schmerz, aber noch hatte er ihn unter Kontrolle. Er erkannte, dass jeder dieser sechs eine Armbrust in der rechten Hand hielt, jeder besaß ein Bündel kurzer, dicker Pfeile, die sie in der linken Hand hatten. Eric wusste nicht, was er tun sollte, bis er sich verwandelt hätte wäre er schon tot. Aber vielleicht starb er sowieso, da konnte ein Versuch nichts schlimmer machen. Er schloss die Augen, versuchte sich nicht vom Knacken der erfrierenden Baumriesen um sie herum ablenken zu lassen. Die blaue Kugel aus Hitze und Licht schwebte in seiner Mitte, der Drache in seiner Seele war kampfbereit. Aber bevor er nach ihm rufen konnte, zersplitterten zwei weitere Schüsse seine linke Kniescheibe. Die Konzentration ließ augenblicklich nach, der Schmerz brach über ihn herein wie eine Flutwelle über einen Hund. Er schrie, versuchte seine Schmerzen einfach so loszuwerden, aber das nächste Geschoss bohrte sich tief in seinen linken Oberarm. Er hörte auf zu schreien. Wenn er seine Gefühle einfach abschaltete, könnte er vielleicht ohne Schmerzen sterben. Aber das war es ihm nicht wert. Er wälzte sich keuchend auf die Seite. Der kurze Hitzestoß seines Verwandlungsversuches hatte die Eisschicht auf dem Waldboden vernichtet. Die Blätter waren spröde und vertrocknet, aber in seinen Händen fühlten sie sich an wie Watte. Er nahm alles was er an Kräften noch aufbringen konnte zusammen, stützte sich kurz auf die rechte Hand und drückte sich vom Boden hoch, hockte auf dem Boden, auf den zerstörten Knien. Sein Hirn war so überreizt dass das Schmerzempfinden allmählich nachließ. Er nahm es nur durch einen Schleier wahr, dass die Gestalt direkt vor ihm ihre Waffe auf seine Brust richtete. Er sah ihr ins Gesicht, konnte aber nichts erkennen. Dann durchbohrte ihn ein Pfeil, er schoss direkt durch das Herz. Seine Wucht gab ihm einen heftigen Ruck. Zwei weitere Pfeile durchbohrten seine Lungen. Das Blut quoll warm aus den Wunden, aus seinen Knien, aus dem Arm, aus dem Mund, aber er spürte es nicht. Er konnte nur sehen, dass der Waldboden immer näher kam. Die Schmerzen waren für einen kurzen Moment überwältigend, dann wurde alles schwarz um ihn herum.


  Noch bevor Eric richtig tot war wusste er dass er wieder träumte. Er setzte sich aufrecht hin, suchte nach einem Anhaltspunkt für seinen Aufenthaltsort. Das Magnetfeld der Erde fühlte sich hier anders an, minimal anders, aber störend anders. Er musste sich erst daran gewöhnen, statt über der Erde auch tief in ihr sein zu können. Jack stand vor einem Spiegel. Auf der anderen Seite des Zimmers war ein Kamin. Eric fror. Er beschloss, gleich jetzt einen Versuch zu wagen. Er glitt lautlos aus dem Bett, stellte sich vor den großen Kamin. Ein paar Holzscheite waren ordentlich für ein Feuer aufgestapelt worden. Eric dachte an die Elemente, von denen er angeblich alle beherrschen solle. Als Drache würde er mit dem Feuer alles tun können, egal was. Er konnte es kontrollieren. Aber was war mit dem Normalzustand? Er dachte an einen Jahrmarkt, auf dem er einmal gewesen war. Ein Künstler hatte eine Alkoholmischung in den Mund genommen und über eine brennende Fackel geblasen. Es hatte ausgesehen, als käme das Feuer aus seinem Körper. Eric konnte sich zwar vorstellen, wie das aussah, aber er wusste genau, dass er sich in seiner jetzigen Gestalt ziemlich verletzen konnte, wenn es schief ging.


  Jack stand immer noch vor dem Spiegel, fummelte an seinen Haaren herum und kleisterte sich jede Menge Wachs hinein. Gleich würde er Eric wecken, immerhin gab es in einer halben Stunde schon Essen. Und sie würden endlich die anderen Großmeister kennen lernen. Er sah geradewegs in den Spiegel und erschrak, als da plötzlich eine Gestalt mit dem Rücken zu ihm stand.

  „Eric, du wach? Ich nicht gehört…Aber gut so, bald wir uns müssen fertig machen…“

  Eric antwortete nicht. Er hatte seine ganze Konzentration auf das Feuer in sich gerichtet und versuchte, das Holz im Kamin damit zu entzünden. Er ballte eine Kugel aus Feuer, hob die Hand und schleuderte die geballte Hitze aus wenigen Schritten Entfernung in den Kamin. Die Flammen schossen durch den Raum, die Holzscheite wurden wie kleine Federn durcheinander gewirbelt. Das Feuer presste sie mit roher Gewalt nach oben, jagte sie durch den Schornstein. Nach ein paar Sekunden knallte das Holz aus großer Höhe zurück an seinen alten Platz. Blaue Flammen erwärmten den Raum und Eric öffnete die Augen. Es hatte funktioniert. Vielleicht ein wenig heftig, aber es hatte funktioniert. Jack drehte sich zu ihm um, mit offenem Mundwerk stand er da und sagte kein Wort. Er deutete auf den Kamin, auf Eric und dann wedelte er mit der Hand vor seinem Gesicht herum. Eric sah ihn fragend an.

  „Wie meinen?“

  „Du sein völlig Banane? Du beinahe haben Zimmer gesprengt…Du müssen vielleicht lernen, Kräfte benutzen, noch du nicht ganz kontrollieren…Deine Seele zu ungestüm oder so! Vorsicht!“

  „Ist ja schon gut, immerhin ist es jetzt wärmer. Und es war nur ein Versuch…Hast du schon mal dunkelblaues Feuer gesehen?“

  Jack sah ins Feuer. Erst jetzt fiel ihm die Farbe auf.

  „Nein, noch nie…Doch, bei Feuerwerk und so…Ich wissen, verschieden Stoff brennt mit verschiedene Farbe…Vielleicht darum?“

  Eric nickte. Vielleicht darum. Vielleicht aber auch aus einem anderen Grund. Es gab so viele Gründe für eine einzige Sache. Er war zu müde um darüber nachzudenken. Er hing immer noch in dem Traum, in dem er endgültig ermordet worden war. Die Schmerzen saßen noch in ihm fest und man sah es ihm an. Er wirkte blass und geschwächt. Jack warf ihm seine Klamotten zu und Eric zog sich an. An seine Haare musste er wenigstens nicht denken, die waren immer genau richtig. Außerdem konnte er seine Frisur kaum verändern, er konnte seine langen gefilzten Haare höchstens zu einem Pferdeschwanz binden. Eigentlich keine schlechte Idee, manchmal nervten sie im Gesicht. Und sie waren schon wieder gewachsen.


  Als sie beide fertig waren machten sie sich auf den Weg, durch den kurzen Flur und durch die Tür in die riesige Vorhalle, in deren Mitte das Loch im Boden jetzt einen klaren Sternenhimmel zeigte. Jack ging voran, nicht die Stufen der Treppe rauf, sondern er steuerte auf eine der Türen zu, die sich links und rechts neben der zu Seaths Arbeitsraum befanden.

  „Suchen dich eine aus, welche du wollen nehmen?“, fragte er Eric gut gelaunt. Der entschied sich kurzerhand für die linke Tür. Einfach so, ohne einen ersichtlichen Grund. Jack lachte.

  „Es sein egal, sie um Seaths Zimmer herumführen und dann sich in Gang treffen, der zur Halle führen, da, wo alle Essen und alle aufhalten, wenn gemeinsam was machen.“

  Sie gingen durch die Tür und tatsächlich, nach ein paar Schritten bog der Gang nach links und führte in einer großen Kurve genau um das Arbeitszimmer von Seath herum. Dann mündete er in einem breiteren Flur, an dessen Ende sich eine große Tür befand. Jack ging darauf zu und öffnete sie. Sofort drangen Stimmen und Laute an ihre Ohren. Eric wurde mulmig zumute. Was würde geschehen, wenn sie ihn alle sahen? Schon bei seiner Ankunft war die Stille ihm so unangenehm gewesen, dass er am liebsten gleich wieder davongeflogen wäre. Sein Selbstbewusstsein und die Fähigkeit, seine Gedanken voll und ganz zu verschließen würden jetzt das einzige sein, was ihn vor einem Zusammenbruch bewahren konnte. Seine Knie taten weh. Psychosomatisch, das war klar, aber der Traum hatte ihm eben sehr zugesetzt. Er kämpfte nicht gegen den Schmerz, lernte ihn kennen, versuchte etwas Positives an ihm zu finden und ihn so zu besiegen. Die Tür glitt auf und Eric sah in eine Art flache Schale hinein, in der sich hunderte, vielleicht tausende Menschen tummelten. Die Halle war so hoch wie der gesamte Komplex, der Himmel war über ihnen deutlich zu erkennen. Kaum zu sehen war die Glaskonstruktion, die sie vor Regen und dergleichen schützte. Eric überlegte, wie dick und beständig das Glas sein musste, um so eine riesige Fläche zu überdecken und nicht unter Lasten wie Stürmen oder Schnee einzubrechen. Jack las seine Gedanken.

  „Es sein mit Magie gebaut und gehalten. Solange Geist dieses Dorfes leben, es halten. Das sein alles.“


  Sie standen oben an einer Treppe, die sich einmal rund um die Halle herum zu einem Kreis schloss. Man hätte auf ihrem Absatz also einmal um den tiefer gelegten Boden herumwandern können. An den Seiten waren Unmengen an Türen zu sehen. Ab und zu ging eine auf und jemand ging ein oder aus. An den Wänden standen breite Säulen aus blauem Marmor, die sich bis nach oben unter die Glasdecke erhoben und sie mit einer weiteren Konstruktion aus Stein und Seilen zusätzlich hielten. Es war ein architektonisches Meisterwerk, verglichen mit den Werkzeugen, die man hier zu verwenden schien. Auch in dieser Halle kein Gold, kein Platin oder Silber, alles war aus Stein. Roter Granit, blauer Marmor, schwarzer, blank geschliffener Vulkanstein. Es sah aus, als würde alles selbst leuchten, als würde der Stein Licht herstellen.

  „Es sein millionen Mentsteine in Wänden, die leuchten…“

  Jack hatte wieder eine seiner Fragen beantwortet. Er stand neben Eric und hielt Ausschau nach Mia, jedenfalls hatte er ihr Bild in Gedanken vor sich. Eric warf einen Blick in die Mitte der Halle. Es sah aus als hätte jemand dort einen riesigen Tisch hingestellt, der wie ein Kuchen zerteilt war. Die Dorfbewohner Saßen zwischen den Verschiedenen Teilen, unterhielten sich, liefen hin und her um sich Essen zu holen.

  „Sieht es hier immer so aus?“, fragte Eric.

  „Nein, nur heute es sein so, heute Bewohner feiern dein Ankunft…Sie auch können ohne dich, wie aussehen…An normal Tagen es nicht sein so, da Halle leer, ganz leer, bis auf Leute die hier in Ruhe liegen oder sitzen und was machen. Oder hier Versammlungen. Man sagen können, dieses Gebäude wie zweites Dorf. Hier auch Wettkämpfe sein. Aber du noch sehen. Wir erst gehen zu Mia und Seath in verbotenen Bereich, der auf anderer Seite von Halle.“

  „Verbotener Bereich? Warum verboten?“

  “Ich dir erklären unterwegs dahin, es dauern über zehn Minuten kommen einmal rum. Also los!“


  Er machte sich auf den Weg, ging den Vorsprung rechts von ihnen entlang, als ob es eine Promenade wäre. Niemand sah sie, alle waren damit beschäftigt ihre Angehörigen zu finden oder sich an dem großen Tisch zu bedienen. Es war ein friedliches Klima in dieser riesen Halle, niemand schien böse Gedanken oder Absichten zu haben. Eric konnte alle Gedanken hören, es war wie ein Wasserfall. Mehrere tausend Worte in einer Sekunde, und er konnte jedes einzelne verstehen. Er schaltete ab. Einfach nur hinter Jack hergehen und sich von ihm in Gedanken etwas über den verbotenen Bereich erzählen lassen.

  „Der Bereich sein vor sieben Jahren eingerichtet, ein Jahr vor Krieg, als ein Großmeister errechnet, dass irgendwann ein anderer Meister würden Schwarze Magie entwickeln. Er den Bereich gemacht, um Volk zu schützen. Jetzt Bereich genutzt. Haben Seath die Geschichte des Herrschers gesagt? Du wissen, wie er Seelen beherrschen. In verbotenen Bereich alle Gedanken verriegelt, niemand können sie preisgeben, wenn nicht alle es wollen. Aber nur Großmeister können schützen sich effektiv vor Mentalangriffe. Sie beherrschen Fähigkeit, Gedanken zu verschwinden. Alle anderen nicht können, sie noch nicht Erleuchtung erlangt, sie nicht verstehen Vorgehen des Rates. Sie geschützt, denn wenn sie hören Pläne und so von Rat, Herrscher sie sofort könnte foltern und sie preisgeben Wissen. Jetzt Herrscher nicht mehr foltern, er nicht verschwenden Kraft darauf, er wissen, niemand wissen was Rat wollen tun. Darum Bereich verboten. Und niemand gehen dort hin, denn jeder nur sicher, wenn er nicht tun.“

  Eric dachte nach. Er hatte mehr erwartet als einen solch simplen Grund. Aber am Ende war er klug, und der Bereich war durchaus sinnvoll.


  Sie hatten nun in etwa die Hälfte des Weges hinter sich, als Eric ein Gedanke kam:

  “Wie kämpfen sie hier eigentlich?“

  “Es sein ein System, das basieren auf Seele des Ausübenden. Es auch sein eine Philosophie, genau wie vier Gesetze. Man leben nach dieser Philosophie, und dadurch man erlangen Fähigkeit, Kampfkunst zu lernen. Es sein nicht schwer. Jeder seinen eigenen Stil. Wenn du handeln so, dann du entwickeln dein Stil so, wenn du sein anders, dein Stil anders. Es nur geben Basis, die du lernen, Rest du entwickeln allein. Seath zum Beispiel Kämpfen wie Schlange. Sie sehr beweglich, schnell und sie angriffslustig. Ich glauben, du gemerkt.“

  Eric dachte nach. Jack hatte ihm einmal etwas von Kung Fu erzählt, einem Kampfkunstsystem, in dem es verschiedene Formen gab. Es baute auf den fernöstlichen Philosophien und wurde angeblich von Mönchen erfunden. Jack hatte gesagt, dass es Stile wie den Tiger, die Schlange, den Adler und so was gab. Vielleicht war das hier ja das gleiche…Er hatte keine Ahnung von so was. Er war schnell, stark und ausdauernd, hatte aber nie etwas Derartiges gelernt. Er schickte Jack seine Frage, ob es dasselbe sei.

  „Nein, es nicht sein selbe, gar nicht. In Kung Fu du haben verschiedene Formen, aber zwei, die gleiche Form gelernt, benutzen gleiche Techniken. Natürlich Kämpfer auch entwickeln weiter und verändern Bewegungen, aber es immer noch selbe Lehre. Hier es sein so, dass du selber lernen, niemand dir können zeigen wie du müssen, es sein dein Charakter, den du benutzen. Mönche sich Tiere angesehen und von ihnen Kampfmethoden gelernt. Das man können tun, aber es nicht machen viel Sinn, wenn es nicht passen zu einem. Hier das mit Tieren nur Vergleich, nur Metafor oder so… Ich nicht können gut erklären, aber Mia und Seath es lehren so weit wie nötig. Wir gleich da.“

  Sie waren nicht mehr weit von der Tür entfernt, die sie in den verbotenen Bereich führen sollte. Eric drehte sich um und sah die Tür, durch welche sie die Halle betreten hatten, als kleinen Punkt irgendwo auf der anderen Seite. Als er sich umdrehte, waren sie am Ziel. Die Tür hatte keine Klinke oder einen Knopf, sie hatte nicht einmal einen Türrahmen. Jack nahm seine rechte Hand und presste die Handfläche flach gegen den kalten, blauen Marmor. Die Umrisse seiner Hand verschwammen kurz, dann glitt die Tür zur Seite hin auf, lautlos und langsam. Sie huschten hindurch und sie schloss sich wieder. Sie standen in einem kleinen Raum, leer, nur eine weitere Tür am anderen Ende.

  „Wofür ist dieser Raum?“

  “Nur für Die, die sich noch einmal anders überlegen, ob sie sicher sein, dass sie wollen.“

  Jack ging zu der Tür und öffnete sie. Eric folgte und sie kamen in einen Raum, der fast genau so aussah wie das Büro von Seath, bloß dass hier kein großes Lichtloch in der Decke war, und dass überall Karten an der Wand hingen. Ein Regal mit Büchern und einigen Schriftrollen stand ihnen gegenüber. Der Raum war noch größer als Seaths. Der Boden war mit weinrotem Teppich ausgelegt, die Wände himmelblau, an den Stellen die man unter den Karten noch erkennen konnte. Jack setzte sich wie selbstverständlich auf einen Stuhl auf der anderen Seite. Eric setzte sich neben ihn.

  „Wieso ist keiner da?“

  “Wir sein früh, ich das mögen. Gleich kommen Mia und Seath, dann andere Großmeister. Sie alle nett, bis auf einen, er Arschloch…Er immer so tun, als ob er mehr Wissen als die anderen haben. Sein Name Hurat, merken dir. Es sein komischer Name, aber er eben so heißen. Wir fast nur reden mit Gedanken, Namen nicht so wichtig. Du müssen haben Respekt, auch wenn sie dich verehren.“

  Plötzlich hörten sie Schritte hinter der Tür und kurz darauf kamen Mia und Seath in den Raum, gekleidet wie bei ihrer ersten Begegnung. Seath lächelte sie beide an und bevor sie sich setzte, verbeugte sie sich. Mia setzte sich neben ihre Tochter und warf Eric einen prüfenden Blick zu. Sie schickte ihm einen fragenden Gedanken als sie sah wie schlecht er sich fühlte. Eric erwiderte ihre Frage, indem er ihr die Bilder seines Traumes schickte. Sie schloss kurz die Augen und in seinem Kopf formten sich die Worte:

  „Wir werden reden, nach diesem Treffen. Sie wollen dich nur sehen, mehr nicht…Und ich halte es für notwendig, dass du sie kennen lernst, denn du wirst eng mit ihnen zusammenarbeiten müssen. Sei einfach so nett, wie du es sonst auch bist. Sie kommen aus den umliegenden Dörfern. Wenn du nicht willst, dass sie deine Gedanken lesen, dann verschließe sie. Sie werden nicht versuchen dahinter zu kommen, sie würden es auch nicht schaffen. Du kannst gehen wann du willst. Für Jack gilt das gleiche.“

  Eric nickte, im nächsten Moment spürte er die Anwesenheit dreier Personen, die sich hinter der Tür befanden. Die Tür ging auf und sie kamen herein. Es waren zwei Männer und eine Frau. Sie alle hatten die gleiche Kleidung an wie Mia und Seath, nur in verschiedenen Farben. Die Frau war völlig weiß angezogen, der eine der beiden Männer ganz schwarz, der andere ganz blau. Sie hatten nichts bei sich, bis auf einen langen Kasten, den der eine Mann bei sich trug. Es wirkte alles normal, nicht besonders, obwohl da die drei mächtigsten Menschen dieser Welt in den Raum kamen. Alle mit freundlichen Gesichtern, alle glotzten sie Eric an, wie er da mit seiner für sie unbekannten Frisur saß und sie ansah. Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatten, verbeugten auch sie sich und setzten sich dann neben Mia und Seath. Keiner sagte etwas. Der Mann mit dem langen Kasten legte sein Mitbringsel auf den Tisch und schob es zu Eric herüber.

  „Mein Name ist Chire, öffne es erst, wenn ihr wieder in eurem Zimmer seid.“

  Die Stimme war rau, klang nach einem langen Leben. In der Tat, er sah recht alt aus, seine Haare waren von grauen Strähnen durchsetzt. Aber er strotzte vor Kraft und Tatendrang. Eric nickte ihm zu und wandte sich an den anderen. Der sah genervt aus, ein wenig verärgert, ungeduldig.

  „Was guckst du so?“, blaffte er Eric mit einem lauten Gedanken an. Eric bohrte seinen Blick in das Innere des Großmeisters, der es nicht schaffte, der Kraft des Bengels auf der anderen Seite des Tisches etwas entgegenzusetzen. Er musste es sich gefallen lassen, wohl oder übel. Eric las in ihm wie in einem kleinen Buch. Er war über fünfzig Winter alt, so schien er sein Alter zu messen. Er hieß Hurat. Er schwieg viel aber redete gerne in Gedanken. Er schaffte es sehr viel zu reden, aber nicht viel zu sagen. Eric schmunzelte. Dieser Großmeister machte einen oberflächlichen Eindruck. Er schien dennoch sehr weise zu sein, aber Eric wusste nicht, ob er ihm vertrauen sollte, oder lieber nicht. Die Frau hingegen sah ihm direkt in die Augen. Sie dachte:

  „Schicke Frisur hat der…Aber sieht konisch aus…“

  Eric erwiderte ihre Gedanken.

  „Man muss sich eben erst daran gewöhnen. Wer bist du? Wie heißt du?“

  “Ich heiße Sajani, auch gewöhnungsbedürftig, wie? Ich bin Großmeisterin der Blauen Berge, des ewigen Eises. Ich denke du weißt, wo das ist? Hurat ist Meister der Wüste, wo er meinetwegen auch gerne bleiben darf…Ich kann ihn nicht ausstehen! Jeder von uns ist einem Teil dieser Welt zugeteilt worden, in dem er das Sagen hat. Wir machen keine Gesetze, sondern wir leiten jeder unser Volk, wir arbeiten darauf hin, alle vier irgendwann vereinen zu können. Das ist alles, was wir tun, grob gesagt. Chire arbeitet eng mit mir zusammen, wenn er sich nicht bei seinem Volk in den Bergen aufhält. Sie Grenzen direkt an diese Wälder, in denen Mia und Seath arbeiten. Alles klar?“

  Eric nickte, warf Hurat einen missbilligenden Blick zu und lehne sich in seinem Stuhl zurück. Chire faltete die Hände auf dem Tisch und sagte:

  „Bitte erzähle uns von der Begegnung mit deinem Inneren, es würde uns mal interessieren. Deswegen sind wir gekommen, alles Wichtigere wirst du später im Laufe deiner Ausbildung erfahren für die du höchstens vier Monate Zeit haben wirst. Bitte erzähl!“

  Eric blickte Mia an, die nickte und er öffnete den Teil seiner Gedanken, in dem die Begegnung mit dem Drachen aufbewahrt hatte. Sie alle schlossen die Augen, bedienten sich an den Erlebnissen. Als sie fertig waren, standen sie auf. Chire sagte:

  „Es mag dir lächerlich erscheinen aber es war sehr wichtig, dieses Treffen. In dem Kasten dort befindet sich der wertvollste Gegenstand, den du in dieser Welt jemals finden wirst, aber er hat nur für dich eine Bedeutung. Öffne den Kasten, wenn du ihn das erste Mal brauchst. Vielen Dank für deine Geduld!“

  Sie verließen den Raum, Eric, Jack, Mia und Seath blieben übrig.


  Kapitel 18


  Seath stand auf, ging um den Tisch herum und setzte sich neben Eric. Sie sah gelassen aus, aber Eric spürte ihre Besorgnis. Mia setzte sich ihnen genau gegenüber. Jack drehte seinen Stuhl so dass er Eric geradewegs ansehen konnte. Eric fühlte sich mehr als beobachtet. Er kam sich vor wie ein Schwerverbrecher, der gleich von drei Beamten ins Kreuzverhör genommen würde. Mia sah ihn lange wortlos an, dann fragte sie:

  „Hast du dich jemals sterben sehen?“

  Eric nickte. Sie schien es wieder erraten zu haben. Und wenn sie schon so fragte, dann wollte er gar nicht wissen, was es für eine Bedeutung haben könnte.

  „Wie oft und wie?“

  „Vorhin das erste Mal…Als ich geschlafen habe, nach dem Gespräch mit Seath. Es war ein Traum…“

  „Was ist in dem Traum geschehen? Wen hast du gesehen und wie bist du…“

  „Ich stand auf einer Lichtung im Wald, hatte keine Ahnung wie ich da hingekommen war. Dann hat sich auf einmal der Himmel verdunkelt und es kamen sechs Gestalten auf mich zu…Sie haben mich eingekreist und mit Armbrüsten erschossen, erst beide Knie, dann den Arm und zum Schluss gründlich und endgültig erst ins Herz und dann noch mal in die Lungen. Sie wollten sich wohl ganz sicher sein.“

  Er sah die Bilder vor sich, fühlte wieder die Schmerzen. Er rieb sich die Kniescheiben. Mia, Seath und Jack sahen ihn entsetzt an, dann fragte Seath:

  „Konntest du dich nicht verwandeln?“

  „Vielleicht hätte ich das gekonnt, aber als mir einer das Knie zerschossen hat, konnte ich mich nicht mehr konzentrieren.“

  Seath nickte. Sie sah Mia an, die Eric einen stärkenden Gedanken sandte. Er fühlte ihn kurz wie ein Betäubungsmittel aufglimmen, dann kamen die Schmerzen zurück; viel schwächer, aber immer noch vernehmbar. Mia fragte:

  „Weißt du, wer es war? Konntest du sie sehen oder erkennen?“

  „Nein, sie hatten lange Gewänder an und unter den Kapuzen war nichts zu sehen. Ich weiß nur, dass es sechs waren, und dass sie mich gekillt haben. Tut mir leid…“

  Er verstand ihre Fragen aber sie störten ihn. Er mühte sich damit ab, die penetranten Schmerzen loszuwerden und sie stellten ihm Fragen. Er machte niemandem einen Vorwurf, hätte kein Mitleid oder so verlangt…Aber im Moment wäre er einfach gern allein. Dann fiel ihm der Schmied ein.

  „Ich habe jemanden getötet, vorhin…“

  Mia sah ihn scharf an.

  „Wen? Und vor allem warum? Wieso sagst du das erst jetzt?“

  „Es war der Schmied, er hat versucht mich zu ermorden…Als ich angekommen war, da wollte er mir einen Speer in den Hals rammen…Aber zu seinem Pech ist die Speerspitze zersplittert und da habe ich ihn fast automatisch umgebracht. Ich kann es nicht anders sagen, es war wie ein Reflex.“

  Seath und Mia sahen einander an. Dann sagte Seath mit einem ärgerlichen Unterton:

  „Ich fürchte, da hast du uns Arbeit abgenommen…Der Schmied stand schon seit einer Weile auf der Liste der Verdächtigen. Seit einem Jahr versuchen wir herauszufinden, auf welcher Seite er steht…Wir hatten keine Beweise für seine Mitgliedschaft in Manous Gruppe…Hat er wirklich einfach so einen Speer nach dir geworfen?“

  „Ja! Ich stand mit dem Rücken zu ihm, als ich hinter mir jemanden mit sehr schwarzen Gedanken gespürt habe. Ich drehte mich um, da stand er dann, und kurz darauf hat er rumgeschrien und den Speer geschleudert.“

  Mia nickte wieder. Sie schien Eric keinen Vorwurf zu machen. Aber sie schien auch nicht sicher zu sein, ob er das richtige getan hatte. Dann warf sie einen Blick auf den langen Kasten, der immer noch vor Eric auf dem Tisch lag.

  „Öffne bitte den Kasten.“

  Eric sah sie müde an. Dann beugte er sich vor und griff nach dem langen Holzgegenstand. Er war erstaunlich schwer. Alle vier starrten auf den Kasten. Er war fast einen Meter lang, hatte eine so dunkelblaue Farbe, dass er fast schwarz aussah. Er war schlicht und ohne jede Art von Verzierungen. Eric suchte nach einer Möglichkeit ihn zu öffnen aber es schien keinen Deckel zu geben. Er drehte und wendete ihn doch der Kasten hatte keinen Schlitz oder eine Rille, die ihm etwas über den Verschluss gesagt hätten. Er warf Mia einen Fragenden Blick zu, doch schon im nächsten Augenblick hatte er die Lösung: Seine Gedanken. Er stellte sich vor, wie sich ein flacher Deckel bildete, den man einfach abheben konnte. Eine Linie begann von der linken Ecke aus einmal um den ganzen Kasten herumzulaufen, dann nahm Eric vorsichtig den Deckel ab. Ein langer Gegenstand kam zum Vorschein, eingewickelt in schwarzen Samt. Er nahm ihn heraus. Er fühlte sich warm an und er war viel leichter, als Eric es erwartet hätte. Er wickelte den Stoff ab. Jack öffnete den Mund, eher unfreiwillig. Er stand auf um besser sehen zu können. Eric war wie versteinert, wusste nicht was er sagen oder denken sollte. Er hielt ein langes, etwa viereinhalb Zentimeter breites Schwert in Händen. Es war leicht, hatte eine silbrig-blaue Farbe und war fast auf voller Länge in der Mitte gespalten, sodass es aussah als bestünde es aus zwei einzelnen Klingen die am Griff und an der Spitze zusammengewachsen wären. Er hätte einen Finger durchstecken können, aber er konnte seinen Blick nicht von der Farbe abwenden. Sie war so ungewöhnlich. Er hatte schon einmal blauen, gefalteten Stahl gesehen. Bei einem Küchenmesser in einem Schaufenster. Es hatte eine Maserung gehabt, wahrscheinlich vom Falten. Das Schwert jedoch war glatt und glänzte, spiegelte den Raum und warf helle Lichtmuster auf die Tischplatte und die Wände, Reflektionen der Mentsteine in den Lampen. Eric hielt es immer noch wie erstarrt in beiden Händen, der Stoff fiel über seine Handgelenke. Dann nahm er es vorsichtig in die rechte Hand. Die Klinge gab einen leisen Ton von sich, als ob man gegen eine kleine Glocke geschlagen hätte. Der Griff wurde heiß. Beinahe hätte Eric das Schwert fallen gelassen doch seine Hand schloss sich so fest um den Griff, dass er sie nicht davon los bekam. Das Schwert begann zu vibrieren, zuerst nicht mehr als ein leichtes Kribbeln, dann immer heftiger, bis es sich anfühlte wie ein kleiner Presslufthammer. Mia, Seath und Jack schlossen die Augen als sich in der Mitte der Klinge ein heller Lichtpunkt entwickelte, der den gesamten Raum ein weißes, blendendes Licht tauchte. Eric konnte keinen Ton von sich geben, die Augen nicht schließen und das Schwert nicht loslassen. Das Licht veränderte langsam seine Farbe, wurde bläulich und schließlich verschwand es ganz. Eric traute sich vorsichtig, die Klinge anzusehen, nachdem er den Kopf weggedreht hatte. In der Mitte, zwischen den beiden Hälften, war ein orange-roter Punkt aufgetaucht, der sich langsam in der gesamten Spalte ausbreitete wie ein großer Tropfen flüssigen, glühend heißen Metalls. Eric wusste nicht was es war, es sah aus als würde das Schwert anfangen zu brennen. Mia und Seath hatten ihre Augen wieder geöffnet. Beide starrten das Schwert an, keiner sagte etwas. Das Feuer im Schwert flackerte wie das in einem Kaminofen und das Hitzeflimmern ließ das Schwert verschwimmen. Dann erklang ein metallisches Klirren, das Feuer erlosch und hinterließ eine Figur, die in der Mitte des Schwertes beide Hälften voneinander trennte. Das Schwert war noch immer so heiß dass es flimmerte und Eric musste sich anstrengen, um das Überbleibsel der Flammen erkennen zu können. Es sah aus wie eine Schlange, aber irgendwie doch nicht. Er warf Mia einen Fragenden Blick zu.

  „Was ist das?“

  „Ich glaube das soll ein kleiner Drache sein…Sieht nicht so aus, wie du es gewohnt bist, aber in alten Geschichten und Sagen wurden sie meist so gezeichnet und gemalt. Aber…“

  Sie verstummte und Eric sah das Schwert wieder an. Es flimmerte nicht mehr ganz so stark. Plötzlich bemerkte er, wie sich vom Griff aus Zeichen über das ganze Schwert verteilten. Sie krochen wie kleine Schlangen über den Griff und über die Klinge, bis sie an der Spitze ankamen. Sie hielten immer einen Abstand von fast einem ganzen Zentimeter zu einander. Eric hatte noch nie eine solche Schrift gesehen. Er kannte die Asiatischen Schriftzeichen, das Griechische Alphabet, Arabische Schrifttypen und vieles was dem ähnlich war…Aber das hier war ihm auf Anhieb unbekannt. Die Zeichen waren in das Schwert eingraviert, schimmerten rot auf der bläulich-silbernen Klinge. Nur der Knauf war ohne jegliche Zeichen geblieben, er war schwarz und glänzte. Eric löste seine Hand vom Griff des Schwertes und legte es vor ihnen auf den Tisch. Dann lehnte er sich zurück, betrachtete sein Geschenk und versuchte nachzudenken. Langsam wurde er immer mehr zu etwas, das er nie hatte sein wollen. Aber allem Anschein nach war es wirklich seine Aufgabe, in einen Krieg zu ziehen und für etwas zu kämpfen, was er noch nicht einmal ganz verstand. Er hatte noch zu wenig gelernt, kannte die Geschichte dieser Welt kaum, aber retten sollte er sie? Klardoch, nichts leichter als das. Sein beständiger Optimismus war zwar vorhanden, aber er taumelte ein wenig. Er zweifelte nicht an der Tatsache, dass er besondere Fähigkeiten hatte, dass dies kein Traum war oder dass er mitten in einem Krieg steckte, zusammen mit unzähligen anderen. Aber langsam kam er sich sehr klein vor, fast hilflos, er dachte immer daran dass auch die schwarze Magie mindestens so stark sein musste wie die gute. Und für ihn, der noch nicht einmal einen richtigen Meister gehabt hatte, der ihn in beides einweihte, war das ein Problem. Er drehte sich zu Seath um.

  „Wann kann ich bei euch lernen? Ich möchte so schnell wie möglich anfangen, ich halte es nicht länger aus, nichts von dieser Welt zu wissen.“

  Seath sah ihre Mutter an, dann warf sie Jack einen Blick zu. Sie lächelte.

  „Morgen, noch bevor ihr frühstücken könnt…Aber ich will keine Klagen hören, du hast diese Entscheidung getroffen.“

  „Wird Jack dabei sein, wenn du mich unterrichtest?“

  „Natürlich ich sein dabei!“, sagte Jack ungehalten. Dann warf er Mia einen fragenden Blick zu.

  “Ich sein doch mit, oder?“

  Mia lachte über den Blick ihres kleinen Schülers.

  „Wenn ihr beide das wollt, werdet ihr gemeinsam unterrichtet…Aber ihr müsst daran denken, dass jeder seine eigene Art zu kämpfen und zu lernen hat…Ihr werdet einander kaum helfen können!“

  Eric und Jack sahen sich zufrieden an. Das war doch egal. Hauptsache, sie konnten sich zusammen auf den Kampf vorbereiten, der vielleicht nicht einmal ganz so weit entfernt war. Seath stand auf, deutete auf die Tür und sie gingen hinaus. Eric fragte sich, ob er jetzt gezwungen war, mit den Dorfbewohnern Kontakt aufzunehmen, wenn sie wieder durch die Halle gingen. Seath dachte:

  „Du bist eben die letzte Hoffnung, gewöhne dich an deine Berühmtheit! Je früher du dich damit abfindest, desto besser und leichter wird’s für dich…Ich weiß, du magst es nicht verehrt zu werden, aber du kannst es ihnen nicht verübeln! Drachen sind eben schon immer ein Teil unserer Geschichte gewesen, und du bist der letzte…“

  Eric sagte nichts dazu. Sie hatte vielleicht Recht, aber das machte es nicht leichter für ihn. Er wollte sich nicht beschweren…immerhin hatte er sich hierfür entschieden und wenn er an die Grausamkeit Manous dachte, würde es ihm nicht einmal im Traum einfallen, den Kampf aufzugeben.


  Als sie durch die letzte Tür in die Halle kamen, wurde es still. Viele der Menschen waren schon zurück in ihre Häuser gegangen, aber einige hundert waren noch da. Eric hatte ein Kribbeln im Bauch, und die tausend Blicke, die ihn trafen, störten ihn. Jack fand es lustig. Er sah sich die Leute an und tat so, als ob er sehr wichtig wäre. Das passte nicht zu ihm, aber er fand es lustig. Als nicht einmal mehr das leiseste Flüstern zu hören war, verbeugten sich alle vor ihm, sogar Mia, Seath und Jack. Jetzt stand er ganz alleine da, wusste nicht, was er sagen oder denken sollte. Er beruhigte sein Herz, welches ihm fast durch den Hals gesprungen wäre. Dann nahm er seinen Mut zusammen und sagte:

  „Es tut mir leid, was bei meiner Ankunft passiert ist, bitte verzeiht mir das…Ihr braucht euch nicht zu verbeugen, ich fühle mich nicht so wichtig. Und ich hoffe, dass wir alle zusammen diese Zeit überstehen. Ich bitte euch um Hilfe…“

  Er verbeugte sich vor ihnen. Dann richtete er sich auf und sie gingen in aller Ruhe den langen Weg bis auf die andere Seite der Halle.


  Kapitel 19


  Eric wachte auf. Er hatte die erste Nacht hinter sich, ohne sterben zu müssen oder andere Warnungen zu träumen. Er schloss die Augen wieder und freute sich. Das blaue Feuer im Kamin brannte noch immer, obwohl schon kein Holz mehr da war. Jack schlief. Eric stand auf, rieb sich den Hinterkopf und sah in den großen Spiegel. Da fiel ihm das Schwert ein. Er hatte es hinter das Bett gestellt. Er drehte sich um, zog den langen Kasten hervor und öffnete ihn mit seinen Gedanken. Der schwarze Stoff fühlte sich warm an. Es war wie das schönste und beste Geschenk, das er jemals bekommen hatte. Die Aufregung war angenehm, er konnte es kaum erwarten die erste Trainingseinheit zu absolvieren. Er hielt das Schwert vor sich ausgestreckt, dann stand er auf und sah es sich noch einmal von allen Seiten an. Es war wunderbar. Die rot leuchtenden Zeichen waren noch genauso geheimnisvoll wie am Tag vorher doch jetzt er hatte das Gefühl, dass sie ihm irgendwann einmal etwas bedeuten würden…

  Jack regte sich irgendwo unter der großen Decke seines Bettes. Eric schmunzelte. Es sah aus wie ein kleiner Berg unter einer dicken Schneedecke. Als er endlich einen Ausweg gefunden hatte, streckte er den Kopf heraus und sah Eric mit fast noch geschlossenen Augen an. Dann grinste er.

  „Wir gleich lernen Kampfkunst!“

  „Ja, ich freu mich auch schon…Kannst du nicht schon was?“

  Jack gähnte.

  „Doch, ich dir zeigen?“

  „Ja! Gerne! Bitte…“

  Eric freute sich über das Angebot. Er sah sich kurz um und entdeckte einen Stapel Kleider auf dem Schemel, wo er seine eigenen vermutet hatte. Er ging durchs Zimmer und sah sie sich an. Es waren solche Gewänder, wie auch Mia und Seath sie trugen. Seines war dunkelblau. Es sah aus, als würde es aus lauter kleinen Plättchen bestehen.

  „Guck mal! Hast du auch so eins bekommen?“

  Jack wälzte sich herum. Er blickte auf den Boden am Fußende.

  „Ja, ich auch…meine sein ganz rot! Genau wie Mias und Seaths…Es gut aussehen, natürlich viel besser als dein.“

  Er warf seinem Freund einen neckenden Blick zu. Der hatte sich schon angekleidet und stand nun da, wie ein Großmeister angezogen.

  „Komm schon, zeig mir mal was! Ich bin sehr gespannt.“

  Jack fiel aus dem Bett, kroch verschlafen über den Boden und zog sich seinen Anzug an. Dann verbeugte er sich vor Eric und ohne Vorwarnung schlug er ihm ins Gesicht. Eric merkte es kaum, er machte einen Schritt nach hinten. Die Faust seines Freundes schwebte bebend eine Hand breit vor seiner Nase. Er hatte ihn nicht getroffen. Jack sah zu ihm hoch.

  „Wie haben du das gemacht? Du haben Gedanken gelesen?“

  Eric blinzelte. Er hatte keine Gedanken gelesen, er war mit seinen ganz woanders. Er hatte einfach einen schnellen Schritt gemacht und das hatte ihn vor einer gebrochenen Nase bewahrt…

  „Ich habe nichts gelesen, ich habe einfach nur diese Bewegung gemacht…Als ob jemand mir das eingeflüstert hätte.“

  Jack nahm seine Hand runter, dann setzte er sich aufs Bett.

  „Wenn du wirklich haben solche Reflexe, dann ich nicht wollen gegen dich kämpfen…Ich viel zu langsam!“

  Er lachte und warf Eric einen belustigten Blick zu.

  „Ich froh dass du nicht gleich mit Schwert reagiert…Ich wirklich sein gespannt, wann Seath uns abholen.“

  In genau dem Moment klopfte es an der Tür. Eric ging hin und öffnete sie. Da stand Seath, in jeder Hand eine Tasse heiße Schokolade. Eric hatte es schon gerochen, bevor er es sah.

  „Guten Morgen ihr zwei! Ich habe euch heiße Schokolade mitgebracht, eine Spezialität in diesem Dorf…Schön cremig, danach seid ihr wie neu geboren!“

  Jack schnappte sich vor Eric die Tasse mit der weißen Schokolade. Er schien sie schon zu kennen. Eric roch an der Tasse, aus der die süßlichen Schokodämpfe wohltuend durch den Raum zogen. Die Schokolade hatte fast dieselbe Konsistenz wie Vanillesoße. Es waren noch kleine Splitter drin, die nicht ganz geschmolzen waren. Es schmeckte so gut, beinahe hätte sich Eric auf den Hintern gesetzt. Seath lächelte.

  „Ich habe mich früher fast nur davon ernährt. Es macht glücklich und es schmeckt einfach wahnsinnig gut! Beeilt euch, genießt es, wir müssen anfangen, der Tag ist nicht so lang! Und Eric, bitte nimm dein Schwert mit. Du musst es kennen lernen, ich will nicht, dass du erst mit einem Übungsschwert anfängst.“

  Eric und Jack trauten sich gar nicht, die Becher aus der Hand zu geben, sie befürchteten einen Zusammenbruch ohne dieses Zeug. Es schmeckte einfach so außergewöhnlich.


  Sie gingen die lange Treppe hinauf. Eric sah unter ihnen das Loch im Boden. Der Himmel war übersät mit rot-grauen Wolken, ein Zeichen für einen wunderschönen Sonnenaufgang. Sie erreichten die große Etage mit den Übungsmatten so schnell, dass Eric sich fragte ob er den ganzen Weg bis dorthin nur geträumt hatte. Seath war als erstes da, Eric kam als letztes. Er bewunderte noch immer die Bauweise des Tempels, in dem man alles tun konnte, was man tun wollte. Es war eben wie ein kleines Dorf unter der Erde. Vielleicht würde er heute endlich den Rest kennen lernen. Seath forderte ihn auf das Schwert wegzulegen und sich neben Jack auf die recht harten Matten zu setzen. Sie setzte sich vor ihnen hin und beide blickten erwartungsvoll. Sie schmunzelte.

  „Bevor wir mit der Praxis anfangen, will ich euch ein paar Dinge erklären.“

  Sie saß im Schneidersitz da, hatte die Hände im Schoß gefaltet und sah auf den Boden.

  „Das, was ihr jetzt hier lernen sollt, könnte man mit vielen Kampfkünsten vergleichen. Vielleicht ähneln sich die Techniken auch so sehr, dass man sie für einen anderen Stil halten kann, der nicht von hier ist. Gewiss habt ihr schon einige Dinge gesehen, im Fernsehen und so. Aber das hier ist anders. Es gibt keine Lehre, es gibt keine Bücher die euch helfen könnten, nicht einmal ihr könnt euch am Anfang helfen. Ihr werdet einfach immer neue Mittel und Wege finden, den Gegner zu schlagen. Ihr werdet lernen, wie man ohne Risiko und Schwierigkeiten jemanden tötet, aber das ist es nicht, was ich euch beibringen will. Ihr sollt nur lernen, euch zu verteidigen und eure Körper fit zu halten. Mehr will ich gar nicht sagen. Dann etwas zur Geschichte dieser Kunst: Vor sehr langer Zeit lebte ein Großmeister, der sich gut mit Tieren auskannte. Er beherrschte viele ihrer Gesten und Sprachen, erforschte sie, lebte mit ihnen. Es waren die verschiedensten Tiere, von der Fliege bis zum Elefanten. Das wichtigste war für ihn, ihre Charaktere zu ergründen. Er wollte von ihnen lernen, ihre Verhaltensweisen in bestimmten Situationen verstehen. Er wollte wissen, ob sich Tiere nur von Instinkt und Reflex leiten lassen, oder ob auch sie bewusst Entscheidungen treffen. Er reiste zwischen dieser und eurer Welt hin und her, verglich verschiedene Arten miteinander, versuchte alle Unterschiede zu erfassen. Irgendwann einmal hörte er davon, dass sich bestimmte Mönche gegenseitig eine Kunst lehrten, die angeblich auf den Methoden von Tieren aufbaute. Er reiste nach China, erkundete diese Legende. Er war beeindruckt als er entdeckte, dass es stimmte; dort gab es Kloster, in denen verschiedene Formen oder Stile einer Kampfkunst gelehrt und entwickelt worden. Er hatte ein so großes Wissen über alle Tiere angehäuft, dass ihm die Mönche anboten, im Gegenzug zu seiner Lehre etwas von der ihren zu lehren. Er bekam Unterricht. Ein Jahr lang studierte er die Grundkenntnisse und Basistechniken, auf denen er dann später ein völlig neues System aufbaute. Damals sprach man in unserer Welt eine andere Sprache als heute, was mit der Vermischung verschiedener Kulturen und Menschen zusammenhängen dürfte. Wir hatten eine Schrift, die nur in den ewigen Wäldern verwendet wurde. Er entwickelte sie, basierend auf Gesten und Verhalten von Tieren. Keiner außerhalb der Wälder hat sie je verstanden, da das System sehr komplex ist. Er schrieb eine Übersetzung, aber die ist genau wie er verschollen. Nachdem er sein System an einen anderen Großmeister weitergegeben hatte, verschwand er. Seine Schriften wurden alle vernichtet, als das Kloster eines Tages zerstört wurde. Den Kern seiner Kampfkunst und die Übersetzung seiner Schrift aber schrieb er auf, verwahrte es irgendwo in seiner Philosophie, die einem nur durch langes, beständiges Training und Meditation eröffnet werden kann. Sein gesamtes Wissen ist an einem Ort in dieser Welt versteckt, der mit seiner Schrift dokumentiert ist. Jetzt wisst ihr, warum die Schrift auf Erics Schwert uns so derart überrascht hat.“

  Eric und Jack warfen dem Schwert verstohlene Blicke zu. Seath folgte ihren Blicken und sagte:

  „So, ich denke wir können jetzt anfangen…Wir werden ohne Waffen beginnen, ich mache die Bewegungen erst einmal vor und dann könnt ihr sie lernen…Und passt auf was ihr tut, vielleicht solltet ihr noch ein wenig Aufwärmtraining machen?“

  Jack schüttelte den Kopf. Er liebte Sport, verbrachte jedoch nie Zeit damit sich vorher aufzuwärmen. Seine Idee war, immer bereit zu sein. Ohne Intro. Eric fühlte sich immer warm, seitdem er dem Drachen begegnet war, und die heiße Schokolade hatte seine Muskeln so richtig entspannt.

  „Gut, dann hätte ich jetzt gerne dich als Partner, Mia hat dir ja schon ein wenig beigebracht. Eric, bitte schau genau in, wir werden es auch langsam machen. Danach bist dann du dran.“

  Jack stellte sich vor sie und ging in Kampfstellung. Eric hörte Seaths Gedanken.

  „Du lernst als erstes die Verteidigung, das ist wichtiger als Angriff. Versuche nur, dir die Bewegungsabläufe einzuprägen, die genaue Haltung ist im Moment noch egal, da du sowieso eine andere bevorzugen könntest.“

  Seath verbeugte sich vor Jack, der tat es ihr gleich. Dann sagte sie:

  „Wunderbar, dann versuche mal mich zu berühren, egal wie.“

  Jack wartete nicht lange. Das erste was er tat war eine Drehung um sich selbst, in welcher er Seath einen heftigen Tritt in den Magen versetzen wollte. Sie machte einen kurzen Schritt nach hinten und entging ihm. Kaum hatte Jack die Drehung vollendet, flogen seine Fäuste wie Steine auf Seath zu. Aus jeder erdenklichen Lage schlug er zu, aggressiv und schnell, als wollte er ihr mit jedem Schlag einen Knochen brechen. Eric hätte nicht gedacht, dass Jack solche Verbissenheit und Kraft entwickeln konnte. Er drehte sich seitwärts zu Seath, damit er mit dem rechten Arm dichter an sie heran kam und versuchte sie mit seinem Handrücken zu erwischen, so schnell dass Eric nicht wusste auf welche Bewegungen er bei Seath achten sollte. Sie vollführte beinahe einen kleinen Tanz, entwich jedem der Schläge durch Zurückweichen, Ducken, Drehen. Wenn Jack sie einmal quer durch den Raum getrieben hatte, bückte sie sich unter einem seiner fliegenden Beine hindurch und stand hinter ihm, noch bevor er seinen Sprungtritt beendet hatte. Eric fiel auf dass Jack seine Hände geöffnet hatte, so dass es aussah als würde er mit den Krallen eines Tieres zuschlagen. Manchmal schloss er sie, wenn er einen geraden Schlag ausführte, dann wechselte er blitzschnell die Hand. Er schlug mit dem Ellenbogen, den Knien, dem Handgelenk, den Fäusten, trat auf alle Weisen die Eric sich vorstellen konnte. Und das alles in einer Geschwindigkeit, bei der Eric nicht glaubte, ständig wie Seath ausweichen zu können. Die hob mit einem Mal die Hand und Jack stand still. Er verbeugte sich, ein Schweißtropfen fiel zu Boden. Dann setzte er sich neben Eric auf den Boden.

  „Oh,“ keuchte er, „sie wendig wie Schlange. Ich nicht wissen was noch alles machen, aber ich sie nicht einmal berührt. Mia mir vielleicht nicht genug gezeigt…Komplett Wahnsinn!“

  Seath lachte ihn an.

  „Du bist doch schon recht gut, dafür dass du ein Anfänger bist…Mia hat dir sicher genug gezeigt, zumindest für den Anfang. Hier lernst du den Rest. Deine Improvisation ist hervorragend, deine Technik sauber und kraftvoll. Aber deine Verbissenheit ist nicht gut. Du siehst zu viel, was offensichtlich ist. Versuche doch mal mich zu zwingen, dir eine endgültige Angriffsfläche zu bieten! Du reagierst nur, das reicht nicht.“

  Jack nickte. Dann sah Seath auf Eric herab.

  „Jetzt du, kleiner Drache, zeig mal, was in dir steckt. Versuche einfach nur mich daran zu hindern, dich auszuschalten.“

  Eric schluckte. Sie verlangte von einem Fahrschüler den gefährlichsten Stunt mit einem sehr teuren Auto auszuführen. Ohne Vorbereitung oder Hilfe. Er stand auf, streckte sich und stellte sich ihr gegenüber. Sie verbeugten sich. Eric erinnerte sich an den Augenblick, als er sich das erste Mal in einen Drachen verwandelt hatte. Er stellte sich seine Schnelligkeit, seine Kraft und seine Ausdauer als eine Flutwelle vor, die immer weiter wuchs, bis sie schließlich über Seath zusammenbrach. Dann öffnete er die Augen. Eine Faust raste auf seine Stirn zu. Er drehte den Kopf zur Seite und sah sie wie in Zeitlupe ein kleines Stück an seinem Gesicht vorbeiziehen. Er machte einen Schritt zur Seite, in die Richtung aus der die Faust gekommen war, dann schnappte er sich die Hand mit der rechten. Mit dem rechten Bein hakte er sich unter Seaths linkes und riss es einen Meter hoch vom Boden, während er ihren linken Arm über ihre Schulter zog. Sie verlor das Gleichgewicht, machte eine Rückwärtsdrehung in der Luft und fing sich im letzten Moment mit der rechten Hand auf, sonst wäre sie mit dem Gesicht auf die Matten gekracht. Im Nu war sie wieder auf den Beinen und machte einen schnellen Schritt zurück, um sich aus der Reichweite von Eric zu entfernen. Der stand jetzt mit der rechten Seite zu ihr gewandt und sah sie herausfordernd und überrascht zugleich an.

  „Hattest du jemals Unterricht?“, fragte Seath erfreut.

  „Nein, aber ich lerne schnell…Es ist, als hätte ich das in mir, die Bewegungen geschehen beinahe von selbst. Ich muss nur schnell genug sein, dann weiß ich instinktiv, was ich tun muss. Ich kann es nicht beschreiben, es ist…“

  Mit einem Kampfschrei war Seath auf ihn zu gesprungen. Noch bevor er erriet, welche Technik sie anwenden würde, machte sie einen spielerischen Hüpfer und klammerte sich mit den Beinen um Erics Genick. Der wurde von ihrem Gewicht nach vorn gerissen, überschlug sich und landete schließlich hart auf dem Rücken, mit Seath auf der Brust. Sie lächelte, er war geschockt.

  „Nicht so viel reden oder denken. Wenn ich es gewollt hätte, wärst du jetzt tot. Kein Feind wird dich fragen, ob du Lust hast, dich zu verteidigen. Wenn du zu viel denkst, dann hast du schon verloren. Dafür das Training. Alles kommt von innen, zum Denken ist keine Zeit.“

  Sie stand auf und hielt ihm die Hand hin. Er nahm sie und sie half ihm hoch. Sein Schädel brummte, und der Rücken fühlte sich steif an. Ein Gedanke an den Drachen ließ seine Angriffslust zurückkehren und die Schmerzen verschwanden. Er stellte sich wieder vor sie, konzentrierte sich auf ihre Beine ohne sie anzusehen, auf ihre Hände ohne an sie zu denken. Er wusste nicht, warum ihm das so leicht fiel, aber jetzt würde er es einfach mal hinnehmen. Sie verbeugte sich wieder, dann stellte sie sich mit der Seite zu ihm gewandt hin. Ihre Hände waren so ruhig, dass sie nicht einmal zitterten. Wie bei einer Statue. Eric beschloss, dieses Mal selbst anzugreifen. Er machte einen Schritt auf sie zu und schleuderte ihr seine Faust unters Kinn, aber sie machte eine Ausweichbewegung zur Seite. Bevor sie sein Handgelenk zu fassen bekam, hob er seinen ausgestreckten Arm über ihren Kopf und versetzte ihr einen Schlag gegen den Hinterkopf. Sie schnellte herum und schlug ihm mit einem Fußtritt den Arm weg, drehte sich noch einmal um ihren Fuß in seinem Gesicht zu platzieren, aber er duckte sich. Breitbeinig stehend war er nun auf geringer Höhe. Sie standen so dicht bei einander, dass kaum einer den Arm hätte ausstrecken können. Seath versuchte geschickt Eric auszutricksen. Sie bombardierte ihn mit schnellen, harten Faustschlägen und Kniestößen, aber er wehrte sie alle ab. Seine Arme schnellten zwischen ihnen beiden hin und her, rauf und runter, um ihre harten Angriffe in eine andere Richtung zu bringen oder die ganz abzublocken. Sie versuchte synchron von beiden Seiten an ihn heran zu kommen, wodurch sein ganzer Oberkörper völlig ungedeckt blieb. Als sie ihm einen Tritt in den Magen verpassen wollte, lehnte er sich nach hinten und der Fuß sauste über seine Brust hinweg. Er blockte einen Faustschlag mit der Linken, bevor er sich mit den Händen abstützte, das rechte Bein nach oben zog und ihr so einen leichten Kinnhaken verpasste. Seine Beine flogen über ihn hinweg und nach einem kurzen Handstand stand er wieder fest auf dem Boden und war in Angriffsstellung gegangen. Seath war die Freude über ihre begabten Schüler deutlich anzusehen. Eric lächelte sie an. Schon im nächsten Sekundenbruchteil hatte er einen ihrer harten, seitlichen Fußtritte abgeblockt und hielt nun ihren rechten Fuß unter seiner linken Achsel festgeklemmt. Sie kam nicht an ihn heran und stand nur auf einem Bein. Sie lachte, dann schleuderte sie ihr linkes Bein über das rechte, drehte sich in der Luft und hätte Eric so beinahe mit dem Fuß den Kiefer gebrochen, wenn er nicht rechtzeitig losgelassen und sich geduckt hätte. Er sprang vor und wollte mit aller Kraft unter ihr Kinn treten, aber sie wich seitwärts aus, packte seinen Fuß und drehte ihn rasch nach links. Er machte das gleiche wie sie vorher, schleuderte sein rechtes Bein über das linke und stieß sich dann von ihr weg. Er machte zwei schnelle Schritte rückwärts und rammte seinen linken Ellbogen in ihre Rippen. Sie erstarrte. Er drehte sich zu ihr um, in ihrem Gesicht war die Anspannung deutlich zu erkennen. Eric warf einen Blick auf seinen Ellbogen. Zwischen dem und ihren Rippen befand sich ihre linke Hand und sie hielt seinen Ellbogen von oben fest. Dann ließ sie los und machte einen Schritt nach hinten. Sie verbeugte sich.

  „Das war sehr gut“, sagte sie zufrieden und verspannt, „ich konnte deinen Ellbogen gerade noch festhalten, sonst hättest du mir ein schönes Loch in die Rippen gepflanzt. Aber ein klein wenig ist doch durchgegangen…Nicht schlimm, aber recht schmerzhaft. Einer der Punkte, die besonders verwundbar sind. Ein Schlag unter die kleinste Rippe ist doch sehr störend.“

  Eric verbeugte sich. Er hatte Seath nie verletzen wollen, aber er war auch stolz, dass Jack und er der Großmeisterin so viel Lob abverlangen konnten. Scheinbar hatte sie Recht behalten; wer sich selber kannte, der entwickelte seine eigenen Techniken, wie von selber, einfach aus dem Inneren heraus. Seath ging zu dem Waffenständer, der neben der Schwarzen Kommode und dem Zitronenbäumchen stand. Sie zog ein Katana heraus, leicht gebogen und glänzend. Sie warf es Jack zu und der fing es auf. Eric bedeutete sie sein eigenes zu nehmen. Kaum dass er es in der Hand hatte, freute er sich richtig. Er empfand größte Lust zu lernen, wie man damit umzugehen hatte. Seath nahm sich kein Schwert, nur einen langen Stahlstab.

  „Den benutzen die Lehrer um Schläge der Schüler zu kontrollieren; falls einer mal einen Fehler machen sollte, kann ich mit diesem Ding eingreifen. Die Übungsschwerter sind zwar nicht scharf, aber Erics Schwert ist es und auch die stumpfen reichen zum Knochenbrechen. Also macht euch keine Sorgen, aber arbeitet langsam und konzentriert! Wer übermütig wird, darf gleich eine Pause machen, klar?“

  „Klar!“, sagten Jack und Eric wie aus einem Munde. Sie grinsten verschwörerisch. Endlich! Sie durften zusammen lernen! Keiner der beiden hatte vor, übermütig zu werden. Sie hielten nicht viel davon, ohne Können einen Kampf anzufangen, der mit unkontrolliertem Herumfuchteln der Klingen beginnen und mit einer Verletzung enden würde. Das wäre eher etwas für Jan gewesen. Seath stellte sich neben sie, so dass sie ihren Stab zwischen sie halten konnte. Dann meinte sie:

  „Wisst ihr überhaupt, wie man so ein Ding festhält?“

  Jack ließ seine Waffe sinken. Er hatte sie schon demonstrativ mit beiden Händen vor sich gehalten, die Spitze nach oben. Aber jetzt schien er sich lieber erklären zu lassen, wie es richtig ging.

  „Es ist mir ganz egal, wie ihr es haltet, aber ich rate euch dazu, es entweder vor euch zu haben oder, wenn ihr dem Gegner die Seite zugewandt habt, waagerecht über dem Kopf. In etwa so:“

  Sie nahm Jack kurz das Schwert aus der Hand und zeigte die Stellungen. Sie stellte sich seitwärts zu ihnen, verlagerte das Gewicht auf das Hintere Bein, sodass das fordere gestreckt und das hintere leicht eingeknickt war. Das Schwert hielt sie mit beiden Händen fest, der Griff schwebte ein kleines Stück über ihrem Ohr. Es sah sehr elegant aus, aber auch ein Wenig unbequem.

  „Auf diese Weise könnt ihr die Waffe sehr leicht kontrollieren, sie schnell in alle Richtungen bewegen, einen Angriff recht schnell durch einen Bogen ablenken. Bei Schwertkämpfen gibt es einiges an Problemen, wenn man nicht schnell ist. Es ist bei weitem schwieriger auszuweichen. Wenn man ein Schwert wie das von Eric hat, es ist ein klein wenig kürzer als Jacks, dann kann man in der selben Position stehen, allerdings kann man das Schwert dann auch mit nur einer Hand führen und mit der anderen entweder eine Deckung aufbauen oder sie im Kampf als Gleichgewichtshilfe einsetzen. Wenn man einen weiträumigen Schlag ausführt, dann kann das ordentlich ziehen, die Fliehkraft eben. Darum ist es wichtig, dass ihr gerade hier die richtigen Stände lernt, damit ihr nicht nach jedem Angriff herum taumelt.“

  Sie gab Jack das Schwert zurück. Er wählte die Stellung, die Seath ihnen gezeigt hatte und sah ziemlich Respekt einflößend aus; er wirkte wie ein professioneller Kämpfer, der mit einem Schwert in der Hand geboren worden war.

  „So…Ich möchte dass Jack dich angreift, egal wie. Aber langsam, ich will sehen, wie du dich wehrst.“

  Eric nickte, konzentrierte sich auf die Waffe in seiner Hand. Er hätte sie sehr schnell und kraftvoll bewegen können, so leicht wie sie war. Er stand seitwärts zu Jack und hielt sein Schwert mit dem rechten Arm schräg nach oben. Die andere Hand hatte er vor dem Bauch, Handfläche nach unten. Dann stieß Jack zu, langsam aber bestimmt. Eric stieß Jacks Klinge von innen nach außen weg. Jack machte die Bewegung mit und drehte sich einmal schnell um sich selbst. So führte er die Spitze seines Schwertes in Richtung Erics Hals, aber der drehte seine Waffe aus dem Handgelenk und Jacks Schwert wurde nach oben gedrückt. Eric streckte einfach den Arm aus und hielt die Schwertspitze vorsichtig einige Zentimeter vor Jacks Kehlkopf.

  „Gut“, sagte Seath zufrieden, „das sah bei euch beiden ziemlich ansprechend aus, nicht mein Stil, aber fürs Erste in Ordnung. Jack, wenn du planst, weiterhin mit Drehungen der Art zu arbeiten, dann musst du eine andere Stellung einnehmen, denn bei richtigem Tempo würdest du sicher das Gleichgewicht verlieren. Eure Beinarbeit ist schlecht, ihr müsst euch wie auf Kugeln in jede Richtung bewegen können. Immer in Bewegung bleiben! Nochmal, mit mehr Bewegung! Eric, du hättest Jack schon nach dem ersten Angriff stoppen können, wenn du einen Schritt auf seine linke Seite gemacht hättest.“

  Eric und Jack nahmen ihre Positionen wieder ein. Dieses Mal hielt Jack sein Schwert gerade und senkrecht vor sich, sodass die Spitze knapp einen halben Meter vor seiner Stirn schwebte. Er war eindeutig gewachsen.

  „Los!“

  Jack holte aus wie mit einem Tennisschläger, wollte Eric demonstrativ den Kopf abschlagen. Diesmal blieb der jedoch nicht stehen sondern sprang mit einem schnellen Schritt an Jacks Seite, von wo er den Hieb mit einem Schlag nach außen abblockte. Er stand jetzt genau neben Jack, beide sahen in dieselbe Richtung. Eric drehte das Schwert blitzschnell in der Hand, sodass die Klinge an seinem Ellbogen vorbei zeigte und er Jack direkt am Hals bedrohte. Der ließ das Schwert sinken, nickte vorsichtig und grinste. Seath klatschte in die Hände.

  „Na also, da ist doch mal Bewegung in der Sache! Sehr schöne Idee, schnell und sauber ausgeführt…Allerdings auch riskant! Jack hätte dir noch in der Ausholbewegung mit seinem linken Bein dein rechtes wegfegen können, dann hättest du auf dem Boden gelegen und er gewonnen. Nochmal, und ich will auch bei dir mehr Bewegung sehen Jack! Ich weiß dass du es kannst…Und du weißt das auch! Also trau dich was; dein Schwert ist nicht scharf und ich habe den Stab…!“


  Sie trainierten den ganzen Tag, ohne Pause, ohne Essen oder Trinken. Eric und Jack waren zwei sehr talentierte Schüler. Seath war begeistert, freute sich über ihre Mühen und ihren Willen. Eric lernte sein Schwert schon am ersten Tag vollkommen sicher zu führen, Jack flog mit seiner Waffe durch den Raum wie ein Wirbelsturm. Es war, als wäre es ein Teil von ihm, ein verlängerter Arm. Seath zwang sie liebevoll dazu, auch mit links zu kämpfen, da sie beide Körperhälften unter Kontrolle haben mussten. Schnell wurde ihnen klar, was für einen immensen Unterschied es da gab. Eric war seit der Begegnung mit sich selbst körperlich absolut fit auf beiden Seiten, seine Kraft überraschte ihn manchmal noch immer. Er musste sich lediglich an das komische Gefühl gewöhnen. Jack hingegen war auch Rechtshänder und hatte links Schwierigkeiten, das Schwert überhaupt so schnell, genau und kraftvoll zu führen wie mit rechts, ganz zu schweigen von der Schwierigkeit, nie mit links gelernte Abläufe schnell zu koordinieren. Aber er gab nicht auf, und nach fast vier Stunden besiegte er Eric in einem kleinen Duell. Irgendwann kam Mia herein und meinte, dass sie für heute besser Schluss machen sollten, sonst würden sie noch an Übermüdung und Nährstoffmangel krepieren. Sie brachte jedem zwei Becher heiße Schokolade, gebackene Bananen mit Honig und jede Menge Kartoffeln und Reis, alles auf einem großen Tablett vor ihr schwebend. Sie aßen langsam, genossen es. Über elf Stunden am Stück hatten sie sich völlig verausgabt, Jack konnte sich kaum mehr rühren. Erics Muskeln hatten sich schon nach dem Essen wieder erholt und er trug Jack auf seinem Rücken die Treppen hinunter zu ihrem Zimmer. Beide nahmen sie sich die Freiheit in der riesigen Badewanne ein Entspannungsbad zu nehmen. Eric achtete auf Jack, denn der war so fertig dass er befürchtete er könne einfach so im Wasser versinken und ertrinken. Als sie sich endlich ins Bett geschleppt hatten, dauerte es keine Minute mehr und sie schliefen tief und fest. Beide träumten von den Übungen und perfektionierten im Traum voller Begeisterung ihre Basistechniken. Sie bemerkten gar nicht, dass der nächste Tag einfach an ihnen vorbei strich.


  Kapitel 20


  Ein dumpfes Pochen drang zu ihm durch. Wo war er eigentlich? Egal, es war wunderbar warm und weich, wen kümmerte es, wo er war? Das Pochen wurde lauter, klang aber so als wäre es Meilen weit von ihm entfernt. Eine Stimme in ihm sagte, dass er aufstehen und die Tür öffnen solle. Welche Tür denn? Plötzlich glomm ein Bild in seinen Gedanken auf. Ein großer Raum, mit einem Kamin und zwei großen Betten, in denen eindeutig jemand lag. Eric stöhnte. Ach ja, sie waren doch in dem Zimmer im Tempel. Er öffnete die Augen und war sofort hellwach. Das Klopfen an der Tür war geduldig, aber laut genug um auch Jack zu wecken. Er grummelte was von Ruhestörung und Folter, dann drehte er sich im Bett um und schickte Eric den Befehl die Tür zu öffnen. Der lachte, wickelte sich eines der bereitliegenden Handtücher um die Hüfte und watschelte zur Tür. Draußen Stand Seath, die wieder eine Platte mit zwei Bechern heißer Schokolade trug. Eine Hand, die eindeutig zu Jack gehörte, schnappte nach der mit der hellen Schokolade und schon bewegten sich die leisen Schritte wieder in Richtung Bett.

  „Guten Morgen ihr zwei. Gut geschlafen? Ach was frag ich…Zeit zum Aufstehen, ihr habt über zwei Tage lang geschlafen!“

  Eric wollte gerade einen Schluck des flüssigen Wunders zu sich nehmen, als die Bedeutung der Worte ihm einen Ruck versetzte. Zwei ganze Tage? Nie hatte er so lange und so tief geschlafen…

  „Tja, es war ein sehr hartes Training, ihr wart mehr als am Ende. Jack jedenfalls. Und du hast dich endlich mal vernünftig ausgeschlafen. Ich erwarte euch gewaschen und angezogen in meinem Büro, so nennt man das glaube ich…Bitte beeilt euch, wir haben eine Menge vor!“

  Sie reichte Eric das Tablett und ging den kurzen Flur bis zur Tür. Eric hörte sie zugehen und schloss auch ihre Zimmertür. Dann stellte er die Tasse auf den Boden, streckte sich und stieß ein gedehntes Fauchen aus. Seine Muskeln waren vom langen Schlafen noch ein wenig steif. Jack verkippte beinahe seine Schokolade als das bedrohliche Geräusch durch den Raum ging.

  „Du mich nicht so erschrecken! Ich hassen Drachen in so kleinem Zimmer! Und du beinahe mein Schoko versaut!“

  „Tut mir leid…Bitte beeil dich, Seath erwartet uns.“

  Eric schnappte sich seine Sachen und wartete an der Tür, bis Jack endlich den letzten Rest seines kleinen Frühstücks mit dem kleinen Finger aus dem Becher gekratzt hatte. Sie gingen gemeinsam ins Badezimmer, dessen Eingang sich genau gegenüber ihrer Zimmertür befand. Eric fragte Jack, ob er sich zuerst waschen wolle. Der nickte und sprang in die Dusche, welche mit einem schicken himmelblauen Vorhang verschlossen werden konnte. Eric setzte sich auf die Kloschüssel und wartete, dass Jack fertig würde. Da entdeckte er auf dem Regal über dem riesigen Granitwaschbecken, welches fast einem Taufbecken ähnelte, zwei kleine Becher, in jedem steckte eine Zahnbürste. Er kicherte. Seath schien an alles zu denken. Bestimmt hatte sie die irgendwie aus der anderen Welt hergeschafft. Er ging hin und betrachtete sie eingehend. Seine rote und Jacks grüne, nur nagelneu. Er nahm sich die Tube Zahnpasta die daneben stand und begann sich die Zähne zu putzen. Jack summte hinter dem Vorhang irgendwelche Melodien, die keiner kannte. Er war ein grauenvoller Sänger, und Melodien erfinden war auch nicht seine Stärke. Dennoch gefiel es Eric, er freute sich immer wenn Jack glücklich war, und sein Gesang war ein deutliches Zeichen. Gerade als er fertig wurde, zog Jack den Vorhang zurück und winkte ihn heran. Als er die Zahnbürsten entdeckte, verdrehte er die Augen.

  „Mist“, sagte er, „ich hatten hofft ich nicht müssen putzen…Keine Lust!“

  Eric grinste.

  „Ich bitte dich einfach es zu tun, sonst kommen Karius und Baktus, weißt du ja…“

  Jack wusste genau, dass Eric Recht hatte, aber sein Kommentar brachte ihn leicht auf die Palme. Einmal war eine Zahnärztin in ihrem Heim gewesen und die hatte sich den kleinen Jack als Versuchsperson geschnappt und ihm minutenlang im Mund herumgewühlt, um den anderen Kindern alles zu zeigen, was man da so finden konnte. Und ständig laberte sie was von Karius und Baktus. Er hasste diese Erinnerung so sehr wie die beiden Namen. Eric stieg in die Dusche und zog den Vorhang vor. Er hörte erleichtert, wie Jack sich wütend und innerlich protestierend die Zähne putzte. Dann drehte er an den alten Hähnen und das warme Wasser ergoss sich wohltuend über ihn. Die Seife, sie roch nach Zitrone, prickelte angenehm auf der Haut. Er wusch sich gründlich, immerhin hatte er das zwei Tage lang nicht getan. Als er fertig war, schüttelte er seine lange Mähne. Vielleicht mal zum Haareschneiden, oder jetzt wirklich einen Pferdeschwanz. Das wurde langsam zu viel. Die kleinen Wassertropfen prallten hundertfach gegen die Marmorplatten und Eric hörte jeden einzelnen von ihnen zerspringen. Jack riss schwungvoll den Vorhang beiseite und schmiss Eric sein Handtuch ins Gesicht. Dann wartete er, bis sein Freund sich abgetrocknet und angezogen hatte.

  „Du meinen dein Schwert mitnehmen?“

  „Nein, ich denke nicht…Sie wird ja wohl kaum in ihrem Büro mit uns trainieren wollen, oder?“

  Er rieb sich die Haare halbwegs trocken und hängte das Handtuch wie Jack über die Stange des Duschvorhangs.


  Als sie nach kurzer Zeit vor der mittleren Tür in der Vorhalle standen, rupften Eric und Jack sich noch einmal ihre Gürtel zurecht, dann marschierten sie gespielt wichtig durch den Gang zur letzen Tür. Eric klopfte, und Mia öffnete. Seath saß schon am Tisch, eine Karte vor sich ausgebreitet. Als die beiden eintraten, sah sie kurz auf und lächelte.

  „Schön dass ihr so schnell seid. Wir werden heute einen kleinen Ausflug machen, mitten in den Ewigen Wald, zu den Kräuterwiesen. Bitte seht euch die Karte an.“

  Mia wünschte ihnen auch einen guten Morgen, dann setzte sie sich neben Seath und studierte genau wie sie die Karte. Eric sah in ihren Gedanken dass sie jeden Quadranten der Karte systematisch auswendig lernten. Er bewunderte ihre Disziplin und als er sich die Karte ansah verstand er, warum sie es taten. Sie zeigte in feinsten Zeichnungen den Wald, seine Hügel und Seen, jede Einzelheit, die man nur mit einer Feder zeichnen konnte. Eric schloss die Augen. Die Karte tauchte vor seinem inneren Auge auf, wurde immer schärfer, so als würde er an einem Objektiv vor seinen Augen herumstellen. Die Karte war gespeichert.

  „Nicht schlecht. Manchmal beneide ich die Drachen um ihre Gedächtnisse. Im Alter wird das nicht immer unbedingt besser.“

  Seath und Eric kicherten. Dann nahm Seath ihren Zeigefinger und zeichnete eine Linie, quer über die Karte.

  „Also gut…Hier sind wir, wir möchten da hin. Zu diesem hellen Fleck, den Kräuterwiesen. Ist ein recht riskanter Trip, aber ich denke ihr beiden seid schon ziemlich bewandert in Sachen Verteidigung. Und ansonsten haben wir ja noch dich!“

  Sie nickte Eric zu, der warf ihr einen fragenden Blick zu.

  „Wieso mich?“

  „Du wirst uns hinfliegen, ich hoffe jedenfalls, dass du Lust hast…Und bis jetzt ist mir kein Geschöpf bekannt das einem Drachen ernsthaften Schaden zufügen kann…“

  Noch während sie das sagte, rauschten die Erzählungen über die Folgen eines entführten Jack durch seinen Kopf.

  „Mach dir da keine Sorgen, du kannst gut auf ihn aufpassen, und wir auch. Und er selber auch, da bin ich mittlerweile mehr als sicher. Also, bitte hol dein Schwert, Jack kann eines von mir bekommen. Ich werde es eben holen, wir treffen uns dann oben vor dem Tempel, in Ordnung?“

  Jack und Eric nickten gleichzeitig, dann machten sie sich auf den Weg zurück in ihr Zimmer. Jack kam einfach mit, er hatte keine Lust alleine herumzulaufen und er genoss jede Sekunde zusammen mit seinem Freund. Er war der Ansicht dass niemand jemals wissen konnte, wie viel der Nächste ihm bedeutete. Erst wenn das geliebte verschwunden war, lernte man es zu schätzen. Er wollte diesen Fehler auf keinen Fall begehen. Er dachte an den Brief, den Mia ihm geschrieben hatte.

  Fast eine Viertelstunde später standen sie seit langer Zeit das erste Mal wieder im direkten Licht der Sonne, die gerade dabei war sich hinter den kleinen Wolken zu verbergen. Eric blinzelte. Am Fuße der langen Treppe standen Mia und Seath. Seath hatte zwei Schwerter in der rechten Hand. Als sie sie kommen sah, winkte sie erfreut und die beiden beeilten sich.

  „Da seid ihr ja endlich…Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, immerhin gibt es da ein paar Dinge, die uns da im Wege stehen könnten…Aber das erkläre ich später. Eric, wie viel Platz brauchst du?“

  „Auf jeden Fall mehr als hier vor der Treppe ist.“

  „Gut, dann gehen wir auf die Wiese. Du kannst mir dein Schwert geben, ich werde es tragen.“

  Sie gingen nebeneinander zu der Wiese, auf der Eric auch bei seiner Ankunft gelandet war. Niemand war zu sehen, vielleicht einfach noch ein wenig zu früh. Eric schätzte die Zeit auf gerade mal fünf Uhr morgens. Als sie alle vier auf dem Gras standen und Mia die Schwerter alle zusammengebunden hatte, entfernte sich Eric einige Meter von ihnen. Dann schloss er die Augen. Dieses Mal fühlte es sich anders an: Die Hitze welche er schon kannte, war noch intensiver, ein heißer Puls zerzauste den anderen drei die Haare. Er fühlte sich noch besser als bei den anderen Verwandlungen. Er hatte sich nie wirklich zurückverwandeln wollen, fühlte sich so viel wohler. Jetzt übertrafen sich seine Gefühle gegenseitig und er war kurz davor, einen lauten Freudenschrei auszustoßen, beherrschte sich aber. Es schien, als wäre er gewachsen; ein kleines Stück zwar, aber er war größer geworden. Er spannte die Flügel und streckte sich wie ein Kater, der lange unter dem Sofa geschlafen hatte. Dann sah er auf seine Freunde herab.

  „Das fühlt sich gut an! Ich glaube ich bin gewachsen, wenigstens ein kleines Stück…“

  Seath starrte ihn glückselig an. Endlich hatte sie die Gelegenheit einen echten Drachen zu bestaunen. Der, der da vor ihr stand, übertraf ihre Vorstellung von kleinen Dinosauriern mit Flügeln bei weitem. Sie hatte immer nur aus Erzählungen gehört, wie diese mächtigen Wesen aussehen konnten und jetzt musste sie all diese Beschreibungen als schlecht und sehr ungenau abstempeln. Der Drache den sie vor sich hatte, war von einer wundervollen, dunkelblauen Farbe, hatte mandelförmige, feurige Augen und machte nicht wirklich den Eindruck, als würde er Menschen auffressen, die ihren Spinat nicht aßen. Allerdings hatte er eine Menge Furcht einflößendes an sich; seine riesigen Krallen, die sehr scharf und Hart aussahen, die langen Hörner am Kopf, die riesigen Muskeln, das große Mundwerk…Sie kicherte, als sie an den Begriff „Großmaul“ dachte. Eric sah es in ihren Gedanken und musste an Jan denken. Mittlerweile passte das Wort wohl doch eher zu ihm.

  „Wollt ihr aufsitzen oder soll ich alleine Fliegen?“, fragte er so leise er konnte. Sie entschieden sich offensichtlich für das erste Angebot, denn Mia winkte seinen Kopf zu ihnen herunter und einige Sekunden später trampelten sie wieder über sein Gesicht. Es fühlte sich an, als würde ihm ein Käfer über die Nase klettern. Als sie oben waren, dachte Eric daran, dass sie dieses Mal keine Sättel hatten. Er würde wohl vorsichtig fliegen müssen, um sie nicht gegen die Zacken auf seinem Rücken zu schleudern oder sie fallen zu lassen. Jack saß zwischen Mia und Seath, Seath saß vorn. Sie hielt die Schwerter fest. Dann schloss sie die Augen und versuchte, diesen Moment des Glücks für immer in ihren Gedanken festzuhalten. Eric folgte ihren Vorstellungen und schmunzelte. Als Seath die Augen wieder öffnete, trabte er los, immer schneller, quer über die große Wiese. Dann spannte er mit einem Ruck die Flügel ganz aus und sie segelten wie ein kleines Sportflugzeug dem Waldrand entgegen.


  Die Sonne stand jetzt höher, es ging auf Mittag zu. Eric freute sich. Das Wetter war gut, die Luft sauber und von irgendwelchen schlechten Vorahnungen keine Spur. Seath genoss den Flug fast mehr als alle anderen, sie hatte nie etwas Vergleichbares erleben dürfen. Sie sog die Bilder in sich auf, freute sich über jeden Baum und jedes Tier, die weit unter ihnen vorbeirauschten. Eric flog nicht schnell, verglichen mit den Flügen, die er alleine unternahm. Es war ein ruhiges, entspanntes Tempo. Die Sonne schien ihm auf den Körper und er spürte ihre Kraft, wie sie sich in seinem Körper ausbreitete und seinen Geist mit Licht füllte. Mia hatte seit ihrer Abreise stumm meditiert, jetzt öffnete sie die Augen und dachte:

  „Seath und ich müssen euch noch ein paar Dinge mitteilen. Zum Ersten ist es so, dass alle Kräuter, egal welche ihr auf den Wiesen finden werdet, magischer Herkunft sind. Sie alle können für etwas verwendet werden was gut ist, aber alle sind auf verschiedenste Art tödlich. Wir wollen euch in ihren Eigenschaften unterrichten, damit ihr euch ihrer Vorteile und vor allem der Nachteile bewusst werdet und sie bei Notwendigkeit richtig verwenden könnt. Versprecht uns, dass ihr keines essen werdet, und wen die Pflanze noch so gut aussieht!“

  Eric und Jack dachten nicht über ihre Antwort nach. Sie vertrauten Mia und Seath mehr als allen Anderen die sie in ihrem Leben kennen gelernt hatten. Wenn sie sagten, dass sie nichts von dem Kram essen durften, gab es keine Zweifel an einem guten Grund. Sie würden einfach zuhören, wie Mia es mal gesagt hatte.

  Seath löste sich widerwillig von ihren Träumereien, dann meinte sie:

  „Ich werde euch mal etwas über die Kreaturen erzählen, die es in dieser Welt gibt. Vielleicht kennt ihr ja einige davon.“

  Sie gab Mia die Schwerter, um sich die Hand frei zu machen. Dann begann sie zu erzählen.

  „Der Herrscher hat sie alle eingefangen, also ihre Geister und ihre Namen. Er kontrolliert sie. Ich werde euch erst mal die Wichtigsten nennen, den Rest werden wir schon noch kennen lernen. Als erstes werde ich euch von den Trollen erzählen. Sie sind keine erfundenen Geschöpfe, sie sind wie alles andere hier Lebewesen, nur eben anders. Sie sind groß und blöd, sehr einfach gestrickt; es geht ihnen immer ums Prinzip, sie wissen kaum, was sie wollen, brauchen klare Grenzen und wenn sie die nicht bekommen, dann werden sie schnell gefährlich. Der Herrscher konnte ihnen ihre Namen nicht nehmen, da sie sich nicht benennen sondern an ihren Gerüchen unterscheiden. Die stinken! Er nahm ihnen einfach die Arbeit ab Verantwortung für ihre Kolonien zu übernehmen, denn auch sie können nicht ohne ein leitendes Individuum. Dazu ist die Natur eben kaum imstande, abgesehen von ein paar Ausnahmen. Er versprach ihnen ein besseres Dasein und bot ihnen alles, was sie sich vorstellen konnten, und das ist nicht mehr als die Welt in einem Radius von zwanzig Metern, ginge man von ihren Füßen aus. So kann er sie kontrollieren, sie opfern wie Schachfiguren. Sie werden immer mehr zu seinen Dienern, verlangen nichts mehr, sind zerbrochen an ihrem Leben. Aber sie merken es kaum. Er gibt ihnen Unterkunft und Essen, das ist alles, was sie brauchen. Sie gehorchen ihm Blind. Wenn ihr einen sehen oder riechen solltet, dann seid vorsichtig. Die nächsten sehr wichtigen sind die Mordhani, sie sind ein Stamm von Kobolden. Das klingt vielleicht verwunderlich und fehl am Platz, aber sie sind ein Resultat des Herrschers, der versucht hat, sich künstliche Menschen zu erschaffen. Aber er scheiterte kläglich, wie es jeder hätte vorhersehen können; die Magie ist mächtig, aber sie ist nicht die Natur. Vielleicht hätte er die Geister der Wissenschaftler in eurer Welt besitzen können, sie hätten dann Versuche mit dem Klonen gemacht, ihr nennt das doch so? Jedenfalls wollte er das nicht, er wollte seinen eigenen Code, seine eigene Schöpfung, er wollte menschenähnliche Kriegsmaschinen, intelligent und doch nicht fähig, sein Monopol auf Macht in seiner Welt zu erkennen und es zu stören. Die Kobolde sind das Resultat seiner Versuche, für welche er ganze Familien gefoltert und auf grausamste Weise untersucht hat. Er versuchte sie zu verstehen, aber alle bemühten sich, ihre Gedanken, die Zeuge der Intelligenz und ihrer Struktur sein können, zu verschließen. Damals war er noch bei weitem nicht so mächtig wie er es heute ist, darum gelang es ihm nur vereinzelt und in für seinen Erfolg zu wenigen Fällen die Gedanken zu erforschen und zu emittieren. Er hatte sich hunderttausende Kreaturen geschaffen, klein und missgebildet. Keine von ihnen besitzt ernsthaft Intelligenz. Aber er hauchte ihnen ein grausames Leben ein, wenn man das ein Leben nennen kann. Sie sind das Gefängnis der Seelen, die er dann später den Menschen und Tieren abnahm. Er versteckte viele der gestohlenen Geister in ihren Körpern, machte sie zu seinen Arbeitern. Auch er kann nicht alleine bestehen und niemand außer den Kobolden - wir nennen sie nur so -, ist so gut im Fertigen von Waffen. Trotz ihrer nicht vorhandenen Eigenintelligenz sind sie unter Einfluss ihres Meisters so geschickt, dass sie tatsächlich Waffen herstellen können. Eric, wenn du dir dein Schwert ansiehst, es ist von Kobolden geschaffen worden. Niemand kann besser schmieden als sie. Der Herrscher schuf es für sich, die mächtigste Klinge überhaupt, denn mit ihr ist es möglich die Geister und Seelen jener zu beherrschen, die er gefangen hält. Das ist eine Folge der vier Gesetze; um zu existieren muss auch der Herrscher immer einen Ausweg bieten, er muss offensichtlich dafür sorgen, dass ihm die Macht entrissen werden kann, jeder muss das. Er kann es so schwer und unmöglich erscheinen lassen oder gestalten wie er will, aber am Ende findet sich eine Lösung. Ich persönlich stahl das Schwert aus den Grotten der Kobolde, um es in Sicherheit zu bringen. Es durchlief eine Verwandlung, als es in den Besitz der weißen Magie überging. Darum hat es sich deiner Drachenseele angeschlossen und die erst verborgenen Zeichen des alten Großmeisters offenbart. Er hat sie scheinbar beim Herrscher versteckt, dort, wo nicht einmal der selbst sie suchen würde. Wir wussten nicht, dass der alte Meister seine Geheimnisse mit dem Schwert verbinden konnte, es war zu seiner Zeit noch nicht geschaffen! Wir wollten nur verhindern, dass der Herrscher noch mehr Seelen einfing, um seine Armeen zu vergrößern. Aber er fand einen neuen Weg, seine Scheinwelt, in der niemand von uns ihn ohne weiteres erreichen kann. Wie gesagt; es gibt immer einen Ausweg. Unser Ziel ist es lediglich, seinen Ausweg zu unserem eigenen zu machen. Wir müssen ihn töten, bevor er das mit uns tut. Oder eher gesagt du musst es tun, bevor er es mit dir tut.“

  Sie klopfte Eric hart und freundschaftlich auf die Schuppen und rieb sich die Finger.

  „Sehr hart!“, sagte sie und schüttelte die Hand. Eric war überrascht. Es schien immer mehr zu geben, was er und Jack nicht von dieser Welt wussten, je mehr sie erfuhren desto weniger wussten sie. Und wieder fragte er sich, wie er den Herrscher und seine sechs korrupten Großmeister besiegen sollte, wenn er so wenig über sie wusste. Seath sprach weiter.

  „Die anderen gefangenen Geschöpfe sind die Tiere. Sie sind nicht einfach zu beherrschen, aber sie sind machtlos gegen ihn. Sie hätten entgegen aller Naturgesetze allesamt zusammenarbeiten müssen, aber das ist unmöglich gewesen…damals. Er wusste es und hat so nach und nach jedem einzelnen den Willen zum Leben genommen, durch simples Einsperren oder auch durch Folter. Sie sind wie die Trolle geworden, mit dem Unterschied dass sie immer reinen Herzens gewesen sind, alle. Kein Tier tötet aus Vergnügen, niemals nur um zu besitzen. Wenn ein Tiger einen Menschen angreift, dann weil er Hunger hat oder weil er schlechte Erfahrungen mit ihnen gemacht hat oder sein Revier verteidigt. Aber sicher nicht weil er das lustig findet. Sie zerbrachen schnell an der Grausamkeit, die ihren Artgenossen widerfuhr. Nur sehr wenige sind noch übrig, verstecken sich, halten zusammen. Sie werden versuchen, den Herrscher zu bekämpfen. Aber sie wollen das ohne die Menschen tun und dann sind sie verloren, mit Sicherheit. Niemand kann es sich in dieser Zeit leisten aus Ehre oder Rache zu handeln, oder sich wie sie zu weigern, ihre Kräfte zu vereinen. Wir werden noch einmal mit ihnen sprechen müssen, fürchte ich.“

  Sie verstummte und Eric sah in ihren Gedanken die kleinen hässlichen Mordhani irgendwo in einer unterirdischen Höhle stehen und auf einem Amboss Waffen schmieden, die von den wachenden Augen einiger Trolle gestapelt und auf schweren Wagen in einen glühenden Tunnel gefahren wurden.


  Eric konzentrierte sich auf die Richtung in die sie nun schon seit über vier Stunden flogen. Er sah die Karte vor sich, hatte wieder einen Roten Punkt und ein rotes Kreuz geschaffen. Der Punkt war dem Kreuz schon recht nahe. Eric schätzte noch eine halbe Stunde bis zu ihrer Ankunft. Weit vor ihnen war ein Berg zu sehen, der fast bis zur Spitze mit Bäumen bewachsen zu sein schien. Eric fragte:

  „Darf ich vielleicht mal schneller fliegen? Ich möchte gerne früher da sein, einfach so…“

  „Gut, wenn du meinst…Aber denk dran, wir sitzen hier nicht gerade ungefährlich! Wäre nett, wenn du uns nicht vergisst!“, sagte Mia.

  Eric beschleunigte langsam. Er hatte das Gefühl unbedingt etwas früher da sein zu müssen, einfach so eben. Vielleicht würden sie so etwas erleben, was sonst nicht der Fall wäre. Vielleicht kämen sie so eben rechtzeitig. Sie flogen sehr schnell, am Fuße des Berges konnten sie eine große, mit bunten Punkten gespickte Fläche erkennen.

  „Da, das sind die Kräuterwiesen! Endlich…Eric, du kannst direkt da auf der Lichtung landen, den Rest gehen wir zu Fuß!“

  Eric sah Seath in Gedanken auf eine kleine Lichtung direkt unter ihnen zeigen. Er kreiste über ihr und in Spiralen sanken sie nach unten. Seine Flügel streiften die Blätter der Baumkronen und ihre Luftstöße fegten das Laub auf dem Boden wie ein unsichtbarer Riesenbesen nach allen Seiten. Als sie mit einem sanften Ruck landeten, schnüffelte Eric konzentriert. Die Wiesen verbreiteten einen ungewöhnlichen Geruch; süßlich, säuerlich, salzig wie das Meer und duftend wie Lavendel. Der Sinneseindruck zog wie Wasserdampf kurz durch seinen Kopf, er prägte ihn sich ein. Als die drei abgestiegen waren verwandelte er sich zurück. Der Hitzestoß raschelte kurz in den Blättern, dann wurde es still. Nur ein paar Vögel und Insekten waren zu hören.

  „Bitte verschließt eure Gedanken für alles, was jetzt nicht wichtig ist. Hier können überall Dinge sein, die uns schaden, wenn wir zu laut denken. Ich meine die Spione, die der Herrscher ausgesandt hat. Wir wissen ja nicht, wie weit sie schon in unsere Welt vorgedrungen sind. Eric, ich habe eine Scheide für dein Schwert anfertigen lassen, du kannst es dir um die Schultern hängen, sodass es wie ein Rucksack auf dem Rücken hängt. So kommst du schnell ran und es stört nicht beim Gehen.“

  Seath nahm das Schwert aus dem Bündel das sie bei sich trug und reichte es ihm. Der Gurt war aus Leder, die Scheide aus Eichenholz. Sie war indigoblau gefärbt und lackiert. Ein langer, silberner Drache, derselbe wie in der Klinge, war auf beiden Seiten eingraviert. Eric freute sich über das Geschenk. Es sah gut aus und er hatte auch schon daran gedacht, nach einer Scheide zu fragen, da er den Kasten nicht immer herumtragen wollte.

  „Danke…“, sagte er leise, ein wenig verlegen. Seath nickte und zeigte an ihm vorbei.

  „Da lang, wir sind vielleicht noch fünf Minuten von den Wiesen entfernt.“


  Sie gingen in einer Reihe, Mia und Seath vorn, Jack und Eric hinten. Sie sahen kaum etwas vom Himmel, jetzt wo sie nicht mehr auf der Lichtung standen sondern zwischen den uralten und sehr hohen Bäumen auf die Wiesen zu wanderten. Eric hatte ein komisches Gefühl. Die Lichtung ging ihm nicht aus dem Kopf.

  „So, da wären wir. Oh ja, seht euch das mal an!“

  Mia zeigte auf die vor ihnen liegenden Wiesen, die sich weit über den sehr steilen Hang des Berges erstreckten. Überall wucherten Sträucher und Stauden, in allen verschiedenen Farben und Formen. Sie gingen über das tiefgrüne Gras, es knisterte unter ihren Füßen.

  „Wieso das so knistern? Ich denken es Gras, und das doch sein leise!“

  Jack sprach das erste Mal seit ihrem Aufbruch. Ihm war das Fliegen noch immer suspekt und er hielt lieber den Mund, damit er sich nicht erbrechen konnte. Jetzt stapfte er auf einem Fleck des Grases herum und sah Mia und Seath fragend an.

  „Das ist kein Gras, das sind kleine Ziegenbäumchen…Die wachsen sehr schnell, aber nachts sterben sie und ihre Blätter werden von Zuckerkristallen überzogen…sieh genau hin! Dann werden sie zu Dünger für all das andere hier“, sagte Seath abwesend. Ihre Gedanken waren bei dem Aufstieg, der sie gleich erwartete.

  „Ziegenbäumchen? Wieso die so heißen?“

  „Die, die immer im Schatten stehen, leben manchmal länger als vierundzwanzig Stunden…Dann sind die so groß wie ein Hund und haben einen flauschigen Pelz, der aussieht wie das Fell einer Ziege. Nur länger und grüner.“

  Sie blieben stehen. Der Hang war so steil dass es schwer wurde aufrecht zu stehen. Mia blinzelte gegen die Sonne, die scheinbar über dem Gipfel schwebte.

  „Wir müssen mindestens die Hälfte des Hanges hinauf, da wachsen die wirklich interessanten Dinge. Also los, anstrengen und vor allem nicht fallen!“


  Sie begannen sich den steilen Weg nach oben zu mühen. Eric war der einzige von ihnen der in aller Ruhe und Gelassenheit einen Schritt vor den anderen setzte ohne müde zu werden. Er dachte über die Erzählung von Seath nach. Die Mordhani… Wie sie sich wohl fühlten? Konnten sie das überhaupt? Und diese Lichtung. Ein Summen drang in sein Bewusstsein. Er blieb wie angewurzelt stehen. Hinter sich erahnte er, dass etwas nicht stimmte. Er sah die Lichtung vor sich und er sah die sechs Gestalten, die ihn gerade ermordeten. Er schüttelte die Bilder ab, dann drehte er sich um. Mia, Seath und Jack gingen mühsam den Berg hoch. Alles schien normal zu sein. Warum hatte er sich so erschrocken? Bestimmt nur wegen der Bilder. War es wirklich die Lichtung aus seinem Traum? Dann war es vielleicht doch eine Vision gewesen, die ihn warnen sollte…Er wartete auf Mia, die vorne ging. Er wollte ihr von dem Traum erzählen. Was war denn das für ein Summen gewesen? Gerade, als er sie ansprechen und seine Gedanken öffnen wollte, hob Mia den Kopf. Eric wäre vor Schreck beinahe nach hinten gekippt. Das war ja wohl nicht Mia. Nur jemand, der ihr ähnlich sah. Er blickte direkt in ein Paar roter, hell leuchtender Augen die ich sehr an jene der Wächter erinnerten. Der Mund stand offen und Speichel troff in langen Fäden träge auf den Boden. Unter den Schuhen der Kreatur bildeten sich die ersten Eiskristalle. Eric verschloss seine Gedanken, ließ sie verschwinden. Dann warf er einen Blick auf das Schwert welches Mia sich von Seath geliehen hatte. Die Gestalt keuchte, die Gesichtsfarbe wechselte zu einem mehligen Weiß. Eric rief den Drachen in sich. Dann griff er nach seinem Schwert, zog es heraus und richtete es warnend auf den Hals der Gestalt. Die nahm einfach ihre linke Hand, umklammerte die Klinge und keuchte weiter. Erics Schwert vibrierte, der kleine Drache in der Mitte begann zu leuchten. Die Schneide schnitt in die weißen Finger der Kreatur vor sich wie durch Luft. Sie fielen zu Boden. Eric ekelte sich so sehr, dass er sich am liebsten abgewandt hätte. Dann, als die falsche Mia mit der rechten Hand nach dem eigenen Schwert greifen wollte, verpasste er ihr einen sehr harten Fußtritt gegen die Stirn und mit einem Knacken fiel der Kopf nach hinten. Die Gestalt kippte langsam, dann stürzte sie und rollte dumpf den Hang hinunter. Eric riss sich zusammen, dann stieg er hinterher. Unten am Fuß des Hanges lagen drei Gestalten, eine davon war Jack. Mia und Seath lagen neben ihm. Eric beeilte sich. Er konzentrierte all seine Sinne auf die Umgebung und sofort hörte er die leisen Schritte, die hinter ihm her kamen. Er sah sie in Gedanken. neun oder zehn Leute, alle in schwarzen Gewändern und mit Schwertern in den Händen. Eric stolperte und fing sich wieder. Er beeilte sich um vor ihnen unten anzukommen. Was sollte er dann tun? Wie sollte er sie von hier wegschaffen? Wenn er auch nur für eine Sekunde stehen bliebe um sich zu verwandeln, hätten sie ihn eingeholt. Er trat auf einen Zweig und kurz darauf wiederholte sich das Knacken mehrfach hinter ihm. Als er unten war, drehte er sich um. Sie rannten auf ihn zu wie geisteskranke, die Schwerter in den Händen und sehr zielorientiert. Ihre Gedanken waren sehr einfach:

  „Umringt ihn!

  Eric kniete sich neben den drei bewusstlosen Kameraden auf den Boden, fühlte ihren Puls. Ein Stück weiter lag Mias Kopie, tot. Eric hörte die Schritte aus allen Richtungen. Sie hatten sie eingekreist. Er stand auf und sah sich wütend um. Langsam ging er in die Mitte des Kreises, bewegte sich weiter von den anderen weg. Wenn er sie nur weit genug von Mia und Jack und Seath wegbekäme, um sie aus dem zweifellos bevorstehenden Kampf herauszuhalten…Er bohrte seinen Blick in die farblosen, fast ganz durchsichtigen Augen seiner Gegner. Sie alle waren ohne Gedanken, nur mit einem einzigen. Und den hatten sie bereits erfüllt, sie hatten ihn ohne Ausweg eingekreist. Schließlich machte einer von ihnen einen Schritt auf Eric zu, der einige Meter von ihnen entfernt stand. Eric fesselte ihn mit seinen Gedanken.

  „Wer seid ihr und was wollt ihr von uns?“, fragte er ungehalten.

  „Niemand, dein Leben.“

  Die Antwort versetzte ihm einen Stich. Das würde wohl kaum das Ende sein. Niemals würde er sich von denen hinrichten lassen. Nicht wenn Jack und die anderen Beiden hilflos am Boden lagen.

  „Wir wollen dich, Die Sechs wollen dich. Bist du der Auserwählte?“

  Eric dachte nach. Niemand hatte ihn bisher so genannt. Aber das war egal, wenn er log würden sie es merken. Er konnte sie kaum Gedanklich angreifen, da sie keine Gedanken besaßen. Sie schienen vollständig willenlos zu sein, nur das auszuführen, was der Herrscher von ihren Seelen verlangte. Der Redensführer machte noch einen Schritt auf Eric zu. Er fühlte die Hitze, gegen welche die leichte Eisschicht hinter den Gestalten innerhalb des Kreises keine Chance hatte. Er fühlte seine Kraft, das blaue Feuer in sich.

  „Bist du der Auserwählte?“

  Eric beruhigte seinen Geist. Dann öffnete er wieder die Augen.

  „Ja! Und? Was dagegen?“

  „Er ist es!“

  Eric spürte die Ruhe in sich. Sie war das, was er jetzt brauchte. Angst konnte er hier zu nichts gebrauchen. Dann fragte er laut:

  „Was wollt ihr jetzt tun?“

  Die Gestalt machte einen weiteren Schritt auf ihn zu, der Kreis der Umstehenden verengte sich.

  „Wir werden dich mitnehmen. Der Herrscher kann einen Drachen sehr gut gebrauchen! Und es gibt nichts was du dagegen tun kannst.“

  Er sprach so langsam und deutlich, dass es wie eine Einbildung wirkte. Eric umklammerte sein Schwert. Neun Gegner, eine Chance. Toll…Er blieb ruhig, sagte:

  „Ich werde keinen Widerstand leisten, wenn du gegen mich kämpfst. Alleine. Und wenn du gewinnst.“

  Er war sich sicher; hätten diese Kreaturen eine Seele gehabt, hätten sie laut losgelacht. Aber es blieb still. Dann verbeugte sich der Anführer. Eric verbeugte sich auch, ließ seinen Gegner aber nicht aus den Augen. Im nächsten Augenblick war er verschwunden, hinterließ nichts als eine flüchtige Rauchwolke, die mit dem Wind über den Wald getragen wurde. Eric schloss die Augen. Er dankte dem Drachen für dessen Sinne. Einen Schritt hinter sich sah er im Geiste die Gestalt stehen. Er nahm sie wie einen dreidimensionalen Schatten wahr. Gerade, als der Anführer sein Schwert heben wollte, streckte Eric seinen Arm aus und drehte sich so schnell um, dass das Schwert ohne Widerstand den Kopf der Kreatur abtrennte. Ein rauschen ging durch die Luft, ein Zischen. Der Körper des besiegten nahm wieder Gestalt an, kippte und schlug schwer auf dem weichen Boden auf. Dunkler Qualm waberte aus der leeren Hülle, in der sich wer weiß was befunden hatte. Eric öffnete die Augen, spürte die Unsicherheit der restlichen. Er fragte noch einmal:

  „Wer seid Ihr?“

  Wieder trat einer vor.

  „Wir sind seine Diener, du bist sein Eigentum. Gehe mit oder stirb, du hast die Wahl.“

  Eric überlegte nicht lange.

  „Ich denke ich werde lieber sterben.“

  Der Diener war scheinbar nicht auf diese Antwort gefasst gewesen. Eric sah in seinen leblosen und leeren Gedanken den klaren Befehl, den Drachen mitzunehmen. Wer stellte sich das denn so einfach vor? Er machte drei Schritte auf den Diener zu, verbeugte sich und wartete. Der verbeugte sich auch.

  „Verschwinden nützt nichts“, flüsterte Eric. Dann holte er aus, duckte sich gleich und jagte seinem Widersacher das Schwert durch die Stelle, an der er den Bauch vermutete. Über ihm zitterte die Klinge des Anderen der ihn getroffen hätte wenn er sich nicht gleich in der Drehung geduckt hätte. So ein kurzer Kampf. Dann geschah das, was er in seinem Traum gesehen hatte. Die Wolken wurden schlagartig dichter, es wurde kühl, dunkler. Die Umstehenden sahen kurz zum Himmel, dann fixierten sie wieder ihn. Was sollte er denn tun? Er sah zu Mia und Jack hinüber, die unverändert neben Seath auf dem Boden lagen. Eric sah die Diener des Herrschers an und dachte an Jack. Was wenn sie auf den Gedanken kamen, ihn oder die anderen beiden zu bedrohen um zu gewinnen? Eric stürzte auf einen der Umstehenden zu und hob das Schwert. Der Rest kam auf ihn zu gelaufen und im Nu war er in einen Kampf verwickelt, der nicht so kurz war wie die ersten zwei. Die Diener schienen gut kämpfen zu können. Eric rotierte wie ein Kreisel um sich selbst um die Hiebe und Stiche von allen Seiten abwehren zu können. Er wurde ein paar Mal fast getroffen, wich aber aus und keilte sich mit Tritten und Schlägen zwischen der Masse hindurch. Sie hatten kein System in ihrer Technik, sie schlugen fast alle gleichzeitig. Auch wenn sie kämpfen konnten, mitten im Getümmel war Eric nur für maximal zwei erreichbar. Mit einem Wutschrei und einer Drehung zog er das Schwert durch drei der Diener hindurch, die versuchten, um ihn herum eine feste Barriere zu bilden. Sie knickten ein und der widerliche nach Fäulnis stinkende Qualm stieg Eric in die Nase, vermischte sich beißend mit dem unglaublichen Duft der Kräuterwiesen. Noch vier. Jetzt bekam er Probleme, als eine der Gestalten sich aus dem Getümmel zurückzog um den anderen mehr Bewegungsfreiraum zu bieten. Eric betete dass seine drei Freunde aufwachen mochten und ihm zur Hilfe kamen. Aber ihre Gedanken trieben wie eine Nussschale auf dem Ozean ziellos durch ihr Unterbewusstsein. Eric machte einen hohen Sprung um dem tiefen Schwerthieb seines Gegenübers zu entkommen. Er schlug mit aller Kraft zu und sein Schwert durchtrennte die Klinge des Anderen, der den Gegenangriff zu blocken versuchte, mitsamt dem Oberkörper des Dieners. Als Eric wieder auf dem Boden aufkam, hatten sich die anderen beiden ein paar Schritte von ihm entfernt hingestellt und begutachteten ihn. Warum? Eric schärfte seine Sinne. Gerade noch rechtzeitig um den Armbrustpfeil wie in Zeitlupe auf sich zu zischen zu hören und ihn in einer Drehung mit der Hand auffangen zu können. Warum war er nicht einfach ausgewichen? Sein Inneres lieferte die Antwort als der merkwürdige Geruch der Flüssigkeit, welche an der Pfeilspitze klebte, ihm auffiel. Gift. Jetzt wusste er, selbst ein Streifschuss wäre vermutlich tödlich. Er ließ den Pfeil fallen, öffnete die Augen. Sechs hohe, schwarz gekleidete Gestalten standen bei Mia und Jack, Seath lag hinter ihnen. Sie alle hatten Armbrüste in den Händen. Eric stöhnte erschlagen als er erkannte, dass sein Traum keine Warnung sondern ein reiner Blick in die Zukunft gewesen war. Er hatte nichts, was er ihnen entgegensetzen konnte. Gar nichts. Wenn er sich verwandeln wollte, würden sie schießen. Sofort. In ihren Gedanken las er nur Hass, Macht und Grausamkeit. Dann hörte er einen der Mittleren sagen:

  „Tötet die Wächter, sie versagten an dem Tag an dem sie hätten siegen müssen.“

  Zwei Pfeile schossen an Eric vorbei und das Rauschen des dunklen Qualmes wurde gleich doppelt vernehmbar. Eric sah Jack an. Einer der Großmeister lachte. Ihre Stimmen klangen alle gleich, leise und doch deutlich, zischend und heiser. Sie hatten so wenig Menschliches mehr an sich dass Eric sich fragte, was sie waren.

  „Du…“

  Das erste was sie zu ihm sagten. Eric zog die Augenbrauen hoch.

  „Wie jetzt?“

  Er fühlte sich noch immer ruhig und sicher. Seine Seele verlangte nach der Verwandlung, der einzigen Möglichkeit, ihnen zu entkommen. Oder der einzigen Möglichkeit, ihn als Drachen zu fangen. Eric dachte nach. Wenn er jetzt die Wahl hatte, dann würde er eher sterben als willenlos die gesamte Menschheit auszulöschen. Die sechs glitten auf ihn zu, langsam aber stetig. Eric musste etwas tun. Er war der Verzweiflung nahe. Wenn er sie dazu brachte, ihm zu folgen, dann hätten Mia, Jack und Seath noch eine zweite Chance, zu entkommen. Nicht wenn er hier bliebe. Er dachte an seinen Traum und machte instinktiv einen Schritt zurück. Also doch. Der Wald war die einzige Möglichkeit. Gegen die Zeit konnte niemand sich wehren. Und erst recht nicht gegen das Schicksal, die Vorsehung, die Bestimmung. Logische Konsequenzen der vier Gesetze. Er ging langsam rückwärts. Der Großmeister, der ganz links ging, hob die Armbrust. Eric sah den Pfeil wieder mit geschlossenen Augen langsam auf sich zu kommen und wich ihm beinahe lässig aus. Die nächsten beiden Pfeile hätten ihm das Augenlicht genommen, so genau waren sie gezielt. Aber sie prallten gegen die Klinge des Schwertes, als er es anhob um sich zu schützen. Hinter sich hörte er den Atem des Waldes, wie er immer lauter wurde und näher kam. Es war doch so leise, dass niemand es hören konnte. Er ging weiter, ließ seine langsamen Verfolger nicht aus den Augen.


  Plötzlich fand er sich auf der Lichtung wieder. Sie hatten ihn eingekreist. Fast eine Viertelstunde lang hatte er sich von ihnen treiben lassen, jetzt saß er in der Falle wie eine Fliege in einem umgestülpten Glas. Er stand einfach regungslos da. Völlige Leere breitete sich in ihm aus. Er fühlte sich hilflos. Er hatte Angst vor den Schmerzen die ihn jetzt erwarteten. Wahrscheinlich noch viel realer als im Traum. Es gibt immer einen Ausweg. Die Worte klangen in ihm wie ein Gong, der dann in einen Fluss geworfen wurde. Es ist die Bestimmung allen Lebens zu enden. Du musst nur genug Kraft aufbringen, den Ausweg zu gehen. Der einzige Ausweg, den er im Moment sah, war die simple Wahrheit: Er würde sterben, gleich jetzt und auf der Lichtung.


  Er sackte zusammen, gab aber keinen Ton von sich. Die Schmerzen waren wie ein Gift, das sich langsam und unaufhaltsam in ihm verbreite. Er spürte und sah das Loch in seinem Bein, fühlte wie das Gelenk knirschend unter seinem Gewicht auseinander riss. Er schloss die Augen. Der Schweiß auf seiner Stirn wurde kalt. Eric sah auf den Boden. Ein stetig größer werdender, weinroter Fleck breitete sich an seinem Fuß aus. Zwei weitere Schüsse in seine linke Kniescheibe. Der Schmerz brach über ihn herein wie ein mächtiges, unaufhaltsames Unwetter. Das nächste Geschoss bohrte sich in seinen linken Oberarm. Er wälzte sich keuchend auf den Rücken. Die Blätter waren spröde und vertrocknet, aber in seinen Händen fühlten sie sich an wie Watte. Er nahm alles, was er an Kräften noch aufbringen konnte zusammen, stützte sich kurz auf die rechte Hand und drückte sich vom Boden hoch, hockte auf dem Boden, auf den zerstörten Knien. Sein Hirn war so überreizt, dass das Schmerzempfinden allmählich nachließ. Er nahm es nur durch einen Schleier wahr, dass die Gestalt direkt vor ihm ihre Waffe auf seine Brust richtete. Er sah ihr ins Gesicht, konnte aber nichts erkennen. Dann durchbohrte ihn ein Pfeil, er schoss direkt durch das Herz. Seine Wucht gab ihm einen heftigen Ruck. Zwei weitere Pfeile durchbohrten seine Lungen. Das Blut quoll warm aus den Wunden, aus seinen Knien, aus dem Arm, aus dem Mund, aber er spürte es nicht. Er konnte nur sehen, dass der Waldboden immer näher kam. Die Schmerzen waren für einen kurzen Moment überwältigend, dann wurde alles blau um ihn herum.


  Kapitel 21


  Ein Schatten drang in ihr Bewusstsein. Kurz und unerwartet. Langsam begann sich die anhaltende Taubheit in den Gliedern in ihre Gedanken zu pflanzen. Sie bemerkte die starken Rückenschmerzen. Die Augen schmerzten. Sie versuchte zu blinzeln, aber nichts regte sich. Einen Moment lang tat sie gar nichts, lag einfach nur da und versuchte sich an das was geschehen war zu erinnern. Und ganz allmählich sah sie den Berghang, die Kräuterwiesen vor sich, wie sie sich nach oben mühte, als plötzlich ein Schlag auf den Hinterkopf sie betäubte. Ihre Lebensgeister kehrten träge zurück, als sie an die anderen beiden dachte. Seath und Jack. Noch ein paar Schatten flogen über sie hinweg, doch durch die geschlossenen Augenlider konnte sie keine Formen erkennen. Sie konzentrierte sich auf ihren Körper, analysierte jeden Knochen und jedes Organ, jedes Gefühl und jeden Gedanken. Nichts von all dem schien verletzt zu sein. Sie nahm ihren Willen zusammen und öffnete die Augen. Direkt über ihr kreisten Vögel, lauernd und ungeduldig. Mia kramte in dem kleinen Beutel, den sie an den Gürtel gebunden hatte und zog eines ihrer Bonbons hervor. Kaum dass sie es im Mund hatte, durchfluteten ein übermäßig scharfer Geschmack und ein Adrenalinstoß ihren Körper. Sie richtete sich auf. Seath lag neben ihr. Und Jack? Sie sprang auf die Füße, streckte sich und sah sich um. Nirgends war etwas von ihm zu sehen. Der Waldrand war etwa hundert Meter entfernt, er sah dunkel aus. Auf dem Boden lagen Gestalten herum, aus denen ganz schwach dunkler Qualm heraufstieg. Mia schloss die Augen, ein Kloß machte sich in ihrem Hals bemerkbar. Die Erinnerungen an das, was geschehen war, und das was nach ihrer Ohnmacht geschehen sein musste, zogen die Gelassenheit wie schwarze Löcher aus ihr heraus. Sie bückte sich und hielt Seath zwei Finger auf die Stirn. Nach ein paar Minuten wachte sie auf, offensichtlich nicht ganz so geschwächt. In den Gedanken ihrer Tochter sah Mia die Bilder, die sie selber gerade gesehen hatte. Seath stand auf, nahm dankend eines von Mias Bonbons entgegen und schauderte. Beide starrten einander an, der starke Geruch der vielen Pflanzen um sie herum schmerzte leicht in ihren Köpfen.

  „Wo ist Jack?“, fragte Seath unsicher.

  „Ich weiß es nicht. Aber sieh dir mal an, was alles da ist.“

  Sie deutete auf die umliegenden Körper der Diener, die in ihren schwarzen Gewändern auf einer dünnen, weißen Raureifschicht lagen. Da fielen ihnen die Fußspuren auf. Sie führten in den Wald, begannen bei einem großen Abdruck, ein paar Meter neben ihnen. Dort musste Jack gelegen haben. Mia und Seath machten sich unverzüglich auf den Weg, folgten laufend den Spuren bis sie den Waldrand erreichten. Hier zogen beide ihre Schwerter, schlichen langsam weiter, nachdem sie die Armbrustpfeile auf dem Boden hatten liegen sehen. Es war deutlich wärmer hier. Mia ging voran, konnte es kaum aushalten so langsam zu gehen. Die Sorge um Jack machte sie fast krank. Und Eric? Was war mit ihm geschehen? Mias Herz begann zu rasen. Die Lichtung, von der sie gekommen waren, wurde langsam zwischen den hohen Bäumen vor ihnen erkennbar. Mia ließ alle Vorsicht fahren, rannte weiter bis sie am Rande der Lichtung stand, die im Gegensatz zum Rest des Waldes nicht in goldenes Sonnenlicht sondern in dämmriges ungemütliches Licht getaucht war. Es sah aus wie ein dunkler Raum in einem weißen Haus. In der Mitte der Lichtung lag jemand, und ein zweiter kniete daneben. Das Schwert glitt ihr aus der Hand. Sie bewegte sich wie in Trance auf die zwei Gestalten zu, hörte hinter sich Seaths langsame Schritte auf dem leicht gefrorenen Waldboden. Jack kniete neben Eric, mit starrem, ausdruckslosem Blick und Tränen in den Augen. Er gab keinen Laut von sich, kniete einfach nur da und überließ seine Gedanken dem Nichts, der absoluten Fassungslosigkeit. Mia fühlte sich wie eine Statistin in einem Film, wie sie langsam und atemlos näher kam. Sie wünschte sich es wären wirklich alles Schauspieler. Ihre Sinne verstummten, kein Ton drang mehr in sie ein, kein Gefühl, nur die unendliche Trauer und das ewige Schuldgefühl. Sie fiel neben Jack auf die Knie. Eric lag leblos da, mitten auf der Lichtung, der dunkelblaue Stoff seiner Kleider war mit großen, fast schwarzen Flecken durchsetzt. Die Einschlaglöcher der vielen Pfeile sahen aus, als hätte jemand sie unsanft mit einem großen, stumpfen Messer hinein gehackt. Mia schloss die Augen. Keine Hitze und Wärme strahlte er aus, sein Körper war einfach kalt und leblos. Die Augen geöffnet, die langen Haare um den Kopf herum auf dem Boden ausgebreitet. Das Bild wollte sie nicht verlassen und sie empfand das gleiche wie Jack. Es war unbeschreiblich, sie machte sich Vorwürfe und konnte sich nicht bewusst machen, wie es jetzt weiter gehen sollte. Seath stand hinter ihnen. Ihre Knie wurden weich, sie konnte kaum stehen. Mia und Jack saßen beide da, verzweifelt und erledigt. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, alles, was ihr in den Sinn kam, war die Frage was Eric hatte erdulden müssen. Sie wünscht sich, er hätte sich verwandelt und überlebt, egal ob er dann vielleicht alles Leben vernichtet hätte. Irgendwann starben sie so oder so alle, was war dieser Kampf um ein paar Generationen mehr denn schon wert? Sie blickte hinauf zu den Baumkronen, die sich langsam im Wind wiegten. Die Trauer ihrer beiden Freunde zerfraß sie langsam von innen, breitete sich aus. Sie versuchte, sich auf das Leben in ihr zu konzentrieren. Es war geschehen, niemand konnte es rückgängig machen. Es gab keine Möglichkeit. Wie hatten sie zulassen können dass auch der letzte Drache ihres Universums auf solch qualvolle Art und Weise hatte sterben müssen. Die Wolken zogen lautlos vorbei, unschuldig und weit vom Geschehen unter ihnen entfernt. Sie hatten keine Ahnung, was für ein Glück sie hatten, nicht endgültig zu sein, kein Leben zu führen. Seath schloss die Augen. Es musste doch eine Möglichkeit geben, egal wofür oder welche. Die vier Gesetze. Galten sie nur für das Leben? Sie selbst hatte Eric doch alles erklärt. Warum hatte er an die anderen denken müssen? Warum um alles in dieser verfluchten Welt hatte er nicht einfach an sein eigenes Leben gedacht? Die salzigen Tränen liefen kribbelnd über ihre blassen Wangen. Ihr war schwindelig doch sie zwang sich zu klaren Gedanken. Wie lange konnte es her sein, dass Eric ermordet worden war? Diese Wiesen waren zwar ein Gebiet, in dem viele Spione ihr Unwesen trieben, aber niemand hätte ihre Gedanken lesen können, kein normaler Spion. Und die Entfernung. Sie hatten über drei Stunden bis hierher gebraucht. Und niemand hatte gewusst, wo sie hin wollten. Niemand. Kein Wächter hätte es in der kurzen Zeit geschafft, sie aufzuspüren und ihnen zu folgen. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Sie schloss die Augen. Durchlebte alles noch einmal. Sie unterhielt sich gerade mit Jack, über alles, was sie auf dieser Wiese finden würden. Mia ging einen Schritt vor ihnen, Eric war fast sechs Schritte vor ihnen. Er ging unbeirrbar den Hang hinauf. Plötzlich war Jack neben ihr zusammengesackt, war den Hang heruntergefallen. Sie hatte ihr Schwert gezogen aber fast im selben Moment bekam sie einen Schlag gegen den Hinterkopf. Was mit Mia geschah hatte sie nicht mehr mitbekommen, aber sie hätte doch eigentlich genug Zeit gehabt, die zwei Angriffe zu bemerken und sich zu verteidigen. Und da war dieses Summen. Was war das gewesen? Seaths Magen verkrampfte sich. Sie glaubte nie, dass Mia eine Verräterin sein könnte. Niemals. Aber es sah so aus, als wäre all das vorbereitet gewesen. Die vielen Diener, bewaffnet und niemals zufällig an einem Ort. Jemand musste sie verraten haben, es musste so sein. Aber sie hatte keine Ahnung, wer das gewesen sein konnte. Das Schluchzen von Mia und Jack drang zu ihr herüber, und sie sah sich um. So, wie Eric da lag, sah er fast aus wie jemand, der sich an einem Sommertag zum Schlafen auf den weichen Waldboden gelegt hätte. Wären da nicht die vielen Wunden, die verdrehten Beine. Was hatten diese Biester bloß mit ihm gemacht? Er hatte sich verteidigt, hatte die Diener des Herrschers besiegt, bis auf zwei. Die waren mit Pfeilen erledigt worden. Wer hatte das getan? Sie durchwühlte ihre Gedanken nach allem, was in diesem Moment um sie herum an Hinweisen zu finden war. Die Verzweiflung schüttelte sie. Dann fielen ihr wieder die Lichtverhältnisse auf und sie öffnete sprachlos den Mund. Sie mussten hier gewesen sein, persönlich, alle. Die sechs Großmeister des Herrschers mussten sich genau hier befunden haben. Seath erinnerte sich an damals, als sie das Schwert stehlen sollte. In den Grotten der Mordhani hatte sie mit ansehen müssen, wie die sechs einmal kamen, um nach Fremden zu suchen. Sie töteten eine Bergziege, einfach so, um sich zu amüsieren. Danach war es dunkler geworden, mehrere Stunden lang. Aber wie war das möglich? Die Großmeister verließen nie die Scheinwelt, aus der sie kamen, es machte keinen Sinn, ihre Macht war zu groß für einzelne Morde. Und niemand sollte ihnen unbemerkt folgen können. Aber sie waren hier gewesen, sie hatten Eric ermordet. Sie wollten ihn entführen, hatten ihn vor die Wahl gestellt: Entweder mitkommen oder sterben. Jeder wusste was es bedeuten würde, wenn der Herrscher einen Drachen unter seiner Kontrolle hätte. Keiner zweifelte an der Gefahr, die sich bei einer Entführung eines solchen entwickeln würde. Eric hatte es genauso gewusst, und er hatte es verhindert. Aber nun gab es keinen Weg mehr, endgültig zu siegen, ohne ihn. Ohne ihn hatten sie so gut wie verspielt, niemand konnte nun den Weg in die Welt hinter dem Spiegel freimachen. Seath sank auf den Boden, legte sich flach auf den Bauch und weinte. Es hatte doch gar keinen Sinn mehr, irgendetwas zu tun. Sie konnte nicht glauben, dass ein so mächtiges Geschöpf einfach nicht mehr existierte, geschlagen von ein paar Pfeilen. Aber es war eben geschehen. Da hörte sie ein Geräusch. Wie ein Pochen, ein Klopfen. Es war dumpf, vibrierte leicht. In regelmäßigen Abständen, es schien sich durch den Boden fortzupflanzen und hier bei ihnen anzukommen, von allen Seiten, aus jeder Richtung des Waldes.


  Kapitel 22


  Die blaue Farbe. Das Rauschen. Und die Schwerelosigkeit. Was war das? Entweder Leben oder Tod. Es gab nur diese beiden Seiten, zwei Möglichkeiten. Aber es sollte doch immer noch eine geben, war es nicht so? Das Zeitgefühl war das Einzige, was noch übrig geblieben war. Die Schmerzen waren nicht mehr da, sie waren in dem Moment verschwunden in dem er gestorben war. Fast zehn Minuten her. Keine Gedanken, nur Leere. Aber er dachte doch.


  Jeder Mensch kann klinisch tot sein und wiederbelebt werden, wenn die Umstände es zulassen. Das hatte er doch im Biounterricht gelernt. Der Unterricht. Dieser Gedankenfluss schien so weit entfernt wie das wenigste Existierende. Alles war zum Greifen nahe, nur die reale Welt, der Menschliche Alltag nicht. Ihm lief die Zeit davon. Der Rekord eines klinisch toten lag seines Wissens bei einer Viertelstunde. Und er hatte schon viele Minuten in dieser Leere verschwendet.


  Die Entscheidung fiel ihm schwer. Und selbst wenn er sich für das Leben entschied, er würde es doch nicht führen können. Sein Körper war verletzt, nicht mehr lebensfähig. Wie hätte er das machen sollen? Als Geist war nichts zu verrichten, an keiner Stelle. Er würde nur eine noch leichtere Beute darstellen, und das lohnte sich nicht. Noch kleine vier Minuten, dann würde der Tod sich für ihn entscheiden, nicht andersherum. Sein Hirn brauchte Sauerstoff. Er konnte die inneren Verletzungen sehen. So schwer, dass er kaum erkennen konnte, wo sich was befand. Seine Lungen bis an den Rand mit Blut gefüllt. Er wollte doch leben, aber wie? Er konnte in diesem Zustand der Leere keinen klaren Gedanken fassen, nicht einen. Er dachte gar nicht richtig, seine Gedanken gingen einfach die Wege, die er noch nicht kannte. Allein, ohne seine Kontrolle. Was bot ihm denn sein Leben, was ihm jetzt helfen konnte? Noch zwei Minuten…


  Er brauchte doch nur eine Starthilfe oder so was…Energie, die ihn in das Leben zurückholte. Und einen gesunden Körper. Jack hatte doch gesagt, er könne sich entscheiden wie sein Körper aussehen würde. Im Moment entschied er sich für den gesunden, heilen Körper, den er vor dem Mord an ihm noch gehabt hatte. Und die Energie? Die Elemente…Sie mussten ihm helfen, irgendwie. Um ihn herum war doch genau das, was er brauchte; Leben in allen Mengen. Die Bäume, er hatte sie doch atmen gehört. Noch eine Minute und er betete. Er betete um ihre Hilfe, bat um ihre Gnade. Sie waren seine letzte Hoffnung, vielleicht war er ja ihre letzte Hoffnung. Seine Gedanken konzentrierten sich und formten sich aus lauter kleinen, blau leuchtenden Partikeln zu einem Körper, jeder Gedanke stellte eine Zelle dar, genauso, wie die Vereinigung von Körper und Geist es darstellte. Der Wald hatte eine Entscheidung zu treffen, er musste wählen. Wer da auf einer seiner Lichtungen lag und tot war, der war den Gesetzen der Natur gefolgt. Töten oder getötet werden. Und er war der schwächere gewesen, warum eine Ausnahme machen? Jeder hatte diesen Gesetzen zu folgen, jeder und alles Leben. Die letzten dreißig kleinen Zeiteinheiten begannen zu verstreichen. Der Wald war langsam, nahm sich die Zeit die er zum Wachsen gebraucht hatte. Erics Gedanken stoben auseinander, der Körper löste sich auf und ein neuer entstand. Der Drache, in seiner vollen Größe lag tot im Wald, auf einer Lichtung. Das Sonnenlicht prallte von ihm ab, das Leben in ihm war erloschen und verlangte nicht mehr nach Zuwendung der Elemente. Der Wald überlegte es sich anders. Der, der da auf einer seiner Lichtungen lag, war genau das, auf was jeder Baum und jedes Tier seit Jahren gewartet hatte. Die Erlösung, die letzte Hoffnung. Ein paar Bäume zu opfern um genug Energie für die Grundlage eines Lebens zu schaffen war das Mindeste, was sie für ihre Befreiung als Beitrag leisten konnten. Der Boden begann zu pulsieren, langsam und ruhig, immer deutlicher. Durch das Gewirr von Gedankenzellen wurde eine Bewegung erkennbar, eine pulsartige Bewegung. Dann wurde das Rauschen des Windes zwischen den Blättern zu einem Atmen, diesmal für jeden vernehmbar. Der frische Geruch strömte einmal wie ein tiefes Ausatmen aus dem Wald hinaus, dann wieder hinein, tosend wie ein Gewittersturm fegte die Luft Blätter und Äste vom Boden, bildete einen Wirbelsturm mitten auf der Lichtung. Die Blätter der umstehenden Bäume veränderten ihre Farben; von einem saftigen Grün verwandelten sie sich in rote, gelbe und braune. Die Lichtung versank fast in einem Meer roter Blätter, alles wurde von der dominanten Farbe überschwemmt. Die gelben Blätter lagen auf dem Boden. Mia, Jack und Seat klammerten sich nirgends fest um nicht davonzufliegen, sie konnten sich nicht bewegen. Erics Gedankenkonzentrat formte eine zweite Bewegung, neben dem pulsierenden Herz des Drachen füllten sich seine Lungen mit dem Atem des Waldes. Der Wirbelsturm presste seine Kraft in die Gestalt, die da leblos in der Mitte der Lichtung lag. Das Rauschen und Flattern der Blätter übertönte jeden Gedanken, die Farben des Herbstes betäubten die Sinne der drei mit ihrem Leuchten. Sie saßen reglos da, unfähig sich zu rühren und doch innerlich aufgewühlt wie das Meer bei einem Sturm. Seath vernahm das Pulsieren des Bodens jetzt so deutlich, dass sie mühevoll den Kopf anhob um keinen Hörschaden zu bekommen. Sie sah nichts von den anderen, tiefrote und rot-gelbe Blätter wirbelten um sie herum und nahmen ihr die Sicht wie ein gewaltiger Schneesturm. Dann wurde es still. So unvermittelt, dass es wie eine Täuschung erschien. Die umher fliegenden Blätter blieben stehen, hingen in der Luft, bewegten sich keinen Millimeter. Der Ton war verschwunden, nichts war zu hören. Seath richtete sich auf, nicht einmal sie selbst erzeugte einen Ton. Erschrocken blieb sie wie angefroren stehen als sie bemerkte, wie sich ihr Körper verzog, schmerzlos, als stünde sie vor einem Konvexspiegel. Die Zeit stand still, für eine Sekunde die genauso gut eine Trilliarde Jahre lang sein konnte. Dann schnellte ihre Form in die ursprüngliche zurück und die Blätter fielen mit dem Ausatmen des Waldes laut raschelnd auf den Boden. Seath kippte um, landete wieder auf dem Bauch. Ein sanfter aber energischer Wärmestoß breitete sich von der Mitte der Lichtung aus, bewegte sich dankend und lebendig wie Wellen auf einer Wasseroberfläche durch den gesamten Wald, klang nicht ab, ehe er den letzten Winkel erreicht hatte. Eric dachte an die blaue Kugel aus Feuer, die jetzt in ihm ruhig aber leicht aufgewühlt weiter brannte. Dann öffnete er seine Augen, richtete sich mühevoll auf und würgte mit Tränen in den Augen das Blut aus den Lungen und dem Hals. Er hustete, die Schmerzen kamen wieder zurück. Sein Körper war wieder gesund, jede einzelne Zelle. Aber die Schmerzen steckten in seinem Geist und der musste sich erst einmal erholen. Das Husten kostete ihn Kraft, er kam kaum zum Atmen, hatte ständig das Gefühl zu ersticken. Als endlich alles raus war, drückte er sich reflexartig gegen den schmerzenden Brustkorb an der Stelle wo er den Herzschlag am stärksten spürte, wollte seinen Blick über die Lichtung schweifen lassen aber er brach zusammen, bevor er überhaupt den Kopf gedreht hatte.


  Kapitel 23


  Niemand erschien in seinen Gedanken, in den unruhigen Träumen die ihn seinen Tod mehrmals durchleben ließen. Er suchte fieberhaft nach einem Anhaltspunkt, irgendetwas, was ihm mehr über die Großmeister verraten könnte. Aber nichts war zu finden, ihre Gedanken waren immer nur auf das momentane Ziel gerichtet, eine bessere Absicherung gegen Mitwisser gab es kaum. Als Eric aufwachte, schwebten über ihm die Wolken dahin, langsam und gräulich. Der Wind war warm, sommerlich, die Gerüche von feuchtem Moos und Blättern stiegen ihm in die Nase. Er lag auf dem Rücken, konnte die fast kahlen Baumkronen über sich sehen. Der Geruch nach Herbst und getrocknetem Blut lag in der Luft. Das feurige Rot der Blätter, die überall herumlagen, schien einen roten Teppich zu bilden auf dem er lag. Hier und da ein paar gelbe, übertroffen von der Dominanz des Roten. Eric setzte sich auf, stützte sich mit den Händen auf den Boden. Das Rauschen des Windes und das Zwitschern der Vögel klangen so unnatürlich genau, wie er es vor seinem Tod erlebt hatte. Seine Sinne waren wieder ganz, sein Körper gesund. Und er hatte sich ausgeschlafen. Wo waren die Anderen? Er stand auf, streckte sich und ein leises Fauchen folgte dem Gähnen, mit dem er den letzten Rest Schläfrigkeit loswurde. Dann versuchte er die Gedanken an den Kampf und seine Ermordung abzuschütteln, sie zu ordnen und dann zu verdrängen. Sie störten ihn, verlangsamten sein Inneres. Zu all den übernatürlichen Gefühlen war ein neues dazugekommen, aber er konnte nicht erklären, welches oder was es war. Jetzt wollte er zuerst wissen, wo die Anderen waren. Er sah sich um, der Wind trug ihren Geruch zu ihm. Eric ging langsam über die Lichtung, seine Beine fühlten sich noch ein wenig unsicher an. Die Knie schmerzten, aber erträglich. Das würde sicher bald nachlassen.


  Als er am Waldrand ankam, konnte er niemanden sehen, weit und breit war nix von ihnen zu erkennen, die Wiese und der Berghang lagen vor ihm. Die Sonne stand über der Spitze des Berges, auf dessen Hang sich angeblich ein Meer an Heilkräutern befinden sollte. Eric fühlte sich unsicher. Wo waren die anderen? Er schloss die Augen und sah sie oben auf dem Berg stehen, in gebückter Haltung und hektisch Kräuter rupfend. Eric hielt die Augen geschlossen. Da würde er jetzt nicht hoch laufen, niemals. Er konzentrierte sich auf die blaue Kugel aus Feuer. Die Hoffnung als Drache genau so gesund zu sein wie jetzt. Der wallende Hitzestoß fegte wie eine Flutwelle über die Wiesen, Eric verwandelte sich sicherer und schneller, als er es jemals getan hatte. Offensichtlich schien er nach jeder Bekanntschaft mit einer neuen Naturgewalt immer schneller zu werden, sich jedes Mal besser konzentrieren zu können. Er spannte erleichtert die Flügel und ließ den warmen duftenden Wind unter ihnen hindurch wehen. Das fühlte sich besser an als jedes erleichternde Strecken der Gliedmaßen. Dann stieß er sich vom Boden ab und stieg gemütlich nach oben, immer weiter und weiter, bis er schließlich auf einer Höhe mit der Bergspitze war. Weit unter sich sah er den Waldrand und er stutzte. Dort wo sich die Lichtung befinden sollte, konnte er einen goldroten Kreis erkennen, der sich fast einen ganzen Kilometer weit in den Wald erstreckte. Von hier oben sah es aus wie ein gigantischer Halbkreis, in dessen Zentrum sich die Lichtung befand, auf der er gelegen hatte. Die Bäume hatten ihm ihre Kräfte gegeben um ihn ins Leben zurückzuholen, jetzt waren sie für ihn gestorben. Wie im Herbst, nur dass sie vermutlich nicht mehr aufwachen und neue Blüten bilden würden. Eric schluckte. So viel Leben hatte sich für ihn geopfert. Von nun an würde rund herum um diese Lichtung Herbst herrschen, das imposante Farbenmeer wirkte beinahe berauschend. Weit weg begann das feuerrote Gewirr von Blättern in den Baumkronen und auf dem Waldboden wieder in ein saftiges Grün überzugehen. Eric drehte einen Moment lang Kreise über der Lichtung, bedankte sich bei jedem einzelnen der Milliarden roten, gelben und andersfarbigen Blätter. Dann drehte er um und flog auf den Berg zu, segelte lautlos auf dem warmen Aufwind den die Wiesen hergaben. Als sich der Spitze näherte, sah er Jack und die anderen beiden mit Panik, Trauer und Angst in den Gesichtern, Kräuter sammeln. Sie rissen haufenweise violette Pflanzen aus der Erde, bündelten sie und stopften sie in einen Beutel. Eric rief unbedacht nach ihnen, er freute sich so sehr sie wieder zu sehen, dass es ich fast in der Luft zerriss. Das laute Brüllen hallte über den Wald, durch die Umliegenden Berge und weiter. Die drei schreckten auf, als hätte ihnen jemand gerade eine Nadel in den Hintern gestochen. Sie wirbelten herum, sahen den Hang hinunter und dann nach oben. Als sie ihn kommen sahen, fiel Jack auf die Knie und begann vor Freude zu weinen. Seath stand da, fassungslos und begeistert zugleich. Mia hopste auf und ab, deutete auf ihn und ließ den Beutel fallen, der bis oben hin mit den Pflanzen gefüllt war. Eric suchte sich einen freien Fleck auf dem er landen konnte, ging runter und setzte hart auf dem weichen Boden auf. Er verwandelte sich und lief ihnen entgegen, sprang über die hohen violetten Pflanzen und rannte Jack fast um als der aufstand und ihm die letzten Meter entgegen stürmte. Sie umarmten sich so fest dass die Gelenke knackten. Jack heulte noch lauter als an dem Tag, an dem Eric im Dorf angekommen war. Eric schloss die Augen und ließ sich von den Gefühlen seines Freundes mitreißen. Der hämmerte ihm mit den Fäusten heftig ins Kreuz, klammerte sich an ihn als wolle er nie wieder loslassen. Eric sah sich selbst in Jacks Gedanken, tot und verletzt auf der Lichtung liegen. Die Bilder erschreckten ihn nicht, aber er erinnerte sich an alles und Jacks Schmerzen wurden ihm immer bewusster. Er streichelte ihm hilflos den Rücken, biss die Zähne zusammen als Jack gegen sein Knie stieß. Dann ließen sie sich los, Jack machte einen Schritt zurück und sie standen sich stumm gegenüber. Niemand sagte ein Wort, lange nicht. Eric wusste nicht was er sagen sollte, nachdem er erst getötet worden war und dann wieder ins Leben zurückkehrte. Er stand einfach da, hin und her gerissen zwischen Freude und Trauer. Dann umarmte Jack ihn wieder, aber ohne zu heulen. Er schien es leid zu sein. Eric grinste. Die Gedanken seines Freundes verpassten ihm einen Stoß in den Bauch. Jack flüsterte leise:

  „Ich nicht verstehen wie. Aber ich danken für dein Leben. Ich es nicht fassen. Gar nicht…“

  Eric verstand es, aber er würde es Jack nie sagen, ohne dass der danach fragte. Er wollte an dieser Stelle nur das Glück genießen, welches ihn zu seinem besten Freund zurückgebracht hatte. Er sah Mia und Seath an. Mias Gesicht war so müde, dass Eric sie kaum erkannte. Ihre Augen waren geschwollen und sie zitterte ein wenig. Eric konnte nicht mehr von ihren Gedanken erkennen, nur fast unendliche Verzweiflung. Niemals hatte er das Gefühl gehabt, so bedeutungsvoll zu sein wie jetzt. Sie alle schienen mehr Angst um sein Leben zu haben als um das eigene und diese Gewissheit nagte an seinen Schuldgefühlen, er wusste nicht warum. Es fiel ihm immer noch schwer, seine Macht anzunehmen und sie offen zu zeigen. Mia stand jetzt vor ihm, ihre Gedanken öffneten sich langsam. Eric dachte an ihre Verbindung zu ihm. Jack und er waren wie ihre Söhne, sie liebte sie beide unbedingt. Und beinahe wäre der eine für immer unwiderruflich fort gewesen. Eric schluckte. Ihm wurden seine eigene Dankbarkeit und die eigenen Gefühle für Mia bewusst. Er umarmte sie, innerlich verschmolzen ihre Gedanken zu einer einzigen Einheit, einem Zustand. Nie hatte er sich derart jemandem anvertraut, abgesehen von Jack. Aber jetzt, da er das tat, fiel ihm auf, wie sehr ihm das gefehlt hatte, jemandem seine Liebe und Zuneigung einzugestehen. Mia hielt ihn lange fest, sie sagte kein Wort. Beide standen sie da auf dem Berg, umgeben von Kräutern und unendlich vielen Düften, dem Rauschen des Windes und der Sonne, die mittlerweile wieder hinter einer kleinen Wolke verborgen war. Als Mia sich gesammelt hatte, zeigte sie auf den Boden, alle setzten sich sprachlos. Keiner wusste genau was sie jetzt wollte, aber sie waren glücklich, zu viert dasitzen zu können, ohne Sorgen um einen Anderen. Seath sah Eric an, sie dachte stumm über ihre Annahmen und die vier Gesetze nach. Eric hatte es geschafft, er hatte den Ausweg aus dem Tod gefunden, er hatte das allumfassende, das unvermeidliche Ende allen Lebens besiegt. Nicht allein, aber durch seinen Willen und die unbeschreibliche Kraft, die er in sich trug. Langsam begann sie in ihm keinen Jungen von sechzehn Jahren mehr zu sehen. Sie sah einfach nur den Drachen, der sie alle retten oder sie alle vernichten würde. Die Ungewissheit über ihr Ende machte Seath mehr zu schaffen als alles Andere. Sie blickte Eric voller Trauer an, aber gleichzeitig voller Freude über dessen zurück gewonnenes Leben. Sie verbeugte sich kaum merklich vor ihm und er erwiderte ihre Geste. Dann sahen sie alle Mia an, die sich im Schneidersitz zurechtgesetzt hatte. Eric dachte an die erdrückende Stille des Todes, bis auf das Rauschen in seinen Ohren. Worte waren wie eine Medizin dagegen und er freute sich darauf, noch eine vertraute Stimme zu hören, als sie sprach.

  „Wir haben alle erlebt, wie die Wahrheit aussieht. Sie werden Stärker, immer stärker. Vor wenigen Wochen oder Monaten noch hätte ich nie Angst gehabt, ein Wächter oder ein Diener könnte mich im Kampf besiegen. Aber jetzt fühle ich, dass wir besiegt sind, wenn wir uns nicht bald mit den anderen Völkern verbinden. Aber ich denke sie sind noch nicht bereit dazu. Eric, ich gebe mein Leben in deine Hände, ich werde mich für dich opfern, wenn es sein muss.“

  Mia verbeugte sich vor ihm und er sah in ihren Gedanken tiefe Dankbarkeit für seine Anwesenheit und die größten Sorgen um die Existenz ihrer Kultur, die Eric je in ihr hatte lesen können. Er wusste nicht, was er sagen sollte, aber er konnte nicht damit leben, dass jemand für ihn sterben würde. Niemals.

  „Ich kann das nicht…Du kannst doch nicht einfach sagen, dass ich…Wie soll ich das denn machen? Ich weiß immer noch kaum etwas das mir über die Geschichte dieser Welt etwas sagen könnte…Das kann ich doch nicht!“

  Er stutzte. Die Worte waren langsam und leise aus ihm herausgekommen. Er fühlte sich wieder so hilflos wie damals, als Seath ihm seine einzige Schwachstelle gezeigt hatte. Mia überließ ihm ihr Leben. Niemals würde er dafür jemals eine Entschädigung haben. Mia jedoch nickte und er senkte den Blick. Die Verantwortung über ihr Leben zu haben schwächte sein Selbstvertrauen. Mia sagte:

  „Das gilt für alle, die unter meiner Anleitung leben. Du hattest von Anfang an die Aufgabe, uns aus diesem Elend herauszuführen. Niemand hat je daran gezweifelt, dass es eine Möglichkeit geben würde, aber niemand fand sie. Dass ausgerechnet du es bist, wusste niemand. Drachen sind ausgestorben, das weißt du. Jetzt sind wir an dem Punkt, an dem ich es dir überlasse, uns alle zu führen, egal an welches Ende.“

  Seath nickte kaum merklich, dann verbeugte auch sie sich. Jack sah ihn an. Eric konnte die Gedanken sehen, die sich damit abmühten zu entscheiden. Er war sein bester Freund, der engste Verbündete. Wie konnte er sich einfach seiner eigenen Entscheidungen entziehen und die eines Anderen, eines Freundes annehmen? Jack verbeugte sich.


  Eric saß da, versuchte sich zu sammeln und zu verstehen, warum sie das taten. Er hatte nicht das Wissen und die Weisheit, eine ganze Welt gegen die andere Anzuführen. Das gesamte Leben auf dieser Seite des Spiegels lag in seiner Hand. Er sah zum Himmel. Der spendete fast immer Trost wen er welchen brauchte. Die Wolken standen fast still, der Wind war fast verschwunden. Dann dachte er leise:

  „Ich werde alles tun, was ich tun kann…Aber ich kann nicht ohne Hilfe, das wisst ihr genau.“

  „Wissen wir“, sagte Seath, „niemand hat gesagt dass du allein wärst. Immer werden wir dir helfen, und unsere Beziehungen zueinander werden sich nicht ändern. Bis ans Ende. Glaube an dich, wir wissen dass du es kannst.“

  Eric hörte ihre Worte und sie durchfluteten ihn mit Hoffnung, aber es reichte nicht um die Hilflosigkeit zu verdrängen. Dann fragte er:

  „Was werden wir jetzt tun?“

  „Ihr werdet jetzt das tun, was wir schon gestern hätten tun sollen. Ihr sollt ein paar Kräuter kennen lernen. Danach werden wir nach Hause fliegen, ihr erhaltet den Rest des Unterrichts und lernt die Dorfbewohner kennen. Und sie euch.“

  Seaths Stimme klang fest aber müde. Dann stand sie auf und deutete auf den Beutel mit den violetten Pflanzen, deren Blütenblätter dunkler geworden waren.

  „Series, “ sagte Jack und Seath nickte, „wir das wollten für dich sammeln um zu helfen wegen dein Schmerzen.“

  „Es ist eine sehr nützliche Pflanze. Ihr Öl ist eine Seltenheit, kann nur hier gewonnen werden. Sie wächst zehnmal im Jahr wieder neu, blüht also zehnmal Mal. Man braucht fast hundert von ihren großen Blütenblättern um einen halben Kelch voll Öl zu haben. Das kann man dann mit ein wenig Wasser verdünnen und nach leichtem Erwärmen auf jede nur erdenkliche Wunde auftragen. Das Öl dringt in den Körper ein, direkt. Es lindert alle Schmerzen, jedoch nicht die seelischen. Es hilft nur, wenn man unter Schmerzen leidet die sich durch physische Verletzungen ergeben. Diese kann man zwar auch so bezwingen, aber manchmal fehlt einem vielleicht die Konzentration und die Kraft. Da nimmt man dann dieses Öl. Es hat einen großen Wert, niemand weiß, wo es zu gewinnen ist. Nur die Großmeister, sie sind dafür verantwortlich, dass das Kraut nur bei Bedarf geerntet wird. Es ist immer ein kleiner Vorrat im Tempel verfügbar, aber nur so viel, dass man für einen Tag von den Schmerzen befreit werden könnte. Mehr nicht, denn während der Schmerzlosigkeit sollte es einem gelingen, den Schmerz endgültig einzudämmen. Aber sie hat auch eine Kehrseite: Wer es einnimmt, ohne verletzt zu sein, der wird davon abhängig und führt ein beinahe verfluchtes Leben, wenn er nicht mehr davon bekommt. Und das wird er nicht. Der Tod tritt nach spätestens vier Monaten ein, wenn der Geist die Gier nach Schmerzlosigkeit nicht mehr befriedigen kann. Wie du dem entnehmen kannst, nur ein starker Mensch kann sich auf jeden Fall unbeschadet an diese Pflanze heranwagen.“

  Eric sog die Worte in sich auf, speicherte sie ab. Irgendwann würde er dieses Wissen vielleicht brauchen, das wusste keiner. Aber Mia erklärte es sicher nicht ohne Grund. Seath lächelte ihn an, als sie erkannte, dass er alles behalten hatte. Dann nahm sie den Beutel, band ihn sich mit einem daran befestigten, breiten Lederriemen um die Taille und sagte:

  „So, wir werden uns jetzt auf die andere Seite begeben, runter ist es ja einfacher. Auf der Seite des Waldes findet man fast nur Teekräuter, wohlschmeckend und gesund. Keine Magie. Wir müssen auf die Sonnenseite. Also los!“


  Kapitel 24


  Viele Schritte, kein Ende der Wiese zu erkennen. Sie schienen den Wald nun endgültig hinter sich gelassen zu haben. Eric fragte sich, wieso er nicht auf diese Berge gestoßen war. Hatte er eine derart andere Route genommen, als er allein sein wollte? Vielleicht. Aber das hier war der Anfang eines neuen Teils, er spürte es. Einige hundert oder tausend Kilometer weiter musste die Wüste beginnen, das Eis lag ja in einer ganz anderen Richtung. Die Gebirgsketten waren zu ihrer Linken, am Horizont schwach zu erkennen. Was dort wohl sein mochte? Er beschloss, sich einfach dorthin zu begeben, bei der nächsten Gelegenheit, in der nächsten Nacht vielleicht.


  Seath, Jack und Mia schienen sich von dem vorherigen Tag erholt zu haben. Sie redeten entspannt miteinander, Jack hatte seinen Humor und seine Lebensfreude zurück. Eric wollte nicht, dass er sie jemals wieder würde verlieren müssen. Das konnte er weder ihm noch den anderen antun. Aber was hätte er denn gegen die Diener machen können? Er hätte sie alle besiegt, mit dem Schwert. Aber Die Sechs? Er konnte sich nicht vorstellen, dass es nur seine Zweifel gewesen waren, die ihn daran gehindert hatten sich zu wehren. Er hätte vieles tun können, sicher. Aber was, das konnte er sich selbst nicht erklären. Hinter sich hörte er Seaths gleitende Schritte. Er drehte sich um und lächelte.

  „Eric, ich muss unbedingt mit dir reden. Wenn’s geht in Gedanken, die anderen beiden werden es noch früh genug erfahren.“

  Eric nickte gespannt und verschloss seine Gedanken für die der anderen beiden. Die waren sowieso mitten in ihrer Unterhaltung.

  „Ich mache es kurz, wir sind verraten worden. Es wäre nie möglich gewesen, dass die sechs Großmeister des Herrschers einfach so auftauchen. Sie sind viel zu mächtig als dass sie ihre Studien unterbrechen und Einzelmorde ausführen würden. Gut, du bist etwas Besonderes, aber sie würden nie riskieren, dass du oder jemand anderes ihnen unbeschadet folgen könnte. Sie mussten dich töten, sie mussten. Auch die Diener waren nicht zufällig hier, sie sind mit der Rüstung ihrer Kolonien beschäftigt, erscheinen nur da, wo sie gerufen werden. Es muss einfach jemand aus unseren Reihen gewesen sein, der sich da eingemischt und uns verraten hat.“

  Eric schickte ihr seine Frage unvermittelt.

  „Wer?“

  „Ich kann es nicht wissen, niemand kann das. In unserer Welt gibt es über 4 Milliarden Menschen, die ganzen anderen Kreaturen nicht dazugerechnet. Du findest, dass der Ewige Wald unendlich erscheint. Aber du hast noch nichts von den Bergen oder diesem Flachland erlebt, ganz zu schweigen von der Wüste. Jeder lebende oder jede lebende kann es gewesen sein.“

  „Aber du bist die Dorfvorsteherin, kann es jemand aus dem Dorf gewesen sein? Ich meine den Gedanken zu folge?“

  „Ich habe keinen Verdacht, aber wer immer es sein mag, er muss sich dem Herrscher übergeben haben. Denn sonst wäre es ihm unmöglich mit seinem Gefolge Kontakt aufzunehmen. Versprich mir, dass du jeden deiner Träume, jedes Gefühl der Beobachtung, jeden Sinneseindruck den du nicht zu kennen glaubst, an uns alle weitergibst. Wir können von dir lernen, sie zu erahnen, uns zu schützen. Deine Sinne sind den unseren derart überlegen, dass wir nie imstande wären, so zu leben wie du. Deine Gefühlswelt, deine Sinneseindrücke; das alles ist keine Illusion, wie manche Träume es sind. Es ist echt. In der Gestalt des Drachen verändert sich deine Physik, das weißt du. Aber Mia und ich wissen im Gegensatz zu dir mehr über diese Welt. Darum darfst du nichts verschweigen, bitte.“

  Eric nickte. Er konnte ohne seine Freunde nicht überleben, er wusste wirklich weniger als sie. Aber er würde lernen. Dann fiel ihm ein, dass er bei jeder Verwandlung ein Minimum an mehr Kraft entwickelte, dass es jedes Mal schneller ging. Er sandte Seath diese Tatsache, fragte nach dem Wieso.

  „Du bist noch ein sehr junger Drache, genauso wie du in dieser Gestalt ein junger Mensch bist. In Menschenjahren bist du sechzehn, aber wenn du die Gestalt des Drachen annimmst, sind es nur noch ungefähre zehn. Das ist eine Folge des Wechsels in diese Dimension des Lebens, die sich so deutlich von der in der anderen Welt der Neuzeitmenschen abhebt. Du bist entweder ein Mensch der sich in einen Drachen verwandeln kann oder umgekehrt. Ich glaube letzteres, sonst wärst du als Drache viel älter. Du wirst noch wachsen, wirst dich noch weiterentwickeln. Auch sind deine Intelligenz und die Fähigkeit sie so zu nutzen nicht unbedingt menschlich. Sicher mag es solche Menschen geben. Aber leider nicht viele. Ein weiteres Indiz ist die Tatsache, dass du die Sinne des Drachen auch besitzt, wenn du Mensch bist.“

  Eric verfolgte ihre Spekulationen aufmerksam, war sich aber nicht sicher was er davon zu halten hatte. Er fühlte sich selten noch richtig als Mensch, die Gestalt des Drachen kam ihm so viel vertrauter vor.

  „Wieso habe ich dann so lange gebraucht, um bewusst meine Fähigkeiten zu entdecken?“

  „Weil du als Mensch aufgewachsen bist!“

  Er nickte. Dann versuchte er sich vorzustellen, wie er aussehen würde, wenn er ein ausgewachsenes Tier geworden wäre.

  „Größer, stärker, schneller, erfahrener. Und wahrscheinlich auch noch schöner und gefährlicher. Darum musst du ja so dringend alle Kräfte deiner Seele beherrschen lernen, um später nicht zu wild zu werden.“

  Eric dachte nach. Es schien ihm immer klarer zu werden, dass er eigentlich die Instinkte zum Jagen hatte, obwohl blaue Drachen ja angeblich so friedlich waren. Er hatte sich schon einmal gefragt, wovon sie sich denn früher ernährt hätten. Er sah seine Reißzähne vor sich, wie die Jacks Pullover zerschnitten hatten. Sicher kein Pflanzenfresser.

  „Da mache ich mir keine Sorgen, du wirst damit umgehen können. Niemand von uns sollte sich Sorgen machen müssen, dass du dich zu einem Monster entwickelst. Mit Sicherheit nicht. Es sei denn, der Herrscher bekommt dich in die Finger. Aber das wissen wir ja nun, stimmt’s?“

  Eric nickte geistesabwesend. Dann blieb er wie angewurzelt stehen, ein Gedanke schlug ihn nieder wie ein Hammer.

  „Wo ist mein Schwert?“

  Seath sah ihn verwundert an. Dann dämmerte es ihr und sie sah gleich wieder angespannt aus.

  „Sie müssen es wieder an sich genommen haben. Ich kann es nicht glauben, wir haben es tatsächlich vergessen. Die Großmeister müssen irgendwie einen Weg gefunden haben uns zu beeinflussen, nie hätte ich das Schwert vergessen können, wo ich es doch selber hergeschafft hatte…“

  Seath ging weiter, Eric neben sich. Sie schien ernsthaft getroffen und erschrocken. Eric erinnerte sich an die Besonderheit des Schwertes: Es hatte doch irgendwie etwas mit den Seelen der Gefangenen zu tun, der Herrscher hatte sie darin versteckt oder so. Sie mussten es wiederbeschaffen, da bestand nicht der kleinste Zweifel. Aber dazu müssten sie dann vielleicht in die Welt hinter dem Spiegel eindringen. Und wie das zu tun war, wusste noch keiner. Seath hatte die Waffe ja in dieser Welt gefunden, in den Grotten der Mordhani, die der Herrscher bis hierher hatte ausbreiten können.

  „Wir können im Moment nichts tun, gar nichts. Dieses Mal werden sie es sicherlich in ihrer Welt verstecken. Und wir haben immer weniger Zeit, sie studieren die schwarze Magie und werden immer mächtiger. Es bleibt einfach keine Zeit mehr. Ich werde dir das Wissen über alle mir bekannten Kräuter und ihre Eigenschaften in deine Gedanken pflanzen. Bitte verschließe sie nicht, kontrolliere dich. Solltest du sie verschließen, werde ich von vorn beginnen müssen. Schließ die Augen.“

  Eric gehorchte, schloss die Augen und konzentrierte sich auf Seaths Gedankenstrom, der plötzlich wie ein Datenkabel in sein Gehirn alle möglichen Bilder und Gefühle von Pflanzen und ihren Wirkungen auf ihn einströmten ließ. Nach ein paar Sekunden war es vorbei. Eric fühlte sich nicht anders. Aber als er seine Gedanken nach der Farbe einer kleinen Blume durchsuchte, die vor seinen Füßen wuchs, erschienen sofort viele Mögliche Pflanzen und der Name „Butterblume“ formte sich in seinem Bewusstsein. Also gab es hier auch normale Pflanzen. Seath nickte zufrieden.

  „Ach, ich muss dir noch was sagen. Du wirst dich schon sehr bald in ein ausgewachsenes Tier verwandeln, Es ist wie bei Hunden. Die sind auch nach sehr wenigen Jahren Erwachsen. Aber Drachen leben länger, das ist der einzige Unterschied. Also, wenn du dich mal in der Wasseroberfläche des Sees anschauen willst, an dem du deine Gedanken geordnet hast, dann mach das ruhig. Wir werden in etwa einer Woche zurückfliegen, wenn nichts dazwischen kommt. Da wirst du dich bereits deutlich verändert haben.“

  Eric machte sich Sorgen. Kontrolle war etwas unerlässliches, und in einem Körper zu stecken, der einem Fremd war und über den man nicht die Kontrolle hatte, war sicher nicht das, was man als ratsam betrachten würde. Seath schüttelte den Kopf.

  „Du wirst die selber nicht fremd sein, aber du brauchst viel Kraft um die Übergangszeit zu überstehen. Gerade, weil du noch so ein junger Drache bist. Manche kommen früher in die Pubertät, andere später. Du eben früh, ziemlich. Das ist bei Drachen wie bei Menschen und mit zehn Jahren bist du schon längst ein Jugendlicher. Also benimm dich anständig, nimm dir die Freiheiten, die du brauchst. Du kannst tun was du möchtest, du wirst viel Ruhe brauchen um darüber zu meditieren. Danach ist der Spaß erst mal vorbei, für uns alle.“

  Eric sah sie an. So schnell? Naja, er hatte sich schon daran gewöhnt, immer wieder überrascht zu werden. Er war wirklich gespannt, wie er ausgewachsen aussehen würde.


  Viele Stunden des Wanderns später kamen sie an einen Fluss, der wie eine Linie vor ihnen auftauchte, sich quer über das Land erstreckte. Das Wasser war sauber, sie hockten sich hin und tranken. Der Fluss war gute zehn oder elf Meter breit, wie sie da hinüber kommen sollten war Eric nicht klar, solange er sich nicht verwandelte und sie alle hinüber flogen. Mia und Jack sahen ihn erwartungsvoll an, genau wie Seath. Mia schickte ihm das Bild der kleinen Flutwelle, die er benutzt hatte um ihre Spuren in Skagen zu verwischen. Eric grinste verlegen. Das musste er vielleicht auch noch lernen, sich an seine Fähigkeiten erinnern um sie zu benutzen. Er beherrschte sich eindeutig immer noch nicht. Die nächste Nacht würden sie meditieren. Und er würde zu sich finden, die letzten Tage überdenken, seine Kräfte ordnen. Er schloss dieses Mal nicht die Augen, er wollte sehen, was geschah. Er stellte sich vor, wie sich im Strom des Wassers kleine Eisplatten bildeten, um die das Wasser herum floss. Es dauerte eine Weile, dann entstanden langsam die ersten weißen Eisstückchen. Jack machte die ersten Schritte, lachte vor Begeisterung und winkte sie herüber. Seath ging als zweites, dann Mia und als letztes Eric. Als sie drüben waren, legte Mia den Beutel auf den Boden und streckte sich.

  „Ich denke, wir werden hier übernachten. Und obwohl man hier kilometerweit sehen kann, wird uns niemand finden. Solange du dich nicht verwandelst, Eric. Das hier ist der schwarze Fluss, sein Wasser ist voller Kraft. Es verbindet die Meere dieser Welt miteinander, abgesehen von den vielen unterirdischen Flüssen die es hier gibt.“

  „Aber ich muss einfach. Es ist als ob es sonst falsch ist, ich fühle mich besser, wenn ich nicht in diesem Körper stecke...Es wird immer eindringlicher...Und ich...“

  Mia sah ihn erstaunt an.

  „Warum hast du das nie gesagt?“

  „Es war mir peinlich. Und ich konnte nicht glauben, was das bedeuten könnte...“

  Mia nickte, Jack grinste. Er schien zu erraten, wie Eric sich fühlte, und er fand den Gedanken lustig, dass er selbst Eric seine eigene Seele gezeigt hatte, und wie der damals gezweifelt hatte. Aber jetzt stellte sich heraus, dass er wirklich eher ein Tier als ein Mensch war. Nur unter Menschen aufgewachsen. Eric sah ihn glücklich an. Das Gefühl, immer von jemandem verstanden zu werden füllte ihn mit Ruhe. Seath sah sich schweigend um. Sie schien zu ahnen, was Eric plante. In Gedanken Schickte sie ihm eine Warnung.

  „Es liegt in deiner Natur, das wissen wir beide. Niemand will in einer Form leben die ihm nicht wirklich angehört. Als Mensch bist du auch natürlich, es gibt keinen zweiten Eric. Aber die andere Seite ist eben deine! Bitte sei vorsichtig. Es wird eine anstrengende Nacht für dich, glaub mir.“

  Eric nickte. Er hatte Angst. Seine Gefühle hatten sich in den letzten Stunden verändert und es hatte nichts damit zu tun, dass Seath ihn aufgeklärt hatte. Er hatte es schon lange vermutet, nie darüber gesprochen oder gezielt nachgedacht. Aber wenn Drachen doch nicht so friedlich wären? Schon wieder diese Zweifel. Aber gut, er hatte ja die anderen drei, sie halfen ihm doch immer. Sie alle waren wie eine kleine Familie geworden, jeder würde sich für den Anderen oder die anderen opfern. Mehr konnte man von niemandem erwarten.


  Eric setzte sich auf den Boden. Die Sonne stand schon tiefer, der Tag schien viel zu schnell zu vergehen. Die sechs Großmeister schienen überall ihre Finger im Spiel zu haben, zu manipulieren, die Zeit zu stehlen. Seath hatte gesagt, dass die Völker noch nicht alle bereit wären zu kämpfen. Es war wie ein Raum, aus dem es kein Entkommen zu geben schien. Und die Wände kamen von allen Seiten langsam, unaufhaltbar und gnadenlos auf sie zu. Jack sah sich um, dann meinte er:

  „Essen?“

  Mia lachte.

  „Wir werden euch eine neue Art und Weise zeigen dem Körper Energie zuzuführen. Das muss nicht immer auf die ungesunde und wohlschmeckende Art sein. Ihr könnt euch von den Strahlen der Sonne ernähren, ich glaube Eric weiß, was ich meine?“

  Sie sah ihn fragend an und er nickte. Die Schuppen des Drachen ließen ein wenig über die Hälfte der Sonnenenergie hindurch. Vielleicht war das der Grund dafür, dass er nie fror. Abgesehen von dem Feuer, das er in sich hatte. Er nickte Jack zu und unterhielt sich in Gedanken mit ihm, während sich Mia und Seath schon damit beschäftigten, sich auf die Sonne zu konzentrieren und ihre Strahlen zu genießen. Man würde nicht satt, aber man konnte sich so mit Energie versorgen, mindestens genug für einen Tag.

  „Ich werde dir zeigen wie das geht...Aber du kannst es bestimmt schon, deine Kräfte sind ja auch nicht von schlechten Eltern...“

  „Eltern? Was ich sollen mit denen...Ich gerne Brötchen, nicht Eltern...Aber wir ja nichts haben. Also denn, ich aufmerksam!“

  Eric lachte, dann schloss er die Augen und Jack tat es ihm nach. Eric tat aber nichts um sich von der Sonne zu ernähren. Im Gegenteil. Er dachte plötzlich daran, einfach mal Spaßeshalber jagen zu gehen. Es wirkte unnatürlich, schien ihn geradezu zu überfallen. Er konnte sich kaum vorzustellen, dass er sich derart verändern würde. Er schickte Jack die Gedanken und Erinnerungen an die Momente, in denen er die Sonne eingefangen hatte. Nach kurzer Zeit hatte der den Dreh raus und versank in einem Zustand der Entspannung und Offenheit. Sein Freund aber konzentrierte sich auf die Kraft der Stille, stand auf und entfernte sich lautlos von ihnen. Keiner merkte es.


  Die Nacht war hereingebrochen, Eric hatte sich schon weit von ihnen entfernt, zu weit für ihre Augen. Er wanderte einfach geradeaus, seine Schritte waren langsam und unentschlossen. Ihm war schlecht. Er fühlte sich verspannt, sein Inneres gehorchte ihm kaum. Er kämpfte richtig damit. Es war, als ob sich etwas in ihm dazu entschieden hatte, sein richtiges Leben, seine richtige Form zu bestimmen. Er wusste, was es bedeutete. Er würde sich verändern, der Drache in ihm würde wachsen, sich verändern, würde vielleicht eine höhere Ebene des Bewusstseins erreichen. Er verwandelte sich, dann stieß er sich ab und stieg langsam und müde nach oben. Es sah aus, als ob unter ihm nichts wäre. Die Wiesen und Kräuterfelder waren so groß, dass man auch aus dieser Höhe keine Veränderung erkennen konnte. Eric spürte ein Kribbeln unter den Schuppen. Unangenehm und penetrant. Es nervte. Er versuchte sich auf die Landschaft zu konzentrieren aber hielt es nicht länger aus. Mit wütenden Flügelschlägen stürzte er sich nach unten, landete rasant auf dem sandigen Boden. Er setzte sich hin, kratzte sich mit dem Schwanz und mit allem, was sich in dem Moment als hilfreich erwies. Seine Krallen sahen stumpfer aus als vorher. Er besah sie sich von allen Seiten, wunderte sich. Die harten Schuppen hatten auch eine andere Farbe. Kein leuchtendes Tiefblau mehr, eher graublau. Und sie fühlten sich weicher an. Eric wälzte sich auf dem Boden dass es staubte. Er rollte sich hin und her, versuchte das abscheuliche Kratzen abzuschütteln. Die Haut löste sich am Rücken, bekam Risse. Er achtete nicht darauf. Der Sand rieb weitere Löcher in den veralteten Panzer, langsam löste der sich mehr und mehr. Eric bemerkte es erst, als ein großer Teil wie eine riesige Plane von seinem linken Flügel herunterhing. Er stand erschrocken auf, besah sich das tückische Übel, stellte fest dass das Jucken und Kratzen dort nachließ. Er dachte nach. Schlangen…Die machten das auch so, sie bekamen eine neue Haut und streiften die alte Haut ab. Er schien jetzt dasselbe tun zu müssen, unter den alten Schuppen glitzerte etwas Silbernes. Er rieb sich den Rest vom Köper, eine recht anstrengende Prozedur. Dann stand er keuchend da, besah sich den großen, schweren Haufen Haut vor seinen Füßen. Er war müde, in seinem Inneren tobten die Gefühle wie ein Gemisch aus hunderten unverständlichen Sprachen. Seine Sinne überfluteten ihn mit Informationen. Er konnte sich kaum noch durchsetzen, er hatte nicht erwartet, dass er noch mehr wahrnehmen konnte als es ohnehin der Fall geworden war. Vor seinen Augen flackerte es. Er bemerkte, dass das Feuer in ihm kurz vor einer Explosion stand, sah noch wie sich die Umgebung erhellte und sich eine Glasschicht auf dem Boden bildete. Dann wurde ihm schwindelig, er fiel erschöpft auf die Seite und schlief ein.


  Kapitel 25


  Die leisen Schläge seines Herzens ließen ihn aufhorchen. Die großen Abstände machten ihn aufmerksam; mehr als eine Minute lag zwischen jedem Schlag. Er weckte seine Gedanken und bemerkte, dass sein Körper sich auf einem Sparlevel befand, in dem er sicherlich mehr Energie sparte als jedes Tier im Winterschlaf. Er sah seinem Herzen beim Arbeiten zu, dann brachte er es durch einen eindringlichen Befehl dazu, wieder schneller zu schlagen. Die Hitze war wunderbar. Schöner als jedes warme Bad, einfach genial. Er spürte wie das Blut wieder richtig in Gang kam und sein Kreislauf sich stabilisierte. Er blieb noch einige Minuten lang so liegen, wollte sicher sein dass er nicht gleich nach dem ersten Schritt wieder umkippen würde. Er lag auf dem rechten Flügel. Unangenehm. Mit einem gewagten Ruck richtete er sich auf und öffnete die Augen. So saß er verschlafen einfach da, musste sich erst daran gewöhnen. Seine Augen lieferten ihm ein Bild seiner Umgebung das er nicht einordnen konnte. Er sah scheinbar alles, was sich hier befand. Die unzähligen Blütenblätter und Halme um ihn herum fielen ihm auf, er sah sie alle. Es waren so viele Informationen dass er die Augen schloss. Er konzentrierte sich auf das Bild, zwang sich dazu es seinem Willen zu unterwerfen, seine Sehfähigkeit zu kontrollieren. Die Gerüche fielen ihm auf. Fassettenreicher als alles bisherige, mehr Details und er erkannte gleich die Heilkräfte der stark riechenden Kräuter. Seine Sinne waren vollkommen, anders als sonst, sie waren ausgereift. Als er die Augen wieder öffnete, hatte er die Fähigkeit ganze Einheiten zu sehen wiedererlangt, er sah jetzt eine riesige Wiese und nicht nur unzählige Halme und andere Pflanzen, die verstreut um ihn her wucherten. Er holte tief Luft und streckte sich, spannt die Flügel aus und schüttelte den Staub ab. Sein Schatten sah monströs aus im Vergleich zu den Pflanzen um ihn herum. Er bemerkte etwas Neues. Die Sonne schien ihm gegen die rechte Seite, der Schatten zu seiner Linken war ganz wenig in die Länge gezogen. Er betrachtete ihn. zwei Lange, spießartige Teile ragten nach hinten aus dem verschwommenen Fleck heraus, der sein Kopf sein musste. Leicht nach oben gebogen. Und es sah so aus, als hätte er lange, irokesenschnittmäßig hoch stehende Haare auf dem Kopf, auch leicht wie Säbel nach hinten gebogen. Bei dem Gedanken an sie spürte er etwas Neues, einen neuen Teil des Körpers. Er konnte sie anlegen oder aufstellen, wie es ihm passte. Er sah ihre Spitzen und Kanten vor sich und legte sie an. Die waren so scharf dass er sich Sorgen machte irgendetwas Vorbeifliegendes könnte sich daran schneiden. Eric stand da, betrachtete seinen Schatten. Dann erinnerte er sich an das silberne Schimmern welches er vor seinem Zusammenbruch gesehen hatte. Die Flügel warfen einen blauen Schein in den rotbraunen Sand, die leicht transparenten Schuppen filterten das Licht. Eric drehte den Kopf und hielt sich einen Flügel direkt davor. Von unten hatte er immer noch eine tiefblaue, leuchtende Farbe. Auf der Oberseite aber mischte sich ein dezentes Silber darunter. Es sah schick aus, er war zufrieden. Die Farben passten gut zusammen. Dann sah er an sich hinunter und freute sich über die Gelenkigkeit des Halses. Die Schuppen auf seiner Unterseite, welche die vielen Bauch und Halsmuskeln schützten, hatten eine helle, silberne Farbe bekommen, wie ein Silbertaler, der das Licht eines Vollmondes reflektierte. Die größten an seinem Bauch und der Brust waren größer als einige Gehwegplatten, die kleinsten, die sich von der Kehle bis zu Brust immer größer werdend erstreckten, höchstens so groß wie die eines seiner Schulhefte. Wie kam er auf Schulhefte? Er dachte schon lange nicht mehr an dergleichen. Der Gedanke hatte sich einfach plötzlich eingemischt. Er machte ein paar Schritte, bemerkte es kaum, so leicht fühlte er sich an. Seine Muskeln waren gewachsen, wie der Rest seines Körpers auch. Er konnte keinen Vergleich mit dem anstellen, in dem er vorher gesteckt hatte, er konnte sich kaum daran erinnern. Er ringelte den langen Schwanz ein und bemerkte, dass er ganz glatt war, die kleinen angelegten Stacheln fielen kaum auf. Als er sie sträubte, kamen sie ihm vor wie eine Reihe von spitzen, scharfen Dolchen, die er durch die Luft schwingen konnte. Er wunderte sich. Auch sie waren silbern und reflektierten das Licht der Sonne auf eine geheimnisvolle Art. Eric schaute sich um. Sein Magen knurrte. Wie lange hatte er nichts gegessen? Er lauschte und bemerkte ein rascheln, kilometerweit entfernt. Es hörte sich an wie Schritte im Gras. Er freute sich. Mit etwas Glück würde er schon bald etwas zu Essen haben. Sein Instinkt sagte ihm, dass es sich lohnen würde…Er galoppierte los, so schnell das er sich selbst wunderte. Ungestüm machte er einen Sprung und breitete die Flügel aus. Das hohe Gras unter ihm wurde von der Druckwelle verbogen, es richtete sich wieder auf und Eric entschuldigte sich. Nachdem die Bäume ihn gerettet hatten, konnte er es spüren, jede Pflanze hatte eine Seele, alles was lebte. Er raste dicht über dem braunroten Sand dahin, näherte sich seinem Ziel sehr schnell. Als er es erkannte, wunderte er sich. Es war etwas ziemlich Kleines. Und es gab gleich drei Stück davon. Drei kleine Wesen, die da im hohen Gras ein paar Kilometer von ihm entfernt standen. Er beschleunigte und sah sich seine Krallen an, die länger waren als ein ganzer Arm eines dieser Wesen. Sie sahen ihn nicht, konnten ihn nicht hören. Beste Bedingungen. Eric vergrößerte die Fläche der Flügel und glitt schnell und leise auf seine Beute zu, die sich da ahnungslos im Gras bewegte. Sie kamen schnell näher, sehr schnell. Etwas regte sich in seinen Gedanken. Die Form dieser Wesen kam ihm bekannt vor. Er machte einen kleinen Hüpfer in der Luft, fegte über sie hinweg. Die Aufschreie der drei hörte er deutlich, sie klangen verängstigt. Eric flog ein ganzes Stück weiter, ehe er umdrehte und verwundert kehrt machte. Sie lagen auf dem Boden, umgerissen von dem Windstoß seines Bremsversuches, bevor er sich zum Weiterfliegen entschieden hatte. Als sie ihn kommen sahen, wirkten sie ängstlich aber irgendwie doch erfreut. Eric verstand es nicht. Sein Blick bohrte sich in die Augen der kleinsten Gestalt unter ihnen, dann in die der anderen. Ihre Gedanken waren schwach, leisteten keinen Widerstand. Er funkelte sie skeptisch an, versuchte sich mit ihren Gedanken abzufinden. Der kleinste von ihnen hieß Jack, die anderen beiden Seath und Mia. Eric roch an ihnen. Komischer Geruch, aber er kam ihm so bekannt vor, dass er sein Misstrauen verlor. Er stand da, die kleinen Gestalten weit unter sich, kaum größer als die Innenfläche seiner Linken. Er hätte sie alle drei fressen müssen um wenigstens ein Bisschen satt zu werden. Aber er konnte es nicht. Seine Gedanken waren immer noch etwas eingeschränkt, er musste sie sortieren. Dann kamen sie wieder, die Erinnerungen an alles, die Gedanken die Seath ihm geschickt hatte, Jacks Gedanken, Mias Gedanken…Jedes einzelne ihrer Worte, wann immer sie es auch zu ihm gesagt oder gedacht haben mochten. Er freute sich, spürte ein Kribbeln durch seinen Körper fließen. Das zufriedene Knurren erschreckte die drei offensichtlich noch mehr. Er hatte seine Gedanken verschlossen, sie konnten nicht wissen, was er dachte. Bei der Erinnerung an den kleinen Drachen, der er mal gewesen war, musste er sich sammeln, um nicht vor Erstaunen lein lautes "Wow" auszustoßen. Er hatte keine Ahnung, wie lange er von ihnen weg gewesen war. Aber es musste eine Weile her sein, sicher. Er öffnete seine Gedanken ein Stück und fragte:

  „Wie lange haben wir uns nicht gesehen?“

  Keiner sagte ein Wort, alle starrten sie wie gebannt auf das Tier vor sich, welches locker dreißig Meter hoch schien. Jack war der erste, der sich aus seiner Starre befreien konnte. Seine Gedanken waren wie immer, ironisch, frech, lebensfroh.

  „Irre…“

  Das half Eric nicht weiter, aber er konnte sich endlich entspannen. Er achtete kaum noch auf seinen leeren Magen. Die Sonne war hinter ein paar Wolken verborgen, da war nichts mit Energie tanken. Die Gedanken kreisten nur noch um seine Freunde. Und um seine Verwandlung.

  „Bitte, sagt doch was…wie lange? Ich hab echt keine Ahnung.“

  „Fast zwei Wochen, wir konnten dich nicht finden…Du hast sehr viel Zeit gebraucht, das dauert normalerweise bloß ein paar Tage.“

  Mia hatte sich gesammelt und beantwortete seine Frage mit leiser, abwesender Stimme. Sie betrachtete ihn eingehend, versuchte ihn irgendwie zu begreifen. Alle drei setzten sich in Bewegung und umrundeten ihn langsam, schweigend, geschlagen von seiner Gestalt. Eric erinnerte sich an den Traum, in dem er den Drachen kennen gelernt hatte. Er reagierte genauso wie Mia, Seath und Jack jetzt. Er konnte kein Wort sagen, musste sich das Tier erst einmal von allen Seiten ansehen. Auch er folgte ihnen mit dem Blick, beobachtete entgeistert wie klein sie aussahen. Nach einer kleinen Ewigkeit hatten sie ihren Rundgang beendet und standen nun vor ihm, zitternd und überwältigt. Eric meinte unsicher:

  „Sollten wir nicht lieber nach Hause fliegen? Ich meine wir haben ja viel Zeit verloren, also…“

  „Haben recht, es sehen nicht gut aus…Aber ich ja schon oft gesagt, du sein zu langsam…“

  Eric konnte sich ein gedankliches Lächeln nicht verkneifen. Die unpassendsten Momente waren Jack gerade gut genug für einen Spruch seiner Art. Eric hörte etwas. Er hatte doch versprochen, es immer mitzuteilen.

  „Da ist etwas…Noch sehr weit weg, aber es hört sich an wie Hufe…Vielleicht Pferde?“

  Er drehte sich um und wollte es erschnüffeln, aber der Wind kam aus ihrer Richtung. Sehen konnte er noch nichts, bis auf eine rotbraune Staubwolke am Horizont. Als er die Nüstern knapp über den Boden heilt spürte er deutlich die Vibrationen welche das unbekannte Phänomen am Horizont verursachte. Ja, es schienen Tiere zu sein. Hunderte, groß und schwer. Er teilte den Anderen seine Gedanken mit und die hatten es mit einem Mal sehr eilig, aufzusteigen. Aber sie konnten nicht bevor Eric den Kopf senkte und sie wieder über seine lange Schnauze quer übers Gesicht kraxeln ließ. Er hatte die Stacheln angelegt, aber sie waren sich immer noch sehr unsicher, ob er das auch so behalten würde. Dann begann er wieder zu laufen, freute sich über den Wind unter den Flügeln und hob ab, eine Staubwolke hinter sich her ziehend. Weit vor ihnen war der Berghang, auf dessen anderer Seite sich die Grenze zum ewigen Wald befand. Erics Flügel bewegten sich kaum, er glitt einfach auf der Luft wie ein Segelflugzeug. Mit dem einzigen Unterschied dass er keines war und sie viel schneller flogen. Nur ab und zu, wenn ein warmer Aufwind von einem Luftloch unterbrochen wurde, musste er sie bewegen oder wenn sie kurz vor einem Strömungsabriss standen weil er zu langsam wurde. In Gedanken verfolgte er ihre Verfolger, die sie sicher nie einholen würden. Doch er war nicht bei der Sache. Was ihn mehr interessierte war die Frage, was sie als nächstes tun sollten. Er erinnerte sich an das Gespräch in Seaths Büro. Und im selben Moment wusste er, was er am liebsten gleich tun würde.

  „Wir müssen mit den Tieren reden, sie dazu bringen uns zu folgen und zu helfen…“

  Mia und Seath sahen sich überrascht an, Jack nickte nur.

  „Eric, du wissen was ich denken?“

  “Nein, im Moment nicht…Soll ich denn?“

  Jack dachte nach, Eric vertiefte seinen Zugriff auf dessen Gedanken. Was er sah, ließ ihn beinahe aus der Luft fallen.

  „Wer bist du?“

  Eric schickte Jack diesen Gedanken und sie beide verschlossen sich gegenüber Mia und Seath, die sich berieten. Eric hatte in Jacks Gedanken für kurze Zeit ein Tier gesehen, nicht besonders groß, vielleicht etwas höher als ein kleines Pferd, ein Pony. Und er hatte sofort erkannt, was es war. Er erinnerte sich daran, wie Jack versucht hatte, Seath während des Kampfunterrichts zu berühren. Er erinnerte sich an Jacks Hände, welche er in einer ganz bestimmten Technik immer wieder verformte, sodass es aussah, als würde er mit den Krallen eines Tieres zuschlagen. Eric stieg wieder ein Stück höher. Er hatte Jack vertraut, darum nie dessen Gedanken durch spioniert. Aber er hatte es ihm verschwiegen, er hatte ihm nichts davon gesagt, dass er sein Inneres auch gefunden hatte. Jack zitterte ein wenig.

  „Bitte nicht sein angepisst, aber ich es nicht konnten sagen…Ich warten bis nötig…“

  Eric hatte gar keine Lust sauer zu sein. Er schloss die Augen, ließ sich vom Magnetfeld der Erde und dem fernen Duft des Waldes leiten und dann begann er Jacks Gedanken umzukrempeln. Schon nach wenigen Sekunden fand er, wonach er suchte. Jacks Inneres hatte die Gestalt eines Tigers. Für normale Verhältnisse vielleicht zu groß, aber wie geschätzt nicht größer als ein Pferd. Ein Tiger mit orangerotem Fell und tiefschwarzen Streifen die ihn fast optisch zerteilten. Am Bauch und im Gesicht hatte er fast weißes Fell. Das Tier sah so stolz aus wie in einem Bilderbuch gezeichnet, prachtvoll und gebieterisch. Wunderschön. Aber Jack hatte ihm nie etwas davon gesagt. Eric hatte ihm alle seine Gedanken mitgeteilt, hatte auf jede noch so intime Frage des Freundes geantwortet. Aber er hatte es ihm einfach verschwiegen. Eric spürte die Enttäuschung in sich, sie wurde langsam zur Wut. Jack zitterte, konnte nicht abschätzen was Eric jetzt tun oder denken würde.

  „Seit wann?“, fragte Eric kurz angebunden.

  „Vielleicht zwei Monat…“

  Jacks Gedanken klangen durcheinander, unsicher. Eric verschloss die seinen und wartete auf eine Antwort von Mia und Seath, auch sie hatten ihre Gedanken verschlossen und Eric hatte keine Lust sie zu brechen.


  Kapitel 26


  Nach fast einer Stunde hatten sie dank Erics hohem Flugtempo den Waldrand erreicht. Die herbstlichen Farben der Lichtung und ihres Umkreises wirkten wie eine Einladung zum Spaziergang, die Farbtöne waren immer noch von ungeahnter Leuchtkraft und Intensität. Ein Denkmal, unvergänglich bis zum Ende des Waldes. Eric hoffte es möge nie ein solches geben. Nachdem Mia, Seath und Jack sich mit steifen Gliedern von seinem Rücken herunter gequält hatten, beschloss Eric auf die Jagd zu gehen. Er tat nichts gegen diesen Instinkt, es lag eben in seiner Natur. Und Hunger hatte er auch noch. Danach würde er dann mit Mia und Seath reden und sie könnten weiter fliegen. Seath wollte diese Pause nur um sich in die Büsche zu hocken und ein wenig auszuruhen. Eric war es recht, so konnte er etwas allein sein. Jack warf ihm einen bittenden Gedanken hinterher, aber Eric ignorierte ihn und flog davon.


  Warum hatte Jack ihm bloß nie etwas gesagt? Eric hatte sich schon gedacht, dass Jack sehr nahe an der Erkenntnis seines Geistes dran war. Aber nicht so nahe. Und ein Grund um es auszusprechen war doch schon die Tatsache, dass Eric ihm mehr bedeutete als jemand anderes? Die Mittagssonne schien ihm auf den Rücken, stand genau an ihrem höchsten Punkt. Eric interessierte es nicht. Unter sich verfolgte er schon seit einer oder zwei Minuten einen großen Hirsch, der durch den Wald rannte. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er es tun sollte oder nicht. Er konnte doch nicht einfach ein Tier fressen das da so alleine herumlief. Und so groß, dass er davon satt würde, war es auch nicht. Aber dieser Hunger…Als eine Große Lichtung in Sicht kam, stürzte er sich auf das Tier und schnappte zu. Der Schmerzensschrei verstummte fast sofort, als Eric es mit seinen Gedanken betäubte, sich entschuldigte und ihm das Genick brach. Das alles geschah so schnell, dass er kaum Zeit hatte über seine Schuldgefühle nachzudenken. Er landete auf der Lichtung und ließ seinen kleinen Imbiss ins Gras fallen. Dann entfernte er in Gedanken das Fell und das riesige Geweih, die Knochen und die Innereien. Es kostete ihn viel Konzentration das alles Wirklichkeit werden zu lassen, denn er ekelte sich teilweise davor, was er da gerade tat. Dann holte er tief Luft und blies mehrmals einen langen, sehr heißen Luftstrom gegen den Fleischbrocken vor sich im Gras. Der Duft von ungewürztem, gebratenem Hirsch stieg ihm sofort in die Nase und machte ihn noch hungriger. Er schloss die Augen, riss sich zusammen und schlang den kleinen Happen nach kurzem Kauen herunter. Es schmeckte nicht umwerfend, war aber genießbar und er fühlte sich doch schon etwas besser. Dann begann er wieder nachzudenken. Über Jack und dessen Seele, wann auch immer er die wirklich entdeckt und verstanden haben mochte. Eric legte sich auf den weichen Waldboden. Niemals hätte er das erwartet. Er dachte sich, dass es keinen Sinn hatte sich drüber aufzuregen, trotzdem kochte die Enttäuschung in ihm. Die Gerüche des Waldes beruhigten ihn wenig, spendeten nicht wie sonst Ruhe und Trost. Ein Tiger. Warum ausgerechnet ein Tiger? Er hatte in Jack immer einen glücklichen Menschen gesehen, einen mit Humor und unantastbarem Selbstbewusstsein. Sehr sozial, wirklich das was er einen guten Menschen nennen würde. Wie passte das zu ihm? Sein Schwanz fegte gedankenverloren durch das Laub. Sogar hier war es noch rot, manchmal gelb, obwohl er sich einige Kilometer von der kleinen Lichtung am Waldrand entfernt hatte. Er dachte nach. Jack war sein bester Freund. Er konnte nicht einfach beleidigt sein, das brächte ihm weder Zufriedenheit noch machte es die Verzögerung der Preisgabe von Jack ungeschehen. Also ließ er sich beruhigen, besänftigte sein Inneres. Vor sich hörte er etwas zwischen den Bäumen. Eine Person, die sich mit leisen Schritten durch den Wald bewegte. Eric dachte nach. Er war gewiss nicht sehr schnell geflogen, vielleicht hatte er gerade mal drei Kilometer zurückgelegt. Das konnte Jack sicher schaffen, in der Zeit die seit seinem Aufbruch bis jetzt vergangen war. Er lauschte. Der Geruch eines Tieres mischte sich unter die Geräusche der Schritte, die sich nun auch veränderten. Eric stand auf. Seine Flügel hatte er zusammenfalten müssen, um auf dem kleinen, sehr spärlich bewachsenen Fleck im Wald Platz zu finden. Langsam kamen die Pfoten näher, die kaum noch auf den Blättern zu hören waren. Ein schleichendes Etwas bewegte sich zwischen den riesigen Bäumen hindurch. Eric wusste gleich, wer es war. Der Tiger kam zwischen den Bäumen hervor und blieb wie angewurzelt stehen, als er den Drachen sah. Er hatte ihn nicht gehört, hatte ihn nicht riechen können da der Wind aus der falschen Richtung kam. Er war überrascht. Eric legte sich wieder hin. Sein Kopf lag direkt vor dem Tier, das da neugierig und unsicher vor ihm stand. Die Gedanken des Tigers waren unkonzentriert, er dachte an seine Möglichkeiten zu fliehen und an das Ziel seiner kleinen Verfolgung. Eric wurde schon wieder sauer. Wie kam Jack auf den Gedanken dass er vor Eric fliehen müsste? Das war langsam zu viel, er fragte sich ob Jack ihm noch vertraute oder nicht.

  „Was willst du? Ich wollte eigentlich einfach kurz meine Ruhe haben…“

  Jack setzte sich hin, saß da wie ein Hund der darauf wartete, dass sein Herrchen einen Ball werfen würde. Aber Eric warf weder einen Ball noch sah er im Moment aus als hätte er Lust zum Spielen. Er lag einfach nur so da, sah ihn an und dachte nach. Jack räusperte sich leise.

  „Reden. Ich wollen reden. Und mich schuldigen.“

  Eric dachte nach. Sich zu unterhalten machte immer einen Sinn, konnte die Lösung für Probleme sein. Er hatte schlechte Laune, aber er wollte sie loswerden. Also ja, er würde sich mit seinem Freund unterhalten.

  „Schieß los…“

  „Ich wollen dich bitten ganz zu hören. Nicht unterbrechen. Also…Ich es wissen oder gelernt seit über vier Monate. Du waren noch nicht so weit, ich wollten, dass du erst finden dich selbst. Sonst du nicht hätten geglaubt. Und ich denken immer noch es waren besser so.“

  Eric knurrte genervt, Jack schrak zusammen.

  „Hören bitte zu. Ich nicht wissen, ob es beste Idee, aber es waren gut. Und jetzt Moment in dem ich sagen, weil wir nun alle brauchen unsere Kräfte. Darum…“

  Eric sah ihn fest an. Er bemerkte langsam, dass eigentlich er selbst diese Entscheidung gefällt hatte. Den Richtigen Moment zu wählen war seine eigene Aufgabe gewesen. Die Gedanken zogen durch sein Bewusstsein wie lange Seile, an denen jemand kräftig zog. Es war er selber gewesen, er hatte sich selbst entscheiden müssen an was er glauben wollte…Und Jack hatte einfach nicht mehr getan, als ihn mit seinem "Aberglaube", so nannte er es damals noch, nicht weiter zu belabern. Eric mochte Jack und seine Naturverbundenheit, aber an einem Punkt, an dem sich ein Mensch in ein Tier verwandelte, hätte er außer einem Schnauben oder einem Lachen nicht mehr hervorgebracht. Damals.

  „Tut mir leid,“ sagte er leise, „ich habe selbst entschieden, wann du es mir sagen solltest…Du hast gar nichts falsch gemacht…Sorry.“

  Jack entspannte sich deutlich, legte sich auch hin. Er sah wirklich gut aus. Dann fragte er:

  „Können du wieder mit zurück kommen? Wir haben eilig und wir nach Hause und dann zu den versteckten Tieren…Sie sehr weit weg wohnen, wir brauchen lange bis dahin…“

  Eric stand auf und schüttelte sich ausgiebig. Er hatte immer noch Hunger, aber schon nicht mehr so viel. Dennoch musste er feststellen dass jeder lebendige Geruch, jede warme Note im Wind ihn in einen merkwürdigen Zustand der Anspannung versetzte. Er verscheuchte den Instinkt, beruhigte sich. Er sah Jack an und fragte in Gedanken:

  „Willst du laufen oder fliegen?“

  „Fliegen…Du können mich festhalten, dann ich nicht müssen hochklettern…“

  Eric streckte die rechte seiner riesigen Pranken aus, aber bevor er Jack festhielt hatte der sich das anders überlegt. Die Krallen dieses Tieres waren doch ein wenig beunruhigend groß…Er verwandelte sich, stand auf und Eric ließ ihn aufsteigen. Immer noch in Gedanken versunken stieg er mit Jack gen Wolken, die sich langsam in ihre Richtung bewegten. Der Wind hatte gedreht. Bereits nach einer Minute konnte er erkennen, dass Mia und Seath ungeduldig warteten.

  „Wussten sie es?“

  „Nein, ich es ihnen gerade gesagt…Sie erstaunt, nicht ein Wort gesagt…Aber sie zufrieden, vielleicht nur ein bisschen wütend weil ich nichts gesagt…“

  Jack wirkte wieder unsicher, aber nur weil er keine Lust hatte, sich mit Mia oder Seath auseinanderzusetzen. Das Thema berührte ihn wenig, er fand dass sie lieber froh sein sollten, jemanden mehr auf ihrer Seite zu haben, der die Sprache der Tiere verstand.

  „Eric, du sollen was wissen…Ich kennen Tiere und versteck, sie mich kennen…Ich ein Informant, sie wollen wissen wann Menschen bereit zu vereinigen…“

  „Ich weiß“, sagte Eric, der es gerade in Jacks aufgewühlten Gedanken hatte lesen können.


  Mia und Seath waren schneller oben als beim letzten Mal, offensichtlich hatten auch sie ihre Verblüffung ganz überwunden und dachten wieder an das Wichtige, den Krieg und den bevorstehenden Kampf. Entweder in ferner Zukunft oder sehr bald, keiner wagte darüber nachzudenken. Aber so, wie die Tage immer schneller vergingen und die andere Seite des Spiegels sich weiterentwickelte, würde es eher bald sein. Eric dachte nach. Wenn jeder eine Aufgabe im Leben hatte, welche hatten dann jene, die sich dem Herrscher freiwillig angeschlossen hatten? Was dachten die wohl? Es konnte ja nicht nur das Gute geben, nichts konnte ohne ein Gegenteil existieren. Die Gesetzte, eine Gleichung. Aber es konnte nur dann funktionieren, wenn entweder die positive Hälfte überragend war oder wenn ein Verhältnis von fünfzig zu fünfzig bestand. Was wollten sie denn tun, wenn all ihre Feinde ausgelöscht waren? Wenn wirklich alles freie Leben vernichtet und die Welt außerhalb des Spiegels eingenommen war? Er konnte sich nicht vorstellen, wie es wäre wenn nur das Böse an der Macht wäre. Es gäbe dann nichts, worüber es herrschen konnte. Nur einen, der ganz oben säße und ein Imperium ohne Grenzen, ohne Feinde, ohne Lebensinhalt beaufsichtigte. Und dann? Es musste entweder zu Ende gehen, oder das Reich musste sich aufspalten, in weitere Imperien oder Großmächte. Das war die zweite, in dem Fall einzige Möglichkeit, welche neben der ersten, dem Ende, bestand. Eric dachte über die Begriffe gut und böse nach, konnte keine Anwendung mehr für sie finden. Sie waren genau so relativ wie die Zeit. Jene die das böse bekämpften, galten bei ihren Feinden als die Schlechten, die Bösen, und andersherum. Nun war es klar, das Gute sollte sich dafür einsetzen, Freiheit und Gleichgewicht zwischen den Kreaturen der Natur aufrecht zu halten. Aber wenn sie eine Einheit über dem Bösen standen, dann hatten sie das, was sie nicht wollten aber zeitweilig brauchten: Ungleichgewicht. Und wer entschied, was gebraucht wurde? Wer definierte die Notwenigkeit? War es dann wieder schlecht, unfair, waren sie dann böse, weil sie zu viel Macht besaßen und andere, die Schlechten, unterdrückten? Einer von Seaths eindringlichen Gedanken zog ihn aus seinen Träumereien. Sie fragte ihn etwas, musste sich aber wiederholen, denn er war geistesabwesend.

  „Was hast du vorhin gehört?“

  „Ich weiß nicht, was es war. Aber es hörte sich wie Hufgetrappel an, wie von Pferden. Schnell und hundertfach.“

  Er schickte Seath die Erinnerung an das Geräusch, sie hatte Probleme den hochdetaillierten und genauen Gedankenstrom zu erfassen. Aber nach einigen Minuten hatte sie ihn reduziert, konnte was damit anfangen. Sie teilte ihn Mit Mia, beide sahen eine Weile lang ins Leere, versuchten herauszufinden, ob es wirklich die Pferde waren, von denen sie gehofft hatten, dass sie noch nicht von den Sechs bezwungen worden waren. Dann stieß Mia ein lautes und verzweifeltes „Verdammt“ aus, und Eric erkannte in ihren Gedanken die Bilder von riesigen Herden Wildpferden, einige groß und kräftig, andere nur so groß wie Ponys, friedlich grasend auf der Steppe, welche vermutlich die Übergangsfase zwischen den Kräuterwiesen und der Wüste darstellte. Eric wunderte sich. Er erkannte verschiedene Arten, konnte sie aber nicht benennen. Nur einige: Koniks und Przewalskipferde. Er wusste dass letzteres fast ausschließlich in den kälteren Gebieten zu finden war. Es war sehr zottelig und klein, niedlich. Vielleicht lebten sie ja in den höher gelegenen Gebieten, oder gar nur auf dem Eis, welches Eric nun schon so gut kannte, dass er es als Kontinent bezeichnete, wegen seiner Ausmaße. Die Koniks kamen ihm bekannt vor, aber er hatte keine Ahnung, wie er sie einordnen sollte. Mias Gedanken sagten ihm, dass sich viele Arten vereint hatten um zusammen zu bleiben. Nur so konnten sie sicher gehen, dass nicht zu viele von ihnen unbemerkt verschwanden. Zu der Zeit, als sie gezwungen wurden, einen Lebensraum zu finden in dem sie alle sich einleben konnten, war der Herrscher noch nicht in der Lage gewesen, den Willen von hunderttausenden Tieren auf einmal zu brechen. Aber jetzt…Eric schloss die Augen. Er verstand langsam, wie wenig sie gegen den Herrscher ausrichten konnten, wenn sie sich nicht alle vereinigten. Gar nichts, um genau zu sein. Er fragte:

  „Wenn ich jetzt schneller fliege, fallt ihr dann runter?“

  „Ich glaube nicht“, sagte Seath vorsichtig, „aber musst du denn?“

  Eric antwortete nicht. Er konzentrierte sich auf den Wind, die Böen auf denen sie flogen. Er rief seine Kraft und versuchte ihn in sich wach zu rufen. Einen Moment lang flackerte das Bild der Wolken vor seinem inneren Auge, wie sie in Fronten langsam über den Himmel zogen. Er änderte ihre Richtung, der Wind hatte zwar sowieso schon gedreht aber es war nicht geradeaus, nicht in Richtung des Dorfes. Dann schickte er all seinen Willen in dieses unsichtbare Element, Mia, Seath und Jack kreischten, als sie hinter sich die Wolken sahen, wie sie lawinenartig auf die vier zu donnerten. Es sah wirklich aus wie eine gigantische graue Schneelawine, die sich erbarmungslos über das Land unter sich hinweg wälzte. Eric schwebte einen Moment, hielt sich auf der Stelle in der Luft, dann öffnete er die Augen und beschleunigte so stark er konnte. Im Nu hatten sie eine so hohe Geschwindigkeit drauf, dass die Wolkenfront fast langsamer erschien und die drei auf Erics Rücken flach auf ihren Sitzplatz gedrückt wurden. Eric spornte den Wind an sich zu beeilen, befahl ihm sie einzuholen, verlangte ihm alles ab. Kein Orkan oder Tornado hätte da mithalten können, schon lange nicht mehr. Wären sie nicht hunderte Meter weit über dem Boden hätte der Sturm den gesamten Wald unter ihnen in Holzmehl verwandelt. Als er sie eingeholt hatte stand die Luft um Eric herum fast still, nur ein laues Lüftchen wehte. Seine drei Reiter richteten sich keuchend auf, warfen mit bewundernden und klagenden Gedanken nur so um sich. Eric hatte seine Gedanken wieder verschlossen. Er steckte fast die Hälfte seiner Kraft in die Flügel, presste sich mit glatter Schallgeschwindigkeit durch die Luft, tatkräftig von der Natur des Windes unterstützt. Kein Ton kam mehr bei ihnen an, sie überholten die Schallwellen, konnten sich selbst nur noch denken hören. Eric schloss wieder die Augen. Er wollte testen, ob er auch bei dieser Geschwindigkeit noch blind fliegen konnte. Ja, es ging. Er stellte sich vor auf dem Dach des Tempels zu stehen, blickte in alle Himmelsrichtungen, bis er am Horizont über den grünen, sehr hohen Bäumen des ewigen Waldes eine dunkle, meilenbreite Wolkenfront erkennen konnte, die wie eine Aschewolke mit unheimlichem Tempo auf ihn zu kam. Aber er konnte dort auf dem Dach kein Lüftchen spüren, nichts. Vor dieser erschreckenden Wolkenfront sah er einen kleinen Punkt…


  Es dauerte nur wenige Minuten, vielleicht nur eine, da öffnete Eric instinktiv die Augen und sah vor ihnen das Dorf und die Felder. Er tat das, was er noch nie versucht hatte: Er dachte an seinen Traum, in dem er gespürt hatte, wie die Zeit ganz oben unter der Kuppel verstrich. Er wusste nicht genau, wie sie ausgesehen hatte, aber jetzt hielt er sie an. Er schaltete seine Gedanken ab, spürte nichts mehr, von einer Sekunde zur nächsten verlangsamte sich alles um sie herum wie in vielfacher Zeitlupe. Ringförmige Wellen schossen in Impulsen von ihnen in alle Richtungen davon, das Licht krümmte sich und ließ alles von den Wellen erreichte zu bizarren Formen verschwimmen. Eric spürte die extreme Spannung in den Wolken, im nächsten Moment begannen sich unzählige, säulenförmige Gebilde aus Blitzen zwischen den Wolkenschichten zu bilden. Er betrachtete sie entgeistert, erkannte dass weder Seath noch Mia oder Jack sie sehen konnten. Die Wolken waberten langsam an ihnen vorbei, er konnte sich jedoch noch normal bewegen, genau wie Seath, Mia und Jack, die vor Staunen fast vergaßen dass sie sich noch viele hundert Meter über dem Boden befanden. Im letzten Moment klappten sie die Münder wieder zu und setzten sich gerade hin, ehe sie seitwärts abrutschten. Eric blickte auf die große Wiese neben dem Tempel. Sie sanken gemütlich tiefer, landeten eine Bilderbuchlandung und standen auf der Wiese, inmitten der spielenden Kinder und der Erwachsenen, die hier draußen gerade Kampfunterricht von Chire bekamen. Warum war der hier? Eric fragte sich das noch bevor er wieder alle Gedanken aktiviert hatte. Dann ließ er die Fesseln seines Willens von der Zeit abweichen, Ein ohrenbetäubender Knall ertönte als die Wolken wieder mit Überschallgeschwindigkeit vorbeizogen. Es dauerte mehrere Minuten, bis sich der Wind wieder beruhigt hatte und der starke Unterdruck über dem Wald ausgeglichen war. Die Zeit lief weiter, Eric zitterten die Knie. Er würde sich schnell erholen, das wusste er, aber was er da gerade getan hatte, war ein blanker Widerspruch zu den physikalischen Gesetzen, welche die Menschen einmal festgelegt hatten. Hätten die Forscher der Neuzeit das erlebt; sie würden zu Wahnsinnigen werden oder nach ihren Berichtungen zu solchen erklärt. Die Menschenmenge um sie herum brachte ein lautes, mehr als überraschtes Geräusch hervor, welches dem Summen in einem Bienenstock ähnelte, nur sehr viel lauter. Die Kleinkinder setzten sich vor Schreck auf den Hintern, fingen an zu heulen und zu kreischen, die älteren standen da wie buchstäblich vom Donner gerührt, Erwachsene sammelten ihre Kinder erschrocken ein und beschwerten sich in Gedanken bei Eric, wenn sie ihn denn erkannt hatten. Jene die ihn nicht erkannten, warfen sich auf den Boden und beteten, er möge sie in Ruhe lassen. Eric verdrehte die Augen. Konnte doch nicht wahr sein, die kannten ihn doch alle…Jack zitterte am ganzen Leib, musste erst begreifen, was er da gerade erlebt hatte. Die Zeit war tatsächlich gestaucht worden, sie hatten mehr Zeit für die Landung gebraucht als sie es normal getan hatten. Um ein Vielfaches langsamer erschien ihnen die Welt jetzt gerade, obwohl Eric die Zeit wieder freigelassen hatte. Jack schüttelte fast ungläubig den Kopf, dachte den Gedanken ein zweites und ein drittes Mal, konnte es kaum fassen. Seath und Mia liefen umher und beruhigten die erschrockenen Gestalten auf der Wiese. Wer nicht da war kam aus dem Tempel und den umliegenden Hütten dazu. Alle staunend und misstrauisch, jedoch nicht so sehr wie bei ihrer ersten Begegnung. Eric überlegte, ob er sich zurückverwandeln sollte oder nicht. Er hatte schon fast vergessen, wie er das anstellen sollte. Es fiel ihm schwer, sich an die nötigen Gedanken zu erinnern, er mühte sich ab und als sie ihm wieder einfielen, war es bereits unnötig geworden. Sie würden die Reise gleich fortsetzen. Aber vielleicht konnte er vorher noch mit Chire reden, vielleicht hatte der etwas zu sagen, das wichtig sein könnte. Er verwandelte sich unentschlossen, stand auf und schlug sich die Erde von der mit großen Blutflecken durchsetzten Kleidung. Die Dorfbewohner stießen leises Getuschel der Verwunderung und Besorgnis aus, dann schwiegen sie, auf eines seiner Worte wartend. Eric fragte Seath in Gedanken:

  „Was braucht ihr noch von hier, wann können wir los?“

  „Ich werde Proviant und ein paar Decken holen, vielleicht auch noch irgendetwas womit wir bequemer sitzen können, wenn’s dir Recht ist?“

  „Ist mir egal, Hauptsache nichts fällt runter…“

  Während Seath und Mia sich auf den Weg in den Tempel machten, standen Jack und Eric beide da, inmitten der Schar wartender Menschen, wussten nicht genau, wie sie anfangen sollten. Was sie sagen wollten war klar, sie wollten die Gemeinschaft dazu auffordern, sich für den Krieg bereit zu machen und sich auf eine Vereinigung mit allem, was dem Herrscher entgegenzusetzen war, vorzubereiten. Eric hielt die Stille nicht länger aus. Er räusperte sich und sagte:

  „Ich bin nicht der große Redner…Aber bitte hört trotzdem zu. Wir werden alles tun um zu helfen, verlangen als Gegenleistung nur euren Fleiß und Eure Bereitwilligkeit zu helfen. Ich kann vieles tun was niemand von euch sich vorstellen kann. Aber wie alles Andere hier kann auch ich nicht ohne Hilfe, noch nicht. Ich weiß zu wenig, habe kaum eine Vorstellung von euch und eurer Kultur. Ich hatte nie richtigen Kontakt zu euch, das ist schade. Angst zu haben ist nicht falsch, aber hinderlich. Ihr könnt doch mit mir reden, was soll schon passieren? Bitte behandelt mich nicht wie einen König, das bin ich nicht und ich werde es auch nie. Ich kann nur helfen, wenn ihr es zulasst. Hiermit möchte ich auch gleich eine weitere Gruppe bilden. Es geht um die Verhandlung mit den Tieren. Ich werde sie besuchen, zusammen mit Seath und Mia. Und zusammen mit Jack. Ihr kennt ihn alle, das weiß ich.“

  Er machte eine kurze Pause, als ihm ein missmutiger Gedanke inmitten all der Hilflosigkeit und Offenheit auffiel. Er ging durch die Menge welche sich vor seinen Schritten teilte, bis er vor einem hoch gewachsenen Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren stand. Seine Augen sahen wachsam aus, seine Gedanken angespannt und negativ. Eric fesselte ihn augenblicklich mit seinem Blick, konnte direkt in ihn hinein sehen. Und was er bemerkte, war alles andere als behaglich: Eine schwarze Masse, von unbeschreiblicher Form und so unwahrscheinlich dunkel, dass es eigentlich nicht möglich war, sie zu sehen. Die Seele des Mannes war nicht mehr vorhanden, er wurde von diesem schwarzen Etwas gefangen gehalten und kontrolliert. Diese Gewissheit schlug Eric einen harten Gedanken entgegen. Er machte sich innerlich schon kampfbereit, als ihm einfiel dass er seinen Willen einsetzen konnte um diesen Spion zu besiegen. Er bemerkte gleich, dass da eine Verbindung zu irgendetwas bestand. All seine Worte flogen in den Gedanken des Mannes umher, zogen wie rauch durch die Luft davon, immer weiter weg. Das ging so schnell, dass Eric zuerst an ein Telefon dachte. Man sprach, der Gesprächspartner hörte es fast sofort. Erics Eingeweide verkrampften sich plötzlich. Er hatte das Gefühl, noch mehr von diesen Gedanken zu entdecken. Er ließ seine Gedanken von dem Mann ab und machte einen Schritt zurück. Es kam ihm vor, als wären Stunden vergangen. Die Umstehenden sahen gespannt zu, dann meinte Eric:

  „Seid vorsichtig, das hier ist keiner von euch. Er ist ein Spion, er besitzt keine Seele mehr. Seht euch seine Gedanken an. Was sollen wir jetzt mit ihm machen?“

  Ein paar der Dorfbewohner schienen entsetzt, dann kam Chire durch die Menge gestapft und stellte sich neben Eric. Er zog sein Schwert und rammte es dem Spion ohne Worte in die Brust. Der Spion sackte zusammen, dunkler, stinkender Rauch quoll aus der Wunde. Die Umstehenden wichen erschrocken und angewidert zurück. Ein weiterer Mann, klein und dick, machte einen Schritt auf Eric zu und fragte:

  „Wie können wir sicher sein, dass du dich selber genügend kennst um uns nichts anzutun? Du bist ein Drache…“

  Eric funkelte ihn gereizt an. Diese Frage war eine von denen, die er nicht mochte. Sie war ihm unangenehm, er wollte nicht darüber nachdenken, was alles schief gehen konnte. Außerdem sollten er und alle anderen lieber froh sein, dass sie eine Chance hatten, statt sich aufzuregen dass sie auf andere Weise sterben könnten. Eric fragte:

  „Wer bist du?“

  „Ich bin der Müller aus diesem Dorf. Und du?“

  „Ich bin vielleicht deine einzige Möglichkeit zu überleben. Wie kann ich denn sicher sein, dass ich dir nichts antun sollte? Dass du kein Spion bist?“

  Der Müller sah ihn wütend an. Aber der dreiste Halbgare vor ihm hatte Recht. Niemand konnte wissen, ob der Nächste ein Diener des Herrschers oder ein Freund war, bis es zu spät wäre. Es ging einfach nur darum, wem man vertrauen konnte. Und man musste bereit sein, das größte Opfer zu bringen, um überhaupt mit den anderen klarzukommen. Er nickte Eric zu und stellte sich wieder an seinen alten Platz. Chire regte sich.

  „Ihr habt gehört, was euch gesagt wurde. Ich werde sofort mit dem Unterricht fortfahren, in ein paar Stunden werden die Menschen aus Thas, Crann und anderen Dörfern ankommen. Ihr alle wisst, wie viel Platz wir im Tempel haben, ihr werdet mit ihnen eure Häuser und euer Essen teilen. Ich bin sicher, als Dorfvorsteher von Thas kann ich für eure Vorsteherin Seath sprechen: Wir werden hier niemanden dulden, der sich zu fein ist zu teilen und mit anderen zusammenzuarbeiten. Wer sich nicht wohl fühlt oder bemerkenswerte Dinge träumt oder wahrnimmt, hat sich auf der Stelle bei Eric, seinem Freund, Seath, Mia oder mir zu melden. Die anderen Großmeister werden auch bald kommen, ihr wendet euch dann an sie. Aber nur dann, wenn es nötig ist. Diese Nacht werden wir meditieren, alle. Für Leute wie den Müller sollte es wichtig sein, erst einmal sich selber kennen zu lernen, bevor man diese Eigenschaft bei anderen hinterfragt.“

  Chire unterbrach seinen Redeschwall und sah den Müller, der kaum hinter den vielen Köpfen der anderen zu sehen war, mit leichter Abneigung an. Dann fuhr er fort:

  „Das war’s, wir werden nun weiterüben. Ihr alle kennt die Grundlagen für diese Kampfkunst, also seid geduldig und findet euch selbst. Wir haben höchstens noch drei Monate, bis wir den Krieg entweder gewinnen oder verlieren.“

  Er drehte sich um und marschierte auf die andere Seite der Wiese, wo er sich hinstellte und wartete, dass sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit schenken und mit dem Training der Grundtechniken Fortfahren würden. Eric sah hunderte Schwerter und Stäbe am Rande der Wiese im Gras stecken, bald würden sie gebraucht. Jeder der Lust hatte, konnte sie benutzen, konnte lernen. Die Anderen sahen zu oder bereiteten die Ankunft der vielen Gäste vor. Eric erinnerte sich an die Wildpferde. Sie hatten dasselbe getan, was sie hier nun auch vorhatten. Sie schlossen sich zu großen Gruppen zusammen. Vielleicht war genau das ein Fehler. Große Gruppen wurden schnell unübersichtlich. Jack stieß ihm in die Seite und riss Eric aus seinen Grübeleien.

  „Komm, wir kurz sehen wo Mia und Seath bleiben. Und dann wir los, du können dir schon mal Weg ausdenken. Ich wissen wohin.“

  Er schickte Eric die Gewissheit des Ziels, machte ihm mit einem einzigen Gedanken klar, wo sich das Versteck der Tiere befand. Eric dachte nach. Klar, Jack war ein Informant der Tiere. Er fühlte sich wieder hintergangen, verwarf das aber schnell wieder. Dann fiel ihm etwas ein.

  „Ich kann mich in alles verwandeln was mir die Freundschaft schenkt, oder?“

  „Ja, ich denken…Das doch so sein, ja!“

  „Und was ist mit dem Tiger? Du bist mein Freund, oder nicht?“

  Jack sah ihn grinsend an.

  „Ich doch meinen, ja du sein mein Freund…Versuchen es doch einfach! Dann die Tiere vielleicht nicht zu viel Angst haben vor dir…Und du so oder so können dich verwandeln…Ich glauben Reptilien sein verwandt mit Drachen, da müssen du nicht befreundet sein…“

  Eric nickte. Daran hatte er auch schon gedacht. Er versuchte sich eine Schlange vorzustellen, hatte das Bild schon im Kopf bevor er sich richtig sicher war. Er spürte ihre Sprache, er hörte es irgendwo, hatte plötzlich einen merkwürdigen Druck in seinen Zähnen, verstand nicht weshalb. Er blickte umher und entdeckte einen kleinen Jungen, der mit kleinen Stöcken eine Kreuzotter von der Wiese holte. Sie schimpfte leise, drohte ihn zu beißen. Eric erschrak als er die Verbissenheit im Geist des kleinen Tieres erkannte. Jack zerrte ihn mit sich in Richtung Tempel, seine Gedanken an das Bild der Schlange lösten sich auf. Wie praktisch. Schlangen waren so schön unauffällig im Gegensatz zu Drachen oder Tigern. In Jacks Gedanken erkannte er die Bewunderung, und schon fühlte er sich wieder verlegen.


  Kapitel 27


  Eric wünschte sich er wäre doch draußen geblieben, als ihm die lange Treppe wieder einfiel. Jack wollte tatsächlich ganz nach unten, sich im Vorbeigehen noch das eine oder andere Übungsschwert holen. Aber ein scharfes. Dann wollte er noch eben duschen und sich neue Sachen anziehen und einpacken. Eric spürte Seath und Mia im Arbeitszimmer Seaths, wo sie noch etwas zusammensuchten. Er ging mit Jack innerhalb von langen acht Minuten hinunter in ihr Zimmer, wo schon wieder zwei Stapel frischer Wäsche lagen, für jeden einer. Eric verliebte sich gleich in die neue Kleidung. Die großen Blutflecke gefielen ihm nicht. Sie nahmen ihre Sachen und beeilten sich ins Bad, wo sich beide kräftig abschrubbten und in die frischen Klamotten schlüpften. Eric sah sich seine Haare im Spiegel an. Schon wieder gewachsen. Über die Schultern gewuchert wie Unkraut. Er schloss die Augen und stellte sich eine Schere vor. Nach fast drei Minuten waren die Haare kurz geöffnet und gekämmt worden, zu neuen, dünnen Zöpfen geflochten und etwa fingerlang. Sauber. Eric sah Jack zufrieden an. Der meinte nur dass ihm die wilde Mähne vorher besser gefallen habe. Eric machte ihn auf Dinge wie Läuse aufmerksam, die ihn unter Umständen zu einer Glatze zwingen würden. Jack lachte, wies Eric darauf hin dass der die kleinen Biester einfach verbrennen könnte, aber dann sah er das Unheil vor sich und gab auf.

  „Komm, Mia und Seath sind schon auf der Treppe, ich kann sie hören…Schnell!“

  Eric hielt Jack die Tür auf und zusammen liefen sie den anderen beiden hinterher.


  Draußen war die Sonne hinter den Wolken hervorgekommen, verteilte wieder spätsommerliches Licht über diese bedrohte Welt, in der sie beide eine Aufgabe zu erledigen hatten. Eric verspürte schon wieder den Drang auf die Jagd zu gehen, der letzte kleine Happen war nicht das Wahre gewesen. Er konnte richtig merken wie sich seine Muskeln anspannten und seine Sinne sich schärften. Jeder Geruch eines Wesens in der Umgebung und jede kleine lebendige Bewegung zogen seine Aufmerksamkeit auf sich. Das alles verschwand langsam, als Mia mit zwei riesigen Bechern Schokolade auf sie zukam und aufforderte, sie in aller Ruhe zu trinken, während sie sich über die Unterhaltung mit den Tieren beraten würden. Eric stellte gleich nach dem ersten Schluck des cremigen, dickflüssigen Wunders die Frage, deren Antwort ihn am meisten interessierte.

  „Wusstet ihr, dass Jack die Seele eines Tigers hat?“

  Einen Moment lang sagten weder Mia noch Seath etwas, dann fragte Seath:

  „Glaubst du, dass wir es wussten?“

  „Ich bin nicht sicher, habe mich nie darum bemüht eure Gedanken auszuspionieren. Wusstet ihr es denn?“

  „Ja, ich wusste es, aber ich habe Jack versprochen es dir nicht zu sagen. Mia weiß es erst seit ein paar Wochen.“

  Eric nickte. Dann dachte er an seine Fähigkeit sich in vielleicht Tier zu verwandeln. Bei der Vorstellung dass vielleicht jeder Spion diese Fähigkeit beherrschen könnte, wurde ihm schlecht. Mia las seine Gedanken.

  „Ihr habt noch nicht einmal die Hälfte der Kreaturen kennen gelernt die sich in dieser Welt aufhalten. Und leider kamen wir ja nicht dazu euch mehr zu berichten… Wartet bis wir gegen die andere Seite des Spiegels antreten, dann werdet ihr sehen. Und jetzt eine Frage zu deinem Traum, Eric: Was hast du da gesehen, ich erinnere mich nicht mehr richtig…Eine große Schale? In der man die Welt sehen konnte?“E

  ric stellte seine Tasse langsam auf der Granitstufe ab. Ja. Warum eigentlich nicht? Keiner hatte je daran gedacht, dass dies vielleicht der Eingang sein konnte. Vielleicht würden sie dadurch Zugang erhalten? Er bestätigte Mias wage Erinnerung mit ein paar Bildern und Gefühlen. Sie nickte.

  „Nur, wenn du hinein siehst…Was das bedeutet weiß ich nicht…Und es ist keine Stimme, nur das Gefühl der Worte. Nun gut…wir werden sehen, wann du herausfindest was es bedeutet. Seid ihr fertig?“

  Jack und Eric nickten. Mia und Seath nahmen sich jeder einen der Becher und reinigten sie schnell und gründlich mit ihren Gedanken. Dann verstaute Seath sie in dem riesigen Rucksack den sie mithatte. Eric erinnerte sich an das Gepäck einer marschierenden Marinetruppe. So in etwa hatten ihre Rucksäcke auch ausgesehen, nur aus Nylon und nicht aus festem natürlichem Stoff. Sie begaben sich auf die Wiese, wo die Menschen, welche ihren Geist schon kannten und die Kampfkunst schon vor mehreren Jahren vervollkommnet hatten, in großen Kreisen saßen und meditierten. Eric wunderte sich nicht darüber, dass es ältere waren, fast keine jüngeren Elternpaare oder gar Kinder. Er hatte seinen Stil noch lange nicht vollendet, ihn perfektioniert und genau an seinen Körper angepasst. Aber in allen Träumen konnte er lernen, er übertrug die Bewegungen seines Geistes einfach auf den Körper und lernte sie so. Eine Möglichkeit, welche die Einheit von Körper und Geist einem Kämpfer bieten konnte. Eric philosophierte. Vielleicht war es die Kraft der Natur, die dem Geist ein solches Potential bereitstellte? Floss sie einfach durch alles, was sich als Teil der Natur zählen konnte? Seath und Mia weckten ihn unsanft aus den entspannten Träumereien.

  „Du weißt wie viel Zeit uns fehlt. Wir werden uns beeilen müssen, flieg so schnell wie du möchtest. Aber bitte denke daran deine Stacheln nicht aufzustellen, falls du dich über irgendetwas ärgern solltest oder so…Ich meine ja nur, dann wären wir arm dran.“

  Mia sagte das so schnell und gelassen, dass Eric den Satz noch einmal durchgehen musste, bevor er ihn verstanden hatte. Der Drang zu jagen kehrte jäh zurück.


  Kapitel 28


  Der frische Wind war angenehm. Eric flog schnell, aber nicht zu schnell. Er hatte immer ein Ziel vor Augen, den Punkt, an dem sie die Tiere treffen würden. Er wusste wo, aber nicht was dieser Punkt war. Jack hatte ihm nur die Lage des Ziels genannt, keine Details. Eric wollte nicht in dessen Gedanken danach suchen, obwohl es ihn lockte. Er dachte ans Jagen. Er fühlte sich leicht unwohl, die Sonne war nicht intensiv genug. Nachdem er sich überlegt hatte, nur mit seinen Gedanken Energie zu beschaffen, war er zu dem Schluss gekommen, dass er es lieber nicht versuchen würde.


  Seath hatte den großen Rucksack mit einem breiten Ledergurt um Erics Hals gebunden, dicht am Schulteransatz. Eric hatte sich schon Sorgen gemacht, seine harten Schuppen könnten das Leder zerschneiden. Aber Seath hatte sie mit Fett eingerieben, zur Sicherheit.


  Sie flogen lange, die Sonne sank tiefer. Jack schlief dieses Mal nicht, er meditierte leise vor sich hin, versuchte sich selbst ein paar neue Techniken beizubringen. Mia und Seath genossen ununterbrochen die bezaubernde Landschaft, welche sie in wertvolle, helle Gedanken verwandeln konnten. Eric beneidete sie um ihr Wissen und um die Kunst, durch reinen Optimismus Licht zu schaffen. Das konnte er sich in der wahren, modernen Zivilisation kaum vorstellen, selbst wenn es Tonnen an Mentstein geben sollte. Nicht allzu viele Menschen bekämen ein vernünftiges Licht auf die Reihe, so wie sie immer klagten und sich leidtaten. Eric dachte an die Tiere. Die Landschaft veränderte sich langsam und stetig, der gigantische Urwald wich einer weniger bewachsenen, fast nur mit Nadelbäumen übersäten Umgebung. Es sah wundervoll aus. Die vielen Nadelbäume dufteten herrlich, Eric teilte seine Sinneseindrücke mit Mia und Seath. Sie hatten schon lange eine deutlich größere Flughöhe, hielten konstanten Abstand zu den Bergen, welche langsam aus dem Boden zu wachsen schienen. Sie steuerten direkt auf sie zu, eine lange, hohe Bergkette, überwuchert von Kräutern und Gräsern jeder Art, die sich verstreut in vielen starken Farben zwischen den Felsen hervorschoben. Eric dachte an das ewige Eis. Es musste sich rechts links von ihnen befinden, oder auf der anderen Seite des Gebirges. Er schnüffelte. Keine Spur von den Noten des Eiskalten Windes, der den schwachen Duft von Schneefüchsen mit sich brachte. Eric vermisste das Eis ein wenig, er mochte seine Farbenpracht und die Spannungen, welche so laut vernehmbar waren. Es hörte sich lustig an. Er dachte wieder an die Tiere. Welche? Er hatte keine Ahnung, welche sie antreffen würden, Jack wollte es nicht preisgeben. Eric konnte sich nicht vorstellen, dass sich alle Arten und Rassen an einem Ort befinden mochten. Es konnten nur sie stärksten sein, Mia hatte ja gesagt, dass schon sehr viele an den Herrscher verloren gegangen waren. Sie taten ihm leid. Mit einem Mal wurde die Luft kälter. Eric spürte es trotz seiner alles durchdringenden Wärme die ihn und seine Mitreisenden durchströmte. Es war ein kleines Wunder. Diese Kraft zu besitzen, ohne alles von ihr zu verstehen. Seath sandte ihm einen milden Gedanken.

  „Was meinst du, wann werden wir da sein? Vor morgen oder müssen wir irgendwo übernachten?“

  „Ich denke spät nachts…oder auch früher, wenn ich noch schneller fliege.“

  „Ne, das ist schon in Ordnung so. Wir haben nicht viel Zeit, aber das Bisschen eben doch. Ich möchte nicht ankommen und gleich umkippen, weil du wieder so unerträglich geflogen bist.“

  Eric dachte über ihre Worte nach. Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie es sich für sie anfühlen mochte, wenn er so schnell flog wie zum Beispiel auf der Hinreise zum Dorf. Er besah sich den spärlichen Tannenwald unter ihnen. Hier wäre im Gegensatz zum Aufenthalt unter den hohen Bäumen des richtigen Waldes nicht viel Schutz zu erwarten. Also beschleunigte er doch deutlich. Gerade so, dass es die anderen nicht störte. Mia fragte:

  „Hast du schon mal darüber nachgedacht, eine andere Gestalt als die des Drachen anzunehmen?“

  „Ja, vorhin, als ich Jack gefragt habe ob ich mich auch in einen Tiger verwandeln könnte. Immerhin meinte er, dass ich die Gestalt von allem annehmen konnte, was mir seine Freundschaft geschenkt hat. Und dann habe ich gesehen, wie ein kleiner Junge aus dem Dorf eine Schlange weggeschleppt hat…ich konnte ihre Sprache sofort verstehen. Ich konnte mich richtig in sie hineinversetzen…“

  Mia nickte.

  „Ja, das ist die natürliche Verwandtschaft. Eigentlich sind Drachen ja auch Echsen, glaube ich. Reptilien eben. Und Schlangen sind auch welche. Vielleicht bringe ich da auch was durcheinander, aber ich glaube nicht. Ist ja auch egal. Du wirst mit deiner Gedankenkraft so oder so jede Sprache verstehen können, ich bin mir sicher. Ich frage nur so, dein Geist scheint vielfältiger zu sein als ich dachte.“

  Eric schmunzelte. Er hatte mittlerweile nicht mehr damit gerechnet, Mia oder Seath überraschen zu können. In Jacks Gedanken sah er seinen Freund in dem zur Hälfte weißen Übungsraum stehen. Er hatte ein Schwert in der Hand, dann begann er mit verschiedenen Bewegungsabläufen, dachte über Verbesserungen nach. Er bewegte sich schnell und behände, vollführte einen kleinen, kraftvollen eleganten Tanz, über den sich so manch ein guter Tänzer gewundert hätte. Die vielen Überschläge und Sprünge hatten etwas Akrobatisches an sich, brachten ihn ins Schwitzen. Eric ließ Jacks Gedanken wieder in Ruhe und wandte sich seinen Grübeleien zu. Ihm wurde langsam bewusst, dass nicht einmal Seath und Mia alle Geschöpfe zu kennen schienen. Die Urkreaturen, jene, die sich schon immer hier befunden haben mochten. Aber die anderen, vielleicht vom Herrscher geschaffen, wie die Mordhani? Der Gedanke, in einem Kampf plötzlich von unbekannten Kreaturen angegriffen zu werden, gefiel ihm nicht im Geringsten.


  Die Landschaft flog unter ihnen vorbei und Eric entwickelte schon wieder einen konfusen Gedanken. Waren sie es, die sich über die Landschaft bewegten, oder bewegte sich der Boden unter ihnen und sie standen in Wirklichkeit still auf einem Fleck? Drückten die Füße des Wandernden auf den Weg oder drückte der Weg auf die Füße? Er lachte innerlich. Solche Gedanken waren interessant, da sie ohne einen bestimmten Bezug sehr belanglos erschienen und doch die Anfänge einer neuen Philosophie sein konnten. Dann kam wieder einer der Gedanken, die ihn überraschten, direkt aus den Tiefen seines Unterbewussten an die Oberfläche gewühlt. Seath war doch eigentlich seine Schwester. Warum hatte er nie darüber nachgedacht? Hatte er den Gedanken verdrängt, weil sie seine Meisterin war, oder weil sie nicht blutsverwandt waren? Er las ihre Gedanken, sie erwiderte seine Frage nicht oder suchte nach einer Antwort, er sah sie, versunken in ihre tiefe Meditation in ihrem Arbeitszimmer eine Karte studieren. Noch ein Gedanke plagte Eric: Was war denn nun mit der riesigen Schale, die er in den vielen Träumen gesehen hatte? Es wurde schon wieder Zeit, jemanden zu finden der ihm richtige Antworten geben konnte. Er kam sich vor wie ein fehlendes Puzzleteil, notwendig um ein Werk zu vollenden aber nicht in der Lage dies allein zu tun.


  Sie stiegen höher, die Berge wuchsen mit jedem Kilometer. Nach kurzer Zeit hatten sie bereits eine Höhe erreicht, die es nicht einmal mehr den Nadelbäumen erlaubte, in hoher Zahl zu wachsen. Vereinzelt standen sie da, lebten stumm vor sich hin. Die meisten schliefen, seit langem hatten sie keine Tiere mehr gesehen mit denen sie sich unterhalten konnten. Die Gräser gewannen überhand, es wurden immer mehr von einer Sorte, trocken, lang, spitz. Die wenigen Büsche zwischen den Felsen wirkten traurig und stark mitgenommen, unbeeinflusst von dem sonstigen Wild um sie herum. Die Temperatur sank, es wurde sehr kalt. Eric schickte seinen Freunden eine Frage.

  „Friert ihr?“

  „Nein, nicht frieren, aber vielleicht wenn wir landen…“

  Jack hatte seine Meditation beendet und sah nach Stunden des Trainings erschöpft und ausgepowert aus. Mia meinte:

  „Ich habe für uns alle Felle und sehr dicke Jacken mitgenommen, sie sind in Seaths Rucksack. Wenn wir ankommen, sofort anziehen. Sie bieten gerade noch genug Bewegungsfreiheit um mit dem Schwert oder den Fäusten vernünftig kämpfen zu können, keine Sorge Jack!“

  Eric freute sich über Mias Nachricht. Ihm war es egal, er hatte das Feuer in sich, hätte mit der Hitze seines Geistes einen Felsen sprengen können. Aber Jack schien nicht so begeistert, bis ihm Mia die Jacke vorgeschlagen hatte. Seath grinste bei Jacks beruhigtem Gesicht. Dann meinte sie:

  „Eric, du kannst jagen, wenn du willst. Wir werden uns ein Nachtlager einrichten, sobald wir angekommen sind. Morgen früh setzen wir dann die Reise fort, es macht keinen Sinn im Dunkeln unnötig lange draußen zu bleiben, wenn nur einer etwas sehen kann.“

  Eric spürte jähe Begeisterung in sich auflodern, freute sich. Dann kam das Bewusstsein dazwischen und er fragte sich, was er denn Jagen sollte. Seine Dracheninstinkte waren sicher eine blinde und zuverlässige Hilfe, aber sein unter Menschen gebildetes Bewusstsein stritt sich immer noch mit der simplen Wahrheit, dass er nie das gewesen war, wofür er sich gehalten hatte.

  „Ich werden mitgehen, Eric, du können für mich eine Hase grillen, ja?“

  Eric wunderte sich.

  „Du willst mitkommen? Und wo gibt es hier Hasen? Ich dachte die Tiere wären alle…“

  „Nicht alle, Hasen und ein paar sein noch frei, weil Herrscher sie nicht brauchen, noch nicht…Aber ich sagen, es schmecken wunderbar. Wir dann können Mia und Seath was mitbringen, wenn die wollen…“

  Seath und Mia bedankten sich, nickten und setzten ihr Gespräch in Gedanken fort.

  „Und was soll ich essen? Und wie willst du einen Hasen fangen?“

  „Tiger nicht so langsam, wie du denken…Ich schon gelernt, erste Versuche war peinlich, aber nu geht’s!“

  Eric kam sich blöd vor. Er hatte es nicht vergessen, aber es fiel ihm schwer es in seine Gedanken einzubinden, dass auch Jack die Möglichkeit hatte in die Gestalt des Tigers zu schlüpfen. Eric dachte an seine eigene, schlanke Gestalt und überlegte übertrieben, wie er aussehen könnte, würde man ihm seine Freiheit, den Kontakt zu Sonnenstrahlen und Natur und vor allem die Verbindung zu Mia, Jack oder Seath verwehren oder nehmen. Keine schöne Vorstellung, so ein bis auf die Knochen abgemagerter Drache. Er dachte an den riesigen Schrank, in dem er sich am Ende des letzten Traumes versteckt hatte. Und daran, wie er sich unerwartet öffnete. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken und beinahe hätte er reflexartig die langen, scharfen Stacheln aufgestellt.


  Langsam versank die Sonne irgendwo über den Bergen, wo auch sie sich jetzt befanden. Von Wäldern nichts mehr zu sehen, nur noch hügelige Wiesen und Felsen, in denen sich geheimnisvolle Höhlen gebildet hatten. An einer Stelle roch es sogar salzig und Eric dachte daran, dass das Meer einmal so hoch gewesen sein könnte, dass es die Spitzen der Berge verschlungen hatte. In der Ferne sah man noch höhere Gipfel, bedeckt von einer meterdicken Schneeschicht, Gletscher glänzten in ungeahnter Entfernung im Licht der letzten Sonnenstrahlen. Eric spürte die Erde. Sie verriet ihm mittels eines kaum merklichen Kribbelns, dass sie sich ihrem Ziel immer schneller näherten. Offensichtlich waren sie dank Erics erhöhtem Flugtempo doch einige Stunden früher am Ziel.

  „Da unten, ich sehen den kleinen Bergkessel…Da wir können sein, Windschutz und ungesehen.“

  Jack deutete aufgeregt nach unten, Mia und Seath berieten sich und Eric durchsuchte die Umgebung nach Spionen und dergleichen, fand aber nichts. Noch nicht. Er würde sich sicher nicht weit von Mia und Seath entfernen, auf gar keinen Fall. Sie hatten den eingeschneiten Felskessel nun direkt unter sich, Eric ließ sich langsam herabsinken ohne die Flügel zu bewegen. Als seine Füße den Schnee berührten, fühlte er zum ersten Mal etwas wirklich Weiches unter den Krallen, die sich gleich in der Eisschicht wenige Zentimeter unter dem Schnee vergruben. Er hatte Durst. Nach kurzem Überlegen grub er seine Klauen noch tiefer ins Eis und riss einen tonnenschweren Brocken aus dem Boden, biss ein großes Stück davon ab und freute sich über die erdig schmeckende, eisige Erfrischung. Die anderen drei zuckten bei der plötzlichen Bewegung zusammen doch entspannten sich schnell wieder. Seath warf den großen Rucksack einfach nach unten, dann bat sie Eric den Kopf zu senken und die drei hüpften nach kurzem Klettern hinterher. Eric war die Kälte bewusst, er spürte ihre schneidende Anwesenheit, aber er fror nicht einmal annähernd. Seine Schuppen ließen nicht einmal einen kleinen Teil der Kälte hindurch, die Hitze, welche er ausstrahlte, ließ den Schnee um sie herum langsam schmelzen. Er streckte sich ausgiebig und zerkaute die restlichen Eisbrocken, während die anderen sich die von Mia angekündigten Jacken anzogen, samt dicken Hosen. Sie sahen aus wie Bergwanderer, die den Mount Everest besteigen wollten. Eric bemerkte, dass die Luft hier oben viel dünner war. Während des Fluges war es ihm kaum aufgefallen, aber jetzt, wo er sich sehr auf die Umgebung konzentrierte, wurde ihm klar, dass sie hier oben sicher schnell erschöpft wären, sollten sie angegriffen werden. Er überlegte, ob es vielleicht besser wäre, doch nicht weg zu gehen, da es ihn nicht wirklich störte. Gerade, als er Jack fragen wollte, ob er nicht einfach für sie alle jagen wollte, verwandelte der sich in den Tiger und sah Eric erwartungsvoll an. Eric verstand die Geste ohne weiteres, sein Freund konnte auch nicht einfach alleine gehen. Er schloss die Augen, rief sich das Bild eines Tigers vor sein inneres Auge. Zuerst sah er nur Jack, aber dann formte sich ein weißer Tiger, fast so groß wie Jack und mit schwarzen Streifen. Er verwandelte sich schnell, es fühlte sich anders an. Er befand sich nun etwas weniger als zwei Meter über dem Boden, seine Pfoten versanken im Schnee und die Abdrücke der riesigen Drachenklauen erschienen ihm fast wie eine große, zerfurchte Badewanne. Er musste lachen. Ein so großer Unterschied, der doch nicht das Geringste für ihren Geist bedeutete. Seine Sinne waren immer noch dieselben, er genoss es, die vielen Schnee und Eiskristalle zu sehen und jeden einzelnen von ihnen wahrzunehmen, zu hören, zu riechen, zu bewundern. Mia und Seath standen vor ihnen, erfreut und berührt. Sie konnten es kaum fassen, wie natürlich sich die Magie des Geistes in den Alltag ihrer Schüler eingefügt hatte. So, wie sie da standen, sahen sie fast aus wie zwei ausgewachsene Tigergeschwister, beide mit leuchtend goldenen Augen und zufrieden. Jack stupste Seath freundlich und spaßeshalber mit der Nase in den Bauch, sie taumelte und lachte. Dann drehten sie sich um und machten sich lautlos auf den Weg, voller Vorfreude auf die Jagd und ihre, so hoffte Jack, überreichen Erträge, während Mia und Seath damit begannen, das mitgebrachte Zelt in einer passenden Felsspalte des kleinen Bergkessels aufzubauen.


  Kapitel 29


  Es dämmerte, das Eisblau der Felsen wirkte grau und kalt. Hier und da stachen Halme aus der dünnen Schneedecke, welche allerdings dicker zu werden schien. Der Himmel hatte bereits ein dunkles Grau, er war sehr klar und die ersten Sterne begannen sich bemerkbar zu machen. Eine große, silbergraue Scheibe schwebte wie geplant und ausgemessen mitten über der Bergspitze, auf der sie sich befanden. Vollmond, wunderbar deutlich und er wirkte größer, als Eric ihn jemals gesehen hatte.


  Eric ging neben Jack her, immerhin schien er sich hier auszukennen. Er dachte daran ihn zu fragen, wie er eigentlich dazu gekommen war, ein Spion der Tiere zu werden. Er hatte keine Vorstellung davon, wie diese sich einem Menschen einfach annähern sollten, mit ihm sprachen und dann auch noch ihr Versteck preisgaben. Er beschloss, Jack zu fragen.

  „Wie konntest du ein Spion werden? Ich dachte, die Tiere dulden keine Menschen mehr?“

  „Du noch wissen, als wir in Zoo gewesen? Kurz nachdem ich gekommen in Heim und wohnen in dein Zimmer. Da es passiert.“

  Eric sah ihn verwundert an, während seine Pfoten leise knisternd auf die dünne Eisschicht eines flachen Steins traten. Was sollte da gewesen sein? Er erinnerte sich sofort, es war in einem Wildpark gewesen, wo Jack und er das erste Mal richtig mit einander gesprochen hatten, eine Woche, nachdem er Eric seinen Namen gegeben hatte.

  „Ich haben mich verlaufen, konnte nicht wieder Ausgang finden. Aber das nicht so schlimm, Mia mich gefunden. Jedenfalls vorher ich gewesen bei Gehege von Tigern, in Asienabteilung oder so. Da ich gesehen den ersten Tiger in mein Leben, er sehr krank gewesen. Er sagte nicht genug Platz. Ich mich mit ihm unterhalten, und er erzählt von ein andere Welt, wo er hergekommen um zu sein Spion. Ich nicht verstanden was er meinen, er mir alles gesagt über Anfang von Krieg und so. Dann er mich gebeten, ihm helfen, er suchen nach jemand speziell, aber er nicht konnte ausbrechen aus Gehege. Er eigentlich suchen nach dir, aber er nicht wussten dein Name oder wo du aufhalten oder so. Er mir nur gesagt, du vielleicht ein Drache, er es nie erfahren. Ich dachten an dich und haben Bitte angenommen. So ich gelernt über diese Welt und über alles, was ich von Tieren gelernt habe. Sie mir gesagt wie ich mit ihnen reden, ohne sie zu sehen.“

  Eric dachte nach. Es klang unnatürlich, Jack war damals noch sehr jung gewesen. Und ein Tiger hatte ihm einfach das Geheimnis der Tiere und ihres Aufenthaltes anvertraut? Es wirkte abstrakt. Aber Eric glaubte ihm einfach.


  Jack trottete weiter durch den tiefer werdenden Schnee. Sie bewegten sich auf einen kleinen Nadelwald zu, vielleicht der letzte in diesen Höhen. Eric machte einen unentschlossenen Eindruck. Ob er ihm wohl glaubte? Wahrscheinlich. Er war froh, dass sein Freund ihm verziehen hatte. Sie hatten eigentlich beide einen Fehler gemacht. Egal. Freunde waren eben jene, die sich nach einem Streit oder so was immer wieder vereinten. Das hatte Mia mal gesagt.


  Die hohen Kiefern, Lärchen und Tannen verströmten kaum ihre wundervollen Düfte, die Eiseskälte des Windes schluckte fast jeden Geruch. Bis auf einen, den der Schneehasen, die dank ihrer Körperwärme gut zu wittern waren. Eric blieb stehen, als er ein Stück weiter hinter den ersten Bäumen ein Geräusch hörte und kurz darauf eine Bewegung bemerkte. Er sah Jack an, der nickte zufrieden.

  „Das eines sein, sicher. Sein sehr leise wenn anschleichen, die Arschlöcher gut hören…Und dann sie weg!“

  Eric lachte und sah sich Jacks Gedanken an, die bei der Vorstellung einer entwischten Beute ziemlich missgelaunt würden, da war er sich sicher. Sie pirschten sich in geduckter Haltung zum Waldrand, verborgen von der recht hohen Schneewehe, die sich an den ersten Baumstämmen anlehnte. Jack horchte, aber der Schnee dämpfte die Geräusche zu stark.

  „Können du was hören?“, fragte er Eric in Gedanken. Der sah es vor sich, seinen anstehenden Sprung über die Schneewehe und den vergeblichen Versuch das Tier einzufangen. Jack sah das ganz locker. Immerhin hatte er es schon mal versucht.

  „Ich kann es immer noch gut riechen und es hört sich an als wäre es mehr rechts.“

  Sie schlichen ein Stück an der Schneewehe entlang nach rechts, bis Eric Jack ein Zeichen gab. Noch bevor er einen weiteren, fragenden Gedanken loswurde, sprang Jack mit einem langen, hohen Satz über den Schneewall und Eric hörte, wie er sich geschickt auf den Hasen stürzte und ihm das Genick brach. Ihm wurde ganz mulmig zumute. Ob Jack ihn wohl betäubt hatte? Wohl eher nicht. Eric schüttelte sich bei dem Gedanken. Dann sprang auch er leichtfüßig in hohem Bogen über den Wall. Er landete direkt vor Jack, der da im Schnee lag und auf ihn wartete. Zwischen seinen großen Vorderpfoten lagen zwei Hasen, beide recht gut genährt und schneeweiß, kaum zu erkennen.

  „Ich haben gleich zwei erwischt, sie beide nebeneinander gesessen. Der eine fast abgehauen, aber ich schneller.“

  Jack strahlte, Eric glotzte. So viel Geschick würde er wahrscheinlich nicht aufbringen. Aber Jack war bei allem, was Essen zur Folge hatte oder dorthin führte, sehr geschickt und kreativ. Jacks langer, orangeschwarzer Schwanz peitschte aufgeregt den Schnee. In Gedanken bat er Eric, sich in einen Drachen zu verwandeln und beide Hasen zu braten, aber Eric lehnte ab. Das war zu auffällig. Er schlug vor, sich lieber auf den Rückweg zu machen, nachdem sie noch ein paar gefangen hatten, denn Mia und Seath hatten sicher ein Feuer gemacht. Jack schien sich ernsthaft zu einer Zustimmung durchringen zu müssen, doch dann meinte er:

  „Also gut, ich werden dir zeigen, wie man sie jagen. Und du dich nicht stellen so an, das ist Natur. Und ich wissen, auch Drachen haben Jagdinstinkt. Fertig?“

  Eric zögerte kaum, der Hunger trieb ihn dazu alles an Unbehagen und Mitleid zu verdrängen. Immerhin konnte er die Tiere betäuben bevor er die langen Fangzähne hineinschlug.

  „Ja, bin bereit.“

  „Gut, dann komm. Ich vergraben beide hier bei diesem Baum.“

  Jack buddelte mühevoll ein tiefes Loch in den fest gefrorenen Boden, legte die Hasen liebevoll hinein und strich den Schnee sorgfältig glatt, nachdem das Loch wieder zu war. Dann bedeutete er Eric ihm zu folgen und sie begaben sich tiefer in den kleinen Wald hinein.


  Jack freute sich über die Gewissheit, dass Eric sichtlich Spaß am Jagen hatte und darüber, dass sein Freund nicht mehr so scheu war was das anging. Er hatte schon gedacht, dass Eric lieber verhungern würde als sich was zu beschaffen, aber offensichtlich hatte er da falsch gelegen. Eric genoss den nächtlichen Spaziergang durch den Schnee. Der Wind hatte sich gelegt und im Wald bemerkte man gar nichts mehr von ihm. Die Stille verzauberte sie beide. Jack dachte, dass es ein Segen war als Tiger so gut im Dunkeln sehen zu können. Eigentlich müssten sie ja tagsüber jagen, aber mit Erics Sinnen war es total egal. Der teilte alle Eindrücke mit seinem Freund, der sich dankbar zeigte und ihm die Kniffe erklärte, welche einen sicher zum Mittagessen bringen würden. Jack bewunderte die Ruhe seines Freundes, ließ sich von ihr anstecken und lernte, die Umgebung und seine Umwelt zu kennen und in sich aufzunehmen, sie zu genießen. Mit einem leichten Schaudern dachte er wieder an den Brief, den Mia ihm auf das Bett gelegt hatte. Er würde alle guten Kräfte seinerseits brauchen, wenn es stimmte, was dort stand.


  Nach einer Stunde hatten sie das andere Ende des kleinen Wäldchens erreicht und dort saßen tatsächlich sechs Hasen, betrachteten den Mond und nagten an ein paar roten Bären, die an einem kleinen Strauch wuchsen. Eric wunderte sich. Er hatte nicht erwartet, um diese Zeit noch etwas zu finden. Es war vielleicht schon vier Stunden vor Mitternacht, also dachte er, die Hasen müssten schon in ihren unterirdischen Heimen sitzen und sich vor Kälte und anderem Schützen. Aber auch sie schienen von den Veränderungen der letzten Jahre beeinflusst, ihr Rhythmus war durcheinander geraten, genau wie die Gewohnheiten der anderen Tiere und Menschen, die sich nun mit so vielem Unbekannten zusammenschließen und es akzeptieren mussten. Jack blieb stehen, Eric sah seine Gedanken. Im Gegensatz zu Jack war Eric dank seines schneeweißen Pelzes bis auf die schwarzen Streifen nicht richtig vom Schnee zu unterscheiden, seine Katzengleiche Gangart machte ihn leise und hielt sie beide unentdeckt. Jack dachte ihm eine Warnung zu:

  „Erinnern dich an mein Rat, du müssen schnell sein, sonst sie weg und dann wir ohne mehr nach Hause. Du müssen dich entspannen, konzentrieren und dann springen. Also los, und nicht scheitern!“

  Eric nickte und suchte sich einen besonders großen aus. Der saß vor dem kleinen Strauch und ahnte nichts. Dann streckte er sich noch einmal, duckte sich und schlich immer näher heran. Bei jeder kleinsten Bewegung des Hasen erstarrte Eric unverzögert wie zu Stein, bis der Hase meinte doch nichts Gefährliches gehört zu haben. Seine Muskeln spannten sich an und er spürte die Kraft der Natur in sich aufsteigen. Mit einem Satz und einem lauten Brüllen sprang er die restlichen Meter weit und krallte sich den Hasen, der hilflos in den Fängen seines Jägers herum zappelte und mit den Läufen erstaunlich heftig um sich schlug. Eric lähmte ihn mit seinen Gedanken, entschuldigte sich und betäubte ihn. Dann rammte er seine Reißzähne in den Nacken des Tieres und legte es auf den zugeschneiten Waldboden. Dank der Kälte floss nicht ein einziger Tropfen Blut, der Hase lag tot im Schnee und Jack kam herbei gerannt und machte einen Hüpfer vor Freude. Eric beobachtete die Gedanken des Hasen, wie sie sich langsam entfernten, schmerzlos und gleichgültig. Er hatte das erledigt, was seine Bestimmung gewesen war. Er hatte der Natur gedient und war zur Mahlzeit eines anderen Tieres geworden. Eric fühlte sich nicht schuldig oder schlecht. Er freute sich richtig über die bevorstehende Mahlzeit, ein spätes Abendessen mit Mia, Jack und Seath.


  Als sie nach einem gemütlichen Gang wieder bei dem Baum ankamen, wo Jack die ersten beiden Hasen vergraben hatte, waren fast zweieinhalb Stunden vergangen. Alles in allem recht wenig Zeit. Jack grub die Beute wieder aus und ärgerte sich leise über ihre Sperrigkeit. Sie waren angefroren, beide Hasen. Jack trug sie indem er beide an einem der langen Hinterläufe nahm und sie halbwegs mitschleifte. Eine lange Spur entstand, als sie sich auf den Rückweg machten.


  Kapitel 30


  Das kleine Feuer wurde schon bald hörbar, nach weiteren Schritten auch sichtbar. Eric konnte Mias Kräuter riechen. Offensichtlich hatte sie einige der wichtigsten mitgenommen. Jack lief schneller, der Gedanke an ein warmes Essen machte ihn glücklich. Die letzten fünfzig Meter bis auf die andere Seite des Kessels rannte er fast. Eric hatte es nicht so eilig. Er hörte Mias freudige Begrüßung und sah, wie sie Jack gewitzt über den Rücken streichelte, als wäre er ein ziemlich großer Hund. Jack warf den beiden ihre Beute vor die Füße und forderte sie auf sie zum Essen fertig zu machen. Seath nahm die schweren Hasen und legte sie neben die Feuerstelle, wo sie schnall aufzutauen begannen. Sie schloss die Augen, entfernte geschickt die Innereien und das Fell. Dann kramte sie aus dem immer noch nicht leeren Rucksack einen Topf hervor, füllte ihn mit Schnee und stellte ihn auf die glühenden Steine, die sich im hell lodernden Feuer befanden. Hier in der Felsspalte waren sie wirklich gut vor Wind und Wetter geschützt.

  Eric überlegte ob er sich zurückverwandeln sollte, aber ihm gefiel das warme Fell und er beschloss es nicht zu tun. Zumindest bis zum Essen nicht, er hätte lieber zehn Finger als zehn lange Krallen. Damit ließ es sich bestimmt angenehmer und sauberer essen. Nachdem Eric seinen Hasen auch vor die Feuerstelle gelegt hatte, legte er sich neben Jack. Der hatte sich dicht neben das Feuer gelegt und bewachte argwöhnisch das Abendessen, als fürchtete er es könnte jeden Moment gestohlen werden. Seath sah sie beide an und fragte:

  „Ihr seid wohl ziemlich erfolgreich gewesen. Habt ihr jemanden getroffen?“

  „Nein, keinen. Nur doofen Hasen, und die wir mitgebracht. Wann fertig?“

  „Ganz ruhig, ja? Ich muss sie erst mal richtig zubereiten, wir werden schon vernünftiges Essen haben! Ich mache eine Suppe, mit Gemüse, Kräutern und einem Hasen…Die anderen brate ich später für euch, klar?“

  Jack blinzelte ungläubig und mit einem leisen, geschlagenen Knurren schloss er die Augen und genoss die Wärme des Feuers im Gesicht. Eric versank wieder in Gedanken. Er dachte wieder an die Schale aus seinem Traum.

  „Was wäre, wenn diese riesige Schale in meinem Traum der Zugang zur Welt des Herrschers wäre?“

  Mia hielt inne und ihre Hand mit einem Kräuterbüschel sank langsam in den Beutel zurück, aus dem ein würziger Geruch sich angenehm im Zelt breit machte. Seath sah ihn verwundert an.

  „Wie kommst du darauf? Hattest du in deinen Träumen irgendwelche Hinweise darauf? Denk an unseren Tempel, das große Loch im Boden das immer den Himmel draußen und das Wetter zeigt. Die Wahrscheinlichkeit, dass es dasselbe ein paar Nummern größer bei denen ist, ist ziemlich groß. Und es wäre wirklich dumm von ihnen, diese Schale zum Zugang zu machen.“

  „Warum?“

  „Weil wir dann auf jeden Fall eine Möglichkeit haben, dort hinein zu kommen. Solche Objekte sind sogenannte Realillusoren, was das bedeutet kannst du dir sicher denken. Sie zeigen etwas Reales an einem Ort oder einer Stelle, wo es unmöglich ist, dieses Etwas zu begutachten. Sie funktionieren ganz einfach so, dass ein Zauber sie dazu bringt, ein Genaues Bild der gewünschten Umgebung zu schaffen und es zu offenbaren. Wenn das so ist, müssten wir irgendwo hier in unserer Welt Zugang finden, meinst du nicht?“

  Eric wusste es nicht. Er erinnerte sich an das Bild, sah den Wald, das Eis, die Wüste, alles. Aber etwas sagte ihm, dass Seath Unrecht hatte. Er glaubte nicht, dass der Herrscher in derselben Zeit lebte wie sie, sonst müssten die Großmeister der umliegenden Dörfer doch etwas gegen seine Entwicklung tun können. Und mittlerweile waren sie machtlos. Eric zermarterte sich den Kopf über den eventuellen Zugang. Wenn es die Schale sein sollte, warum hatte ihn dann noch niemand entdeckt? Wie konnten denn bitteschön die Diener und Wächter hier her kommen? Auch sie mussten doch irgendwie einen Zugang haben, konnten nicht für jeden Anschlag einmal durch den Spiegel klettern und die Welt vom einen bis zum anderen Ende durchqueren. Das lohnte doch nicht. Vielleicht konnten sie sich an ihre Ziele beamen? Er grinste. Wie in einem Zukunftsroman, einer Science Fiction Sendung. Unwahrscheinlich, aber sicher möglich. In dieser Welt gab es kaum Unmögliches, solange man seinen Geist nur weit genug erweitern konnte. Das Wasser im Topf kochte.

  Mia nahm wieder ihre Kräuter und einen tief gefrorenen Klotz Butter, von dem sie ein Stück abschlug und in den halbvollen Topf warf. Dann zerrieb sie die Kräuter zwischen den Händen und ließ sie langsam in die kochende Brühe fallen. Sie kramte ein paar Karotten und Äpfel hervor, zerschnitt sie mit einem kleinen Messer in Würfel und begann, mit ihren Gedanken im Topf herumzurühren, bis alles durch gekocht war und der Duft einer Kräutersuppe sich ausdehnte. Seath hatte das Fleisch in kleine Stückchen geschnitten und warf diese in den Topf, zusammen mit einer Handvoll mitgebrachter Erbsen. Eric bewunderte ihre Improvisation. Er hatte nicht daran gedacht, dass sie erst am nächsten Tag den Rest des Weges zurücklegen und am Abend etwas Ordentliches zu Essen brauchen würden. Die beiden sahen nicht wie Meisterköche aus, zauberten aber in kurzer Zeit eine dicke, wohlschmeckende Suppe, die jeder aus seinem großen Becher trinken konnte. Jack und Eric hatten sich zurückverwandelt und saßen nun, dick eingepackt in die Felle und die Jacke, mit Mia und Seath im Kreis um das Feuer und genossen ihre Mahlzeit. Lange hatte Eric nicht mehr so etwas Gutes gehabt, zuletzt im Heim, die Tomatensuppe, welche Mia ihnen in der Küche bereitgestellt hatte. Es schmeckte einfach bestens, sogar Jack aß mit Andacht und kippte sich die Flüssigkeit nicht einfach ohne Schlucken hinunter. Als sie fertig waren, funkelten Jacks Augen und Seath hob die Hand bevor er etwas sagen konnte. Sie nahm den Topf, tat den Rest der Butter hinein und zerschnitt mühevoll und sorgfältig die letzten zwei Hasen, ehe sie sie anbriet. Ein paar Kräuter verfeinerten alles und als sie fertig war, stellte sie den Topf auf einen Lederlappen und drückte Jack einen Spieß in die Hand. Als sie Eric auch einen anbot, nahm er ihn entgegen und zusammen machten sie sich über die köstliche Mahlzeit her. Es schmeckte einfach, nicht besonders, aber so gut, dass Eric es genoss. Jack aß schneller als jeder andere, kaum nachzuvollziehen bei seiner Größe. Eric fragte sich, wo all die Mahlzeiten abblieben, wenn Jack sie erst einmal geschluckt hatte.


  Mia räumte die Becher und Messer weg, nachdem sie sie mit Schnee abgerieben hatte. Dann schloss sie das Zelt, das Feuer brannte draußen weiter. Der Ausgang der Spalte war kaum noch zu erkennen, der Himmel war nun endgültig dunkel geworden und nur die winzigen Lichtpunkte der Sterne verrieten, dass es ihn gab. Eric dachte für einen Moment daran, draußen unter freiem Himmel zu schlafen. Seine Augen waren so extrem Lichtempfindlich dass er jetzt das erste Mal in seinem Leben den Himmel uneingeschränkt betrachten konnte. Er war wie berauscht, erkannte Sternnennebel und ganze Systeme, als sähe er eine gigantische Fotografie. Doch er legte sich neben Jack, der unter seinen Fellen schon warm eingewickelt lag und schlief. Essen und schlafen, das waren seine Hobbys. Eric grinste. Jack hatte wirklich eine Menge Talente, aber diese beiden waren unangefochten die größten. Er schloss die Augen und versuchte einzuschlafen, konnte aber nicht. Vor dem Zelt wurde das Feuer langsam kleiner und schließlich erlosch es. Die Dunkelheit kroch nun auch zu ihnen ins Zelt doch Eric merkte es kaum, er sah alles. Eric lag auf dem Rücken und grübelte. Der Eingang musste doch zu finden sein. Oder eine Möglichkeit, sich in die Welt hinter dem Spiegel zu begeben. Wenn sie einen Weg fänden, könnten sie mehr tun, sie könnten die Menschen dort hin leiten und sie könnten alle zusammen kämpfen, genau da, wo sich der Herrscher aufhielt. Dann wäre er nicht alleine. Und die Großmeister könnten vielleicht etwas gegen die rasende Weiterentwicklung der Sechs und ihrer Armeen tun. Aber so, wie es jetzt aussah, würde nichts so einfach sein wie ein Gedanke. Der leise Nachtwind zog langsam und schneidend durch den Bergkessel und pfiff kaum vernehmbar in den Nischen der Felswand. Eric sehnte sich nach Schlaf. Sein Körper war hellwach aber innerlich hatte er das Gefühl, dringend schlafen zu müssen. Vielleicht war er auf der Suche nach einer Antwort auf die Frage, was und wo der Zugang sein konnte, er wusste es nicht genau. Langsam und träge kam der Schlaf, unruhig und belebend.


  Kapitel 31


  Der Knall der riesigen Flügeltüren hallte noch immer in seinen Ohren. Es schien, als wäre es ein anhaltender Ton. Er spürte die Zeit. Hinter ihm befand sich ein Raum, hoch, groß, dunkel, voller Regale. Er konnte nicht sehen, wo er sich befand, aber es fühlte sich bekannt an. Sehr sogar. Ihm fielen die Lichtblitze ein. Irgendwie verband er sie mit dieser dunklen Umgebung. Vor ihm befand sich das meterdicke Portal, unverändert und unbeweglich. Dahinter waren sie, versammelt und eine konstante Bedrohung. Er zwang seine Herzfrequenz herunter um es zu beruhigen, er dachte die Schläge müsste man selbst durch die vielen Tonnen Granit noch hören. Er spürte seine eigene Angst, sie verwundete ihn. Seit dem letzten Verrat war er anfälliger geworden. Und er dachte an alles, was er jetzt vor sich hatte. Die Prophezeiung hatte sich verändert, das Unmögliche war geschehen. Nichts hatte sich so entwickelt wie es hätte sein müssen. Er stand nun ganz allein da, niemand konnte ihm helfen. Sein Vertrauen war gebrochen. Und dann geschah das, was er nie erwartet hätte und trotzdem am meisten fürchtete: Er spürte einen leichten Druck von hinten an der Schulter der ihn vorwärts trieb. Er blieb stehen und schloss die Augen. Er spürte die Kraft einer Kreatur neben sich die er schon kannte. Er freute sich. Es war jemand der helfen wollte. Vielleicht seine einzige Hilfe. Er beruhigte seine Gedanken. Dort draußen wartete der Sieg, nicht mehr weit entfernt. Neben ihm stand der Helfer, völlig gelassen, seine Gedanken verschlossen zum Schutz gegen die auf der anderen Seite des Portals. Er wollte sich für seine Anwesenheit bedanken, doch mit einem Schlag des Entsetzens erkannte er die Wahrheit, die simple Logik ließ ihn erstarren. Er wollte sich zu der Gestalt umdrehen und sich wenn nötig verwandeln aber in dem Moment war es schon zu spät. Der Schmerz fraß sich wie eine Säure durch seinen Geist, drohte ihn in Sekunden zu erledigen. Die zwei unbezwingbaren Torflügel begannen zu beben, Staub rieselte von ihren Oberkanten und langsam begannen sie sich zu öffnen. Er verschloss seine Gedanken, kämpfte mit aller Kraft gegen den Schmerz an und schaffte es ihn zu stoppen, ihn anzuhalten. Beinahe unfähig sich zu rühren zwang er das Elixier zurück, versuchte es zu vertreiben. Er musste sich verwandeln, sonst wäre es zu spät. Das Blut tropfte lautlos aus der Wunde, welche die vergiftete Waffe hinterlassen hatte. Der zweite Stich trieb noch mehr der Essenz in ihn hinein, er rang nach Atem, wurde langsam von innen zerfressen, konnte jetzt nicht mehr tun als den Prozess verlangsamen. Ein haardünner Lichtstreifen erschien im Spalt zwischen den Toren, die sich immer schneller öffneten. Er kämpfte, ging gegen an, richtete alles gegen das Kommende. Wie lange noch? Eine Schwarze Masse wurde hinter den Granittoren sichtbar. Er konzentrierte sich. Aber zwei Stiche waren zu viel. Seine Verteidigung würde zusammenbrechen, das wusste er.


  Kapitel 32


  Die eiskalten Schweißtropfen spritzen gegen den Zeltstoff als sich Eric blitzschnell aufrichtete. Seine Finger krallten sich in die warmen Felle, durchgeschwitzt und fast dampfend. Vor seinen Augen drehte sich alles. Die Dunkelheit drückte auf sein Bewusstsein, ließ ihn den Traum in wenigen Sekunden mehrmals wieder durchleben. Seine Pupillen reagierten nicht, es blieb dunkel. Er zitterte, seine Muskeln waren verkrampft und sein Herz raste als hätte er gerade eine Überdosis Adrenalin bekommen. Er sah nichts, spürte nur die blinde Panik in sich aufsteigen. Wo war er? Der Schmerz ließ ihn nicht zur Ruhe kommen, seine Lungen versagten zunehmend, das Zwerchfell verkrampft und überlastet. Er verstand es nicht. Flucht, das war das Einzige woran er denken konnte. Hier und jetzt, ohne Rücksicht auf Anderes, das eigene Leben retten und fliehen. Ein Licht erschien vor seinen Augen und er brüllte es an. Es tanzte hin und her, etwas berührte ihn im Gesicht und an beiden Händen. Er wehrte sich, die Berührungen verschwanden und er zerfetzte mit einer Hand den Zeltstoff vor sich, stürmte hinaus und drehte sich nicht einmal um. Die Kälte wurde ihm bewusst, er sah immer noch nichts. Vor seinen Augen spürte er nur den Traum und die Schmerzen, die Bilder der Angst und der Verzweiflung. Seine Lungen verkrampften und er brach zusammen. Wieder erschien ein baumelndes Licht in seinem Bewusstsein und ein starker Geruch dröhnte in seinem Kopf.


  Seath hielt sich den Hinterkopf. Diese verdammte Körperkraft. Eric hatte sie ohne Mühe abgeschüttelt und durch das Zelt geschleudert, direkt an die hintere Wand wo sich draußen die Wand der Felsspalte befand, das Ende ihrer kleinen Höhle. Sie war mit dem Kopf gegen den Stein geschlagen, hatte sich nur dürftig auffangen können. Mia lag flach auf dem Boden, richtete sich gerade wieder auf. Jack hielt noch immer die kleine Öllampe in der Hand, starrte wie gelähmt auf die zerrissene Zeltplane und bewegte sich nicht. Seine Gedanken waren gefesselt, er konnte nichts dagegen machen. Seath schüttelte den Kopf und fluchte, dann nahm sie das Büschel Kräuter wieder in die Hand, schnappte sich die Lampe und kroch schnell nach draußen. Der harte Wind war über Nacht zurückgekehrt und Eric lag draußen im Schnee, nur mit der Jacke und den Fellstiefeln. Sie rannte zu ihm und schlug ihm kräftig auf die Brust. Dann massierte sie seinen Solarplexus, während das Büschel mit Majrikraut unverändert auf seine Nase gepresst wurde. Er begann langsam wieder zu atmen, krampfhaft und instabil, aber immerhin ein Wenig. Mia kam hinterher und zusammen trugen sie ihn ins Zelt zurück, wo sie vor dem Wind und dem Schnee geschützt waren. Eric würde in wenigen Stunden wieder zu sich kommen, die Frage war nur, ob er ihnen noch vertraute.


  Das Tageslicht drang unbekannt und sanft durch den Stoff des Zeltes. Eric fühlte sich schlecht. Die Krämpfe hatten sich gelegt, sie waren nicht mehr zu spüren. Nur die Erinnerung an den Traum war geblieben. Er öffnete die Augen und sah das Dach des Zeltes über sich, es bewegte sich kaum. Von draußen drangen die Geräusche des Windes und der Duft von Schokolade herein. Er dachte an alle anderen Träume. Wo er sich befunden hatte war kein Geheimnis, er hatte den Ort sofort erkannt. Er befand sich an dem Ort, den er für einen Schrank gehalten hatte, in dem riesigen, kuppelförmigen Raum mit der Schale, hinter dem Granitportal das er gerade noch rechtzeitig hatte schließen können bevor sich der Rat versammelte. Und er hatte sehr genau geträumt. Nachdem er sich selbst kennen gelernt hatte fielen ihm die Träume fast als reale Erlebnisse auf, er konnte oft nicht mehr unterscheiden, was echt war und was nicht, wenn sich die Träume nicht in der Zukunft abspielten oder an einem Ort, den er in der Gegenwart weder kannte noch betrat. Fast neunzig Prozent der empfundenen Gegenwart setzten sich aus Erinnerungen und Erwartungen zusammen. Was geschah, wenn die falsch waren? Wenn sie nur ein Resultat vorangegangener Visionen waren? Und nicht der Wirklichkeit entsprachen? Er erinnerte sich an die Träume in denen er sich auf den Eisbergen befunden hatte, sie waren noch nicht so derart real gewesen, es sei denn, er überließ seine Gedanken vollständig der Illusion. Jetzt versuchte er die Bilder und Gefühle wie in einem Safe einzuschließen um sich konzentrieren zu können. Die Lichtblitze. Sie waren im Traum vor seinem inneren Auge aufgeflammt, hatten ihn fast geblendet. Aber er konnte sich an keine erinnern. Schon wieder ein Blick in die Zukunft. Dann der Gedanke, der ihn an einen Verrat erinnerte. Und das Gefühl der Einsamkeit und des verlorenen Vertrauens. Er zweifelte nicht im Geringsten an den Informationen aus dem Traum, er hatte schon zu viele erlebt. Aber wenn das mit dem Verrat stimmte, stünden ihm noch zwei bevor. Der letzte würde ihn vielleicht das Leben kosten.


  Eric streckte sich und bemerkte hungrig den Drang gleich wieder auf die Jagd zu gehen, dieses Mal allerdings alleine und nicht als Tiger. In seinen Gedanken flammte der blaue Drache auf der sich müde zusammengerollt hatte und noch schlief. Er stand auf, kroch aus dem Zelt und saß einen Moment lang von den Anderen unbemerkt in der Felsspalte vor ihrer kleinen Unterkunft und starrte ins Leere. Die Bilder und der Schmerz ließen ihn nicht los, er schaffte es einfach nicht sie ganz zu besiegen. Er zweifelte an sich selbst und dem, was er tun sollte. Die Reise dorthin war so lang, so scheinbar endlos. Und sollte es doch ein Ende geben, würde er vielleicht alles Leben beenden, würde scheitern ohne etwas an der Gesamtsituation geändert zu haben. So stellte es der Traum dar. Aber was war mit dem Unmöglichen, da war doch etwas gewesen, eine Erinnerung an ein Geschehen. Eric rieb sich die heiße Stirn. Fieber. Die Erinnerungen an etwas Unmögliches, was doch eingetreten war. Die Gesetze der Logik, der Mathematik. Er erinnerte sich an das Gefühl der Erkenntnis, welches er gespürt hatte bevor ihn der vermeintliche Helfer angegriffen hatte. Erics Gedanken verstummten jäh, starteten erneut und begannen ganz am Anfang seiner Grübeleien. In diesem Zustand käme er nie zu einem Ende, soviel stand fest.


  Jack war der erste der ihn bemerkte. Er ließ seinen Becher mit Schokolade sinken, starrte Eric an und stand auf. Eric witterte ihre Unsicherheit, vernahm ängstliche Gedanken. Mia dachte an die frühen Morgenstunden. Er konnte sich selbst sehen, wie er sie und Seath heftig beiseite stieß und aus dem Zelt floh, bevor die ihm hinterher lief und seine Atmung mit einem Büschel Kräuter wieder in Gang brachte. Er schlug die Augen nieder. So wenig Bewusstsein gerade dann, wenn Besonnenheit die einzige Hoffnung war. Wenn er weiter gekommen wäre, wenn er sich orientierungslos und rasend draußen verirrt hätte…


  Jack kam auf ihn zu und setzte sich neben seinen Freund. Der sah nicht gut aus. Seine Augen waren fast ausdruckslos, seine Gedanken fast zum Erliegen gekommen. Er zitterte, kämpfte immer noch mit den Schmerzen aus seinem Traum. Seath hatte ihm erzählt, was geschehen sein musste. Sie und Mia hatten gewusst, dass es eintreten würde, hatten es für sich behalten. In ihrer Welt hatten die Großmeister das Phänomen einfach "Den letzten Blick" genannt, ein letzter Ausflug in die Zukunft, die letzte Begegnung mit dem absolut Ungeschehenen. Es klang komisch, aber bedeutete genau das. Eric hatte das letzte Mal für eine Gewisse Zeit geträumt, hatte das letzte Mal bevorstehende Ereignisse gesehen. Es war festgelegt. Niemand konnte sich nun umdrehen oder anders entscheiden. Jack hatte das Gefühl, Eric würde ihm tatsächlich nicht mehr vertrauen. Wer konnte schon wissen, ob er nicht später einmal selber der Verräter sein würde? Keiner sah die Zukunft, seit Jahren war es niemandem mehr gelungen. Das letzte Mal einem Großmeister, der sich der Zeit vollkommen entzogen hatte, seine Gedanken vollkommen geöffnet hatte, den Mut aufbrachte die eigene Kontrolle für ein paar Minuten freiwillig aufzugeben. Diese Person war es dann auch, die dem letzten Blick seinen Namen gab. Und das war vor mehreren hundert Jahren gewesen. Niemand wusste, was er damals gesehen hatte. Jack fasste Eric an die Stirn und der zuckte zusammen, ganz in Gedanken versunken. Jack spürte einen Kloß im Hals, einen leichten Druck im Magen. Er riss sich zusammen und sprach seinen Freund an.

  „Du? Wie gehen?“

  Er bekam keine Antwort, Jack versuchte es noch einmal, nachdem er sich bequem dichter neben seinen Freund gesetzt hatte.

  „Bitte, sagen was. Was sein los? Was haben du gesehen? Eric! Machen Mund auf!“

  Jack spürte die Tränen im Gesicht und schüttelte seinen Freund, der versuchte einen Ausweg aus dem Gewirr des Schmerzes zu finden der ihm die Kraft aus den Gliedern riss. Eric hielt seine Hand fest und Jack hörte einen leisen Gedanken.

  „Bitte hör auf, das tut weh.“

  Jack hörte augenblicklich auf, offensichtlich erleichtert seinen Freund gehört zu haben. Freund? Dieses Wort erschien ihm fremd. Sollte das wirklich so enden? Mia und Seath hatten ihm beide ihre Gedanken mitgeteilt, als sie ihn ins Zelt zurückgeschleppt hatten. Die Frage ist, ob er uns dann noch vertraut, wenn er aufwacht. Jack ballte die Fäuste. Solange er sein eigenes Bewusstsein noch erkannte, würde er Eric nicht aufgeben, sicher nicht. Schlagartig sah er wieder die Zeilen des Briefes vor sich, den Mia geschrieben hatte. Er ignorierte sie und vergrub das Gesicht in den Händen, hilflos und traurig. Wenn Eric bloß wieder zu sich fände. Mia kippte ein wenig der heißen, cremigen Schokolade aus dem kleinen Topf in Erics Becher und kam zu ihnen herüber. Ein paar kleine Schneeflocken fielen in die Tasse. Sie hockte sich hin und musterte Jack mit einem forschenden Blick. Als der ihre Frage, was mit Eric sei, nicht beantwortete, reichte sie Eric einfach die Tasse. Er nahm sie nicht, starrte einfach nur ins Leere. Mia stellte sie ab und ging zurück zu Seath. Eine ekelhafte Spannung lag in der Luft, zunehmende Unsicherheit zwischen den vier Gefährten.


  Kapitel 33


  Eric bemerkte eine Veränderung. Seine Gedanken begannen endlich sich zu entspannen, nachdem er den blauen Drachen geweckt und sich zusammengerissen hatte. Das Fieber würde bleiben. Er hörte es wie aus weiter Ferne, das leise Schluchzen seines Freundes. Er hasste dieses Zerwürfnis, das drohende Ende ihrer Freundschaft durch seine Träume. Er wusste nicht, warum er so empfand, konnte sich nicht erklären, aus welchem Grund er diese Träume hatte. Er gedachte nicht, auch nur das Geringste an der Verbindung zu Jack zu ändern, genauso wenig wie er der das tun würde. Jack begann zunehmend an Erics Leiden zu verzweifeln und Eric fühlte sich schuldig. Diese Gefühle der Angst, der Wut und der Verzweiflung die sich daraus ergaben, begannen sich innerlich breit zu machen. Wenn nicht bald etwas geschah, das Hoffnung rechtfertigte, würde es zu Ende gehen. Eric stolperte über einen weiteren Gedanken. Genau das würde der Herrscher wollen, sie trennen. Auf diese Weise zu gewinnen war einfach, wenn sie jetzt nicht stark wären. Er nahm Jack in den Arm und versuchte vollständig in sein eigenes Bewusstsein zurückzukehren.


  Die Schokolade war immer noch heiß, als er sie nach mehreren Minuten zu sich nahm. Verwunderlich bei der Eiseskälte. Jack fühlte sich besser, gleich nachdem Eric wieder zu sich gekommen war. Er hatte sich nicht vergessen, schien die Zeichen seines Traumes zumindest in einer Hinsicht zu ignorieren. Er vertraute immer noch auf die Unbesiegbarkeit ihrer Freundschaft. Er versuchte abzuwiegen, wie hoch die Wahrscheinlichkeit war, dass einer der Anderen zum Verräter würde. Aber das konnte er nicht.


  Nachdem sie das Zelt abgebaut und sich mit abgekochtem Wasser gewaschen hatten, machten sie sich auf den Weg. Eric hatte keine Lust zu fliegen. Er mühte sich immer noch mit dem schweren Gedanken des Vertrauens ab. Warum hatten weder Mia noch Seath ihm von dem letzten Blick erzählt? Das hätte doch nichts verändert? Er hätte vielleicht besser damit umgehen können. Aber sie schienen nicht daran interessiert, ihm wenigstens etwas von seinen Schmerzen abzunehmen. Noch während er das dachte, verfluchte er sich. Wie konnte er nur an ihnen zweifeln? Sie hatten ihn beide aufgenommen, lehrten ihn alles, was er brauchte. Er konnte sich nicht auf diese Art und Weise des Denkens bei ihnen bedanken. Eric und Jack gingen nebeneinander, beide schweigend und die Landschaft genießend, soweit das möglich war. Eric spürte ein unangenehmes Kribbeln in der Magengegend. Er wusste, dass sie beobachtet wurden. Sicher schon länger. Seine Kräfte waren wieder vollständig zurückgekehrt doch er hatte trotzdem den Eindruck noch angeschlagen zu sein. Das Fieber war kein normales. Er teilte seine Gedanken mit Seath und Mia, nachdem er Jack seine Eindrücke mitgeteilt hatte. Der wirkte nicht beunruhigt.

  „Sie werden suchen, damit wissen wir kommen. Ich sie nichts gesagt, aber auch sie haben Aufpasser.“

  „Was sollen wir ihnen denn sagen? Und mit wem werden wir reden?“

  Eric hatte keine Ahnung, wer die nötigen Posten bei den Tieren einnahm um sie vertreten zu können. Keine der vielen verschiedenen Rassen die es geben mochte verband er mit dieser Eigenschaft. Aber jetzt, wo sich so viele verschiedene zusammengetan hatten, musste es einen Leiter oder eine Leiterin geben, soviel stand fest. Sonst würden sich die Naturgesetze durchsetzen und die Tiere würden einfach das tun, was natürlich war. Groß würde klein fressen. Und die, die lieber friedlich waren, hätten alleine keine Chance. Jack nickte, als er die Gedanken seines Freundes bemerkte.

  „Es geben einen Leiter. Aber es immer verschieden. Viele zusammenarbeiten, über zwanzig. Sie alle weise und alt, sie alle Leittiere für ihre Rasse. Es nur noch zwanzig Tierarten übrig, andere schon ausgesterbt oder bei Herrscher.“

  Das Zittern in seiner Stimme verriet die fast grenzenlose Wut über die Macht des Herrschers die im Begriff war, die Natur zu erledigen. Aber er verkniff sich die geplanten Schimpfwörter und achtete auf den Weg, der sich schmal an einer Steilwand entlang wand und noch weiter nach oben führte. Eric sah es in Jacks Gedanken, sie waren bald am Ziel. Er hoffte inständig dass sie etwas erreichen würden, und dass die Tiere nicht so stur und skeptisch wären wie Mia es einmal gesagt hatte.


  Als der schmale, vereiste Pfad scharf nach links bog, wäre Jack fast vor Überraschung in den tiefen Abgrund neben ihnen gerutscht. Er fluchte.

  „Ah, hier schon wieder ein Stück abgebrucht. Mist. Seath und Mia, Vorsicht!“

  Eric fragte sich, wie oft Jack diesen Platz in seinen Träumen Besucht haben mochte. Er schien jedenfalls die Umgebung bestens zu kennen. Hinter der Biegung verbarg sich der Eingang zu einer Höhle, ein schwarzes Loch in der vereisten Steilwand. Davor ein kleiner Vorsprung, der gerade genug Platz bot um zu viert darauf zu stehen. Jack bat Eric einen Blick hinein zu werfen.

  „Können du was sehen?“

  Eric nickte.

  „Ja, kann ich. Aber ich kenn mich hier nicht aus. Können wir nicht unsere Gedanken zu Licht machen?“

  Jack griff sich an die Stirn. Ja richtig, das hatte er vergessen. Ihre Gedanken. Er konzentrierte sich auf die bevorstehenden Begegnungen und ein schwaches Licht ging von ihm aus. Eric half ihm ein Wenig, indem er das Feuer in sich wachrief und vor Hitze flimmernd hell glühend einen Schritt in die Höhle machte. Das Eis des Vorsprungs wurde dünner. Eric, Mia und Seath beeilten sich hinterher zu kommen um nicht mit samt dem Eisklumpen, der da wie eine Klette an der Steilwand hing, einfach in die Tiefe zu stürzen. Ein lautes Knacken ertönte als ein Riss sie von dem Vorsprung und der Höhle trennte, das Eis schmolz weiter und der Klumpen fiel lautlos in die Schlucht. Es dauerte lange, bis sie ihn zersplittern hörten. Das Echo verhallte schnell, gedämpft von dem vielen Schnee in der Umgebung. Eric bat Jack voranzugehen und der beeilte sich an seinem Freund vorbei zu kommen. Die Hitze versengte ihm fast die Augenbrauen. Eric liebte sie, er erfreute sich immer daran wenn das Feuer ihn so richtig durchwärmte. Als Drache störte ihn das genauso wenig, selbst wenn ein Stück Papier in seinen Händen sofort Feuer gefangen hätte. Mia und Seath öffneten die Jacken. Eric dachte an den oder die Verfolger. Sie würden nun schwerlich hinterherkommen, es sei denn sie hatten Flügel.

  Die Höhle war von innen nicht von einer dicken Eisschicht bedeckt. Ein langer Gang aus rauem Stein führte sie abwärts, an den Wänden wuchsen Kristalle. Sie Glitzerten in ihrem Licht und sahen dabei aus wie unzählige kleine Glühbirnen. Jacks Gedanken kreisten um eine geräumige Ebene, mitten im Berginneren. Kaum hatte Eric sie in den Gedanken seines Freundes entdeckt, weitete sich der Gang und sie standen im Eingang zu einer riesigen Kalksteinhöhle, voller Stalagmiten und Stalaktiten. Einige waren etwa auf halber Höhe zu dicken Säulen zusammengewachsen, andere hingen in meterlangen, spitzen Zapfen von der Decke oder wuchsen wie Baumstümpfe auf dem Boden. Es ging steil Bergab, wirkte wie eine künstlich erschaffene Kletterumgebung. Der Geruch von uralter Feuchtigkeit war durchdringend vernehmbar, das Aufschlagen kleiner Wassertröpfchen auf Stein verlieh der Umgebung etwas Geisterhaftes. Der Abstieg würde sicher nicht ganz einfach. Seath stellte den schweren Rucksack ab und rieb sich den Hinterkopf. Sie besah sich den Weg nach unten, schien darüber nachzudenken wo sie am besten anfangen sollten. Jack hatte sich von ihnen entfernt und stand einige Schritte weiter rechts. Er deutete mit einem Lächeln im Gesicht nach unten.

  „Hier es einfach, fast wie Treppe. Kommen her!“

  Mia warf ihm einen erfreuten Blick zu und sie gingen zu ihm. Eric folgte seinem Blick. Vor ihnen wand sich ein schmaler Weg nach unten, er sah aus wie ein Trampelpfad aus Kalk. Hier und da waren die Spuren von Krallen zu erkennen, die sich halt suchend im weichen Stein verankert hatten. Jack warf Eric einen belustigten Blick zu, als der sich die Spuren interessiert genauer ansah. Als er sich wieder aufrichten wollte, stieß er mit dem Hinterkopf gegen die Nase des Tigers, der da fröhlich hinter ihm aufgetaucht war. Jack schnappte sich den schweren Rucksack mit dem Maul und machte sich auf den Weg nach unten, langsam aber sicher. Es wirkte als kannte er hier jeden Winkel, jeden einzigen Schritt setzte er ohne nachzudenken und entkam dabei den kaum sichtbaren losen Steinen, die einen ohne Zweifel zu Fall gebracht hätten, sollte man darauf treten. Eric überlegte kurz, dann entschied er sich Jacks Beispiel zu folgen. Er verwandelte sich und stand verwundert da. Der Kalk fühlte sich rau unter den Tatzen an, war an manchen Stellen weich wie Tafelkreide und feuchter als er aussah. Er machte ein paar Schritte und stellte fest, dass seine Krallen sich gut in den Boden Gruben und ihm sichere Schritte ermöglichten. Er sah sich nach Seath und Mia um, die mit einem Ausdruck der Bewunderung in den Gesichtern sehnlich auf die beiden Tiger blickten, die da problemlos nach unten wanderten. Seath bedankte sich bei Jack für die Abnahme des Rucksacks, dann begannen sie beide vorsichtig in kleinen Trippelschritten den Abstieg.


  Eric bemerkte schon wieder die Gedanken von etwas Fremden. Er wusste nicht woher sie kamen, aber er dachte zur Beruhigung einfach an Jacks Worte. Auch sie haben Spione. Er ließ sich einfach beobachten ohne etwas dagegen zu unternehmen. Er sah nach oben an die Decke. Sie war übersät von langen, dicken und dünnen Zapfen, die gefährlich spitz aussahen. Wenn ein Beben die Höhle erschüttern sollte, wären sie geliefert. Aber hier, inmitten des Berges war alles ruhig. Je weiter sie sich von dem Eingang nach unten hin entfernten, desto wärmer wurde es. Eric blieb stehen und horchte. Ein leises Zischen war in einiger Entfernung zu hören. Jack ging nur wenige Schritte vor ihm und auch seine Ohren waren nach vorn gedreht, wie zwei kleine Satellitenschüsseln. Eric fragte ihn in Gedanken:

  „Was ist das?“

  „Das sein heiße Quellen. Die schon lange hier, wir sie bald erreichen.“

  Eric wunderte sich. Heiße Quellen konnten nur eines bedeuten. Vielleicht befanden sie sich in einem immer noch aktiven Vulkan. Der Gedanke war keinesfalls ein beruhigender. Vulkane waren Eric schon immer suspekt gewesen, ihre unaufhaltsame Gewalt fand er zwar faszinierend aber auch beängstigend. Nichts war daran interessant von einem Strom geschmolzenen Gesteins verbrannt zu werden. Aber dann fiel ihm etwas ein. Tiere waren sensibler als Menschen, das wusste jeder. Manche konnten sogar vorhersehen, wann es Erdbeben oder Vulkanausbrüche gab. Warum sollten sich die letzten von ihnen in den sicheren Tod begeben, wenn sie sich doch verstecken wollten? Jacks Schritte beschleunigten und Eric sah seinen Schwanz hinter einer Biegung verschwinden. Unter seinen Pfoten dampfte das feuchte Mineral. Seine eigene Hitze war immer noch sehr stark, das Licht noch hell. Aber es schien, als würde es hinter der Biegung heller, vielleicht genug um etwas sehen zu können. Die Wassertropfen rings herum hallten in der Höhle wieder. Eric konnte Jack riechen, er war genau rechts um die Ecke, hatte scheinbar angehalten. Als er selbst abbog, sah er ihn vor einem weiteren Loch stehen. Dahinter befand sich eine niedrige Höhle, gerade hoch genug um als Mensch darin stehen zu können. Seath und Mia kamen hinzu und seufzten erleichtert, als sie das Loch entdeckten. Sie hielten Abstand zu Eric.

  „Was jetzt? Geht’s da einfach weiter oder nicht?“, fragte Mia neugierig. Jack drehte sich zu ihr um und warf ihr einen fragenden Blick zu.

  „Ja, hier es gehen weiter. Wo sonst? Du gesehen noch einen Weg?“

  „Nein, ich meine nur so, weil du so unsicher aussiehst.“

  Jack knurrte ungeduldig. Eric warf einen Blick in die Höhle. Tatsächlich kam das Licht von dort. Er hatte keine Ahnung woher. Bis er auf den Gedanken kam, dass es vielleicht Mentsteine sein konnten. Vielleicht steckten sie in der Wand, hinter den Kristallen, die jetzt wieder an den Wänden zu sehen waren. Offensichtlich war die Kalkhöhle nur eine Verbindung zwischen zwei Massiven gewesen, denn hier sah man deutlich schwarzen Stein. Granit vielleicht. Jack verwandelte sich unentschlossen zurück und machte gleich einen Schritt von Eric weg.

  „Ich denken du jetzt können Licht ausmachen, wir gleich etwas sehen. Mia, du noch haben die Öllampe in Seaths Rucksack?“

  Sie nickte und kramte in einer großen Seitentasche herum, bis sie die kleine Lampe hervorzog. Sie gab sie Jack und der entzündete den dicken Docht mit einem angestrengten, heißen Gedanken. Eric verwandelte sich zurück und stand auf. Warum hatten sie die Lampe nicht gleich benutzt? Jack ging weiter, hinterließ Eric mit einem bittenden Gedanken den Rucksack. Der nahm ihn und schnallte ihn sich fest auf den Rücken, dann ging er hinterher, vor Mia und Seath. Die beiden hatten offensichtlich nichts Anderes geplant als ihren beiden Schülern zu folgen.


  Die vier watschelten langsam durch die Höhle, wichen kleinen Wasserpfützen aus und erfreuten sich an dem zunehmenden bunten Gefunkel der Mentsteine hinter der Schicht aus Bergkristallen. Hier und da sahen sie rosige Salzsteine an der Wand, an anderen Stellen den einen oder anderen, stumpfen Diamanten. Eindeutig, sie befanden sich in unmittelbarer Nähe eines Vulkans. Das Rauschen der heißen Quellen wurde lauter, plötzlich weitete sich die Höhle und sie gelangten abermals in eine Größere. Dampfwolken hingen in der Luft, es war sehr warm und roch ein kleines Bisschen nach Schwefel. Nichts war zu sehen, bis auf den weißen Wasserdampf, der an etlichen Stellen aus kleinen und großen Löchern im Boden schoss. Jack deutete geradeaus. Da stand ein großer, langer Stein, den jemand in ein Loch im Boden gesteckt hatte.

  „Da wir müssen durch, an der Stelle Weg anfangen. Nicht schief gehen, sonst vielleicht fallen in kochend Wasser oder in Schlammvulkan. Das Eklig und giftig! Also nur gerade gehen, immer hinter mir sein…Ich wenigstens kennen Weg…ein Bisschen.“

  Seine Stimme ging zur Hälfte im Rauschen und Pfeifen der Geysire unter, die sich unter tosendem Krach an die Oberfläche sprengten. Eric war sich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, einfach so durch dieses Mienenfeld zu rennen. Aber wenn das der einzige Weg war, hatten sie eben keine andere Möglichkeit. Gab es denn keine Tiere, die sich unter diesen Bedingungen zurechtfanden? Er dachte instinktiv an eine Schlange. Der war es sicher egal ob sie etwas sehen konnte oder nicht. Die kroch über den Boden, wo die Sicht besser war und konnte wie eine Wärmebildkamera alle Unterschiede zwischen Weg und heißen Quellen unterscheiden. Eric verzichtete aber auf den Versuch, sich zu verwandeln. Er müsste riesig sein, damit die anderen ihn sahen. Und er spürte schon wieder den Hunger, die Lust zum Jagen. Kein schöner Gedanke, so viel gab es hier ja nicht zum Fressen. Also folgte Jack wortlos und bemerkte Seaths und Mias schnelle Schritte hinter sich. Sie könnten sich mit ihren Gedanken aneinander heften, dann würde sich auch niemand verlieren. Eric schlug den Gedanken vor und Sekunden später waren sie alle miteinander verbunden, ihre Schritte waren synchron und hörten sich an wie die marschierender Soldaten. Jack steuerte ihre Richtung. Als plötzlich direkt neben ihnen ein Geysir ein weiteres Loch in den Boden sprengte, erschraken sie. Die Splitter der dünnen Steinschicht flogen in alle Richtungen und hinterließen einen brennenden Schnitt auf Seaths Wange. Sie presste wortlos die rechte Hand darauf und dachte an ein Kraut, welches sie im Rucksack verstaut hatte. Nach einer halben Ewigkeit erreichten sie die andere Seite der Höhle und konnten endlich wieder etwas sehen, fühlten sich als wären sie dabei in einem heißen, brutalen Nebel zu ertrinken. Der Dampf legte sich und sie fanden sich schwitzend und keuchend in einem Tunnel wieder, aus schwarzem Vulkangestein und ziemlich glatt. Eric fragte sich gar nicht erst, was hier einmal durchgeflossen sein konnte. Sie befanden sich in einem der Kanäle, durch welche die Lava des Vulkans einmal abgeflossen war. Eric rechnete damit, dass sie sich auf den eigentlichen Krater zu bewegten, oder dass das gesamte Eisgebirge über ihnen dazugehörte. Er konnte sich nicht erklären, weshalb es auf einem Vulkan derart viel Schnee und Eis gab, aber vielleicht reichte die Wärme nicht bis in die höheren Regionen. Der Tunnel wand sich etliche Male, schlängelte sich zwischen härteren Steinschichten hindurch, bis er schließlich in einem kleinen, weißen Lichtpunkt endete. Es wurde kälter, trotzdem war es noch so warm wie zu Sommerzeiten in den ewigen Wäldern. Eric vermisste das schöne, warme Klima. Und doch war er gespannt, was sie gleich erwarten würde. Der weiße Lichtpunkt wurde schnell größer. Jacks Gedanken überschlugen sich vor Freude, als er anfing zu rennen und als erster am Ausgang des Tunnels ankam. Eric kam schnell hinterher und was er sah, verschlug ihm den Atem schneller als der Dampf. Er konnte nicht fassen, was sie da vor sich hatten. Es war wie Wunder, widersprach allen Erwartungen. Jack stieß einen Freudenschrei aus und hüpfte ungeduldig auf und ab.

  „Willkommen, hier du sehen Reich der Tiere. Wunderbar! Es immer noch so wie letztes Mal! Oh ja, besser es nicht gehen…Mia, Seath, antreten! Schneller!“


  Kapitel 34


  Sie standen an einem See, einem runden, Türkis-grünen See. Er lag inmitten eines Bergkessels, dessen Wände rundherum senkrecht über hundert Meter nach oben gingen. Nur an der Hälfte wo sie standen gab es keine solche Steilwand. Sie standen an einem kleinen Strand, der Sand war weißgrau und die kleinen Wellen des Sees rauschten ein paar Schritte vor ihnen. Eric sah an den Wänden hoch. Sie waren mit Grünzeug überwuchert, nur unten über dem Wasser gab es ein paar Meter kahlen, schwarzen Stein. Oben an den Rändern wuchsen etliche Bäume und Sträucher, Gras und andere Pflanzen, die er nicht kannte. Als er sie genauer betrachtete, machte sich das von Seath übertragene Wissen über die Pflanzen bemerkbar. Langsam erschlossen sich ihm einige der Gewächse und Eric erkannte dass sie ausgezeichnet zu gedeihen schienen. Jack ging am Strand entlang und Eric sah sich um. Die Höhle, aus der sie gekommen waren, sah von hier aus wie ein mit Schlingpflanzen überwuchertes Loch, von weitem sicher nicht von der bewachsenen Umgebung zu unterscheiden. Das Loch steckte direkt in einem Hang, der steil nach oben führte und voller Fruchtbäume und Büsche war. Einige Schritte weiter donnerte ein Wasserfall in den See, in einer breiten Bucht, die das fallende Wasser innerhalb unzähliger Jahre gegraben haben musste. Es roch süßlich, der Stein verströmte einen Geruch der an Kalk und andere Mineralien erinnerte. Eric blickte den Hang hinauf. Felsbrocken und kleinere Steine stachen zwischen all den Pflanzen aus ihm heraus, der Himmel war strahlend blau. Wie konnte das sein? Standen sie nun endgültig genau in einem Vulkankrater? Aber er hatte von oben doch nichts sehen können, als sie am vorigen Tag geflogen waren. Weit und breit hatte er nur Berge gesehen. Und jetzt diese gigantische, grüne, fruchtbare Oase mitten im Eisgebirge? Das musste einfach irgendwie mit Magie zusammenhängen, keiner konnte so einen Platz ohne solche verstecken. Er folgte Jack mit langsamen, zögerlichen Schritten, konnte sich gar nicht an dieser einzigartigen Natur satt sehen. Mia und Seath erging es nicht anders. Ihre Gedanken suchten nach einer Erklärung, warum der Herrscher dieses auffällige Plätzchen noch nicht gefunden hatte. Sie bestaunten den schwarzen, glänzenden Fels und den scheinbar unendlich tiefen See. Eric spürte die Erde, wie sie unter ihnen arbeitete. Das Magnetfeld wirkte so anders, so unbekannt. Also doch ein Vulkan. Darum auch die Fruchtbarkeit ringsherum. Und die Tiere? Er schickte Jack einen fragenden Gedanken.

  „Sie hier, da zum Beispiel ein Adler. Er sitzen da oben! Andere hinter Wasserfall, wir nicht klettern nach oben. Es zu gefährlich.“

  Erics Blick wanderte an den Kanten der Steilwand entlang. Tatsächlich, dort oben saß ein Steinadler, das erste Tier das er seit langem sah. Und der Wasserfall? Er sah nicht einladend aus. Die Wassermassen knallten ungebremst aus über hundert Metern in die Tiefe, der Stein war nass und glitschig. Eric hatte keine Lust die Tiefe des Sees zu erkundigen obwohl es ihn lockte zu wissen, was unter der Wasseroberfläche auf ihn warten mochte. Jack lief unbeirrbar weiter auf das herabstürzende Nass zu. Eric wartete auf Seath und Mia, dann folgten sie ihm. Ihre Jacken verstauten sie im Rucksack, gleich nachdem Seath ihre Wunde an der Wange mit etwas von dem Majrikraut behandelt hatte. Es sollte den Schnitt desinfizieren und wirkte schmerzlindernd. Außerdem besaß es die Fähigkeit, verletzte Geister zu heilen. Genau die Eigenschaft, die Eric in den frühen Morgenstunden noch gerettet hatte. Er dachte wieder an den Traum, schüttelte die Grübeleien aber wieder ab. Die konnte er sich für später aufheben.


  Sie standen in der Bucht im flachen Wasser, ein paar wenige Schritte vom Strand entfernt. Gleich danach schien unter der Wasseroberfläche eine weitere Steilwand zu sein, die das irrsinnig tiefe Loch bildete, welches zum See geworden war. Jack deutete auf die linke Seite des Wasserfalls, der sie mit seinem Lärm und den unzählig vielen, zerstäubten Wassertröpfchen fast blendete, ihnen die Atemluft strich und die Ohren betäubte. Jack schaffte es gerade noch, gegen das laute Chaos anzubrüllen:

  „Wieder mich folgen, man an der Seite gehen können. Dan wir erreichen Durchgang zu Tal.“

  Er setzte sich in Bewegung und verschwand schon bald hinter dem Vorhang aus Wasser, dicht an die Felswand gepresst. Eric und die anderen beiden kamen langsam hinterher. Der Rucksack drohte von dem Luftstrom des Wassers angesaugt zu werden und Eric nahm ihn schnell ab. Er spürte, wie sich sein Inneres meldete und ihn zur Vorsicht mahnte. Etwas näherte sich schnell und todbringend. Er sah auf. Ein riesiger Stein raste auf sie zu. Eric stieß einen erschrockenen Schrei aus und streckte reflexartig die rechte Hand aus obwohl er genau wusste, dass es weder helfen noch ihren Standort ändern würde. Ein lauter Knall ertönte, als der Fels aufschlug. Eric spürte einen enormen Stoß im Arm und glaubte nicht, was er sah. Der Stein schwebte über ihnen, vielleicht einen Meter oder weniger. Unter ihm leuchtete eine blaue Schicht, es sah aus als wäre der Brocken auf einer unzerbrechlichen, blauen Glasscheibe aufgeschlagen. Eric schloss die Augen. Sei Herz raste und er bebte wie bei einem Erdbeben. Die Kraft des Aufpralls sammelte sich in seinem Inneren. Der blaue Drache schlief nicht mehr, er sah sich wütend um und brüllte eine Gestalt an, die oben an der Steilwand stand. Dann spannte er die Flügel aus und schoss wie ein Pfeil auf das Wesen zu. Eric öffnete schnell wieder die Augen. Seine Gedanken zeigten genau das, was er vorhatte. Aber er tat es nicht. Stattdessen fragte er sich, wie es jetzt weiter gehen sollte. Der Felsbrocken lastete immer noch auf seinen Kräften, er konnte ihn kaum bewegen. Er spürte die Kraft des Aufpralls immer noch in sich. Mit einem lauten Schrei schob er sie zurück in den Stein, der in einem hohen, eleganten Boden davonflog und in der Mitte des Sees ins Wasser fiel. Eine beachtliche Welle breitete sich aus und spritzte sie nass. Eric schüttelte sich und das Wasser flog aus seinen Haaren. Mia und Seath waren ebenso nass, sagten aber keinen Ton. Sie glaubten es nicht. Wie konnte er derart schnell lernen? Nie zuvor hatte er mit seinen Bloßen Gedanken einen Gegenstand aufgehalten. Das erforderte unheimliche Kräfte, die er gewiss noch nicht hatte. Oder doch? Eric rieb sich den Arm und fluchte. Es fühlte sich an, als wäre er zu einem kleinen Punkt zusammengestaucht worden wie ein Stück Blech in einer Müllpresse. Aber der Arm war unversehrt, pochte nur wie wild und seine Finger schwollen an. Verstaucht. Eric hielt den Rucksack nun mit einer Hand und machte sich auf den Weg durch den Wasserfall. Seine eigenen Kräfte machten ihm Angst. Er wusste nicht, dass er das konnte. Mia hatte ihm gezeigt, wie er Materie bewegen konnte, ohne sie zu berühren. Damals im Wald, als sie ihm den kleinen Stein zum Üben gegeben hatte. Schon an der Stelle hatte er es geschafft, gleich den Inhalt eines ganzen Sees anzuheben. Er verstand es nicht. Als er das tosende Wasser hinter sich gelassen hatte, sah er Jack ungeduldig da stehen. Es sah aus als befänden sie sich unter einem riesigen Torbogen, viele Schritte breit und tief. Ob sich der Fluss, der hier herunterkam, wohl über ihnen befand? Jack erschrak, als er Erics geschwollenen Arm sah.

  „Mann, was haben du gemacht? Es doch nur ein paar Meter bis hier, was haben du gemacht?“

  Eric sagte nichts, teilte es in Gedanken mit. Jack erstarrte und schüttelte den Kopf.

  „Nein, ich nicht glauben. Du noch nicht so weit, das mit See in Wald schon sehr imponiert, aber nicht fallenden Fels einfach so festhalten. Niemals.“

  Eric versuchte nicht ihn zu überzeugen. Als Seath und Mia kamen, geschah genau das von selbst. Jack las ihre Gedanken und verstummte. Dann, als er sich wieder gefangen hatte, zeigte er geradeaus und sie gingen weiter, bis der hohe Durchgang hinter ihnen lag und sie Aussicht auf ein großes Tal hatten. Sie sahen es von oben, ein gewaltiger Urwald. Ein Regenwald. Die Schreie von Affen drangen an ihre Ohren. Es wirkte unnatürlich, geradezu gestellt. Der Wald war so groß, dass von hier aus kein Ende zu sehen war. Und trotzdem konnte der Herrscher ihn nicht finden? Jack deutete auf einen schmalen Pfad der hinunter in den Wald führte.

  „So, nun wir aber wirklich bald da. Vorsicht, in hohem Gras hier viele Schlangen. Und sie sehr groß und sehr giftig!“

  Eric legte den Rucksack ab, öffnete ihn und kramte den Rest des Majrikrautes hervor. Er wickelte die langen, sehr dünnen getrockneten Blätter vorsichtig um den Arm und hoffte, dass es helfen würde. Dann bat er seinen Körper um Mithilfe, wollte ihn dazu bewegen die Schwellung abzuschaffen. Jack nickte ihm zu und sie machten sich auf den Weg. Bereits nach wenigen Schritten blieb Eric stehen. Er hörte etwas im Unterholz zwischen den hohen Gräsern und Büschen. Ein leises Zischeln. Er sah sich um. Das Gras war fast höher als sie, wirkte wie kleine, schnurdünne Bäumchen. Etwas bewegte sich auf sie zu.

  „Halt!“, fauchte Eric den anderen zu. Die blieben wie angewurzelt stehen. Keiner bewegte sich. Das Geräusch kam näher. Erics Inneres warnte ihn mit einem deutlichen Druck in der Brust. Los, verwandle dich! Dieser Gedanke schoss ihm schneller durch den Kopf als er ihn erkennen konnte, trotzdem verfehlte er keinesfalls seine Wirkung. Eric schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Kraft des Drachen, dann sprang er so hoch er konnte. Einige Meter über den anderen verwandelte er sich und schwebte mit heftigen Flügelschlägen in der Luft. Er sah es gleich, das lange, dicke Etwas das sich da näherte. Die riesige Schlange hatte ihren Körper schon längst um die drei dort unten herumgeführt, weglaufen konnten sie nicht mehr. Sie hatte einen Durchmesser von fast einem Meter, ihre Länge konnte Eric kaum abschätzen. Sie war schwarz und hatte rote Streifen, ein Muster, welches an das eines Zebras erinnerte. Der Kopf war gerade auf dem Weg zu Seath, die das Tier inzwischen auch bemerkt hatte. Sie bückte sich, riss den Rucksack auf und zog eines der Schwerter heraus. Eric wusste nicht genau, ob sie die Schlange angreifen wollte, oder ob das Tier es vorher tun würde. Er stürzte sich mit ausgestreckten Klauen auf das Reptil, packte es mit den Füßen und riss es nach oben. Der Kopf der Schlange befand sich nicht weit von der Stelle entfernt, an der er sie festhielt. Sie Wand sich heftig aber konnte sich nicht befreien, Eric stieg höher und schaffte es gerade noch rechtzeitig, bevor das Tier sich um Mia herumwickeln konnte. Dann flog er ein Stück weiter und ließ sie aus beträchtlicher Höhe einfach fallen. Das Tier richtete ich rasend auf, reichte aber nur bis zu Erics Brustkorb. Es schien sich die Sache anders zu überlegen. Eric brüllte sie wütend an, wusste gar nicht wieso. Er hatte sich vielmehr erschrocken als das er wirklich sauer war. Die Schlange begutachtete ihren Feind genau, dann schien sie sich etwas zu beruhigen. Sie zeigte ihre langen Giftzähne und fauchte. Eric sah ihr herausfordernd in die gelben Augen. Ihre Pupillen waren schmale, senkrechte Striche und vermittelten den Eindruck, dass sie in jedem Moment versuchen könnte anzugreifen. Eric fesselte sie mit seinen Gedanken. Es fiel ihm bedeutend schwerer diesen kleinen, mentalen Kampf zu gewinnen als bei allen anderen Tieren oder Wesen. Aber am Ende schaffte er es. Das Zischen der Schlange verschmolz plötzlich mit seinen Gedanken. Er erinnerte sich an ihre Sprache, als hätte er sie irgendwann einmal gelernt. Die Gespaltene Zunge des Tieres schnellte hervor und ertastete den neuen Geruch des Wesens, das es da vor sich hatte. Eric verstand sie. Ihre Gedanken waren gereizt, ziemlich aggressiv. Er verhielt sich vorsichtig. Nach einer Weile des Studierens hörte er ihre Stimme, leise, deutlich, bedrohlich.

  „Wer seid ihr uns was macht ihr hier?“

  Eric antwortete zunächst nicht, doch dann entschied er sich auf eine Unterhaltung einzugehen. Er festigte seine Gedanklichen Fesseln und die Schlange protestierte wütend.

  „Wir sind vier Leute die gerne mal mit den Tieren reden würden. Oder mit denen, die sie vertreten. Die zwei Großmeisterinnen Mia und Seath sind hier, und Jack, einer eurer Spione, nicht wahr?“

  Eric hatte keine Lust, sich freundlich oder förmlich zu äußern. Die Schlange würde ohne Zweifel sofort versuchen ihn zu töten, wenn sie könnte. Ihre Gedanken formten das Bild eines kleinen Chinesen und eines Tigers. Der Tiger war alt, krank und lag hinter einem Gitter. Offensichtlich erinnerte sie sich.

  „Ich weiß wer Jack ist. Aber die anderen beiden kenne ich nicht. Und wer bist du? Gerade warst du doch noch einer von ihnen, oder? Hast mich bei meinem Mittagessen gestört…“

  Eric schwieg. Sollte er sagen "ich bin kein Mensch"? Das brachte er nicht fertig, auch wenn es vielleicht stimmte. Er entschied sich für etwas Anderes.

  „Ich bin ein Freund von Jack. Eigentlich sein Bruder. Und Seath ist meine Schwester, Mia meine Mutter. Reicht das? Wer bist du denn?“

  Die Schlange fauchte ihn an. Seine Unverfrorenheit schien ihr genauso wenig zu gefallen wie die Tatsachen, dass sie nun einen Drachen vor sich hatte, den sie weder besiegen noch beseitigen konnte und dass ihr das Mittagessen gestrichen worden war.

  „Ich bin Saja, eine der Führerinnen. Ich vertrete alles, was mit Reptilien zu tun hat. Schwer zu sehen, oder?“

  Sie wurde ungeduldig und Eric hatte das Gefühl, einen Fehler begangen zu haben, indem er sie durch seine Gedanken noch weiter auf die Palme brachte. Hinter sich hörte er Schritte im hohen Gras.

  „Ich werde dich freilassen, wenn du versprichst ihnen nicht ein Haar zu krümmen. Denk nicht mal dran, sonst bist du fällig!“

  „Ich würde Jack nie etwas antun, genauso wenig wie denen die seine echten Freunde sind! Jetzt lass mich endlich frei, ich will meine Gedanken zurück!“

  Eric war erleichtert. Er löste die Gedanklichen Fesseln und machte einen Schritt zurück. Saja fauchte ihn böse an und zeigte die Zähne. Viele, kleine, messerscharfe Dinger, die in Reih und Glied darauf warteten sich in eine Mahlzeit zu graben. Eric wusste nicht, wie er mit dem Tier umgehen sollte. Jeder, der kein Drache war, schwebte in Lebensgefahr sobald er sich dem Vieh näherte. Saja glitt fast lautlos an ihm vorbei und Eric sah sie, wie sie Seath, Mia und Jack wieder einschloss. Seath ließ das Schwert sinken als sie Erics beruhigenden Blick bemerkte. Jack atmete erleichtert auf, als er Saja erkannte. Er verbeugte sich.

  „Ah, Gott sein danke…Ich schon gedacht es wären Remm…Hallo Saja! Wie gehen?“

  Mia sah ihn verwundert an, dann verbeugte auch sie sich, genau wie Seath. Saja vergewisserte sich, dass sie wirklich den richtigen Jack vor sich hatte, indem sie mit ihrer gespaltenen Zunge eindringlich an ihm schnüffelte. Eric kam sich vor wie der Zuschauer bei einem Horrorfilm, in dem gleich ein Junge von einem Riesenmonster bei strahlendem Sonnenschein verspeist würde. Saja schien zufrieden zu sein. Sie sah zu Eric herüber.

  „Ich kann ihn verstehen, aber er mich nicht. Er beherrscht meine Sprache nicht. Kannst du bitte übersetzen?“

  Eric nickte. Saja wandte sich an Jack und Eric gab seine Gedanken frei, sodass die anderen sie lesen konnten.

  „Mir geht es den Umständen entsprechend gut, es gab ein paar Unruhen. Und wenn du Remm schon mal erwähnst: Er ist nicht mehr bei uns, ich musste ihn töten. Er hat versucht einige der Elefantenbabys zu fressen. Unverschämtheit. Und dann, bevor das Gift ihn erledigt hat, ist er verschwunden. Ich weiß nicht wohin, aber ich kann es mir denken. Seine Seele und sein Körper werden beim Herrscher sein. Der hat bestimmt vorgeschlagen, ihn zu einem wichtigen Etwas in seinen Reihen zu machen und ihm vorgegaukelt, dass er dann weiterleben würde. Remm war ein Idiot, ein böses Wesen ohne Gefühle. Jetzt ist er unser Feind. Und du weißt, was das bedeutet.“

  Jack antwortete nicht gleich. Eric sah in seinen Gedanken eine weitere Riesenschlange, vollkommen schwarz und fast so groß wie Saja. Er brauchte nicht lange hinzusehen um ihren Charakter zu erraten. Saja hatte Recht, ein böses Wesen ohne Gefühle. Jack schauderte. Eric entdeckte einen weiteren Gedanken in ihm.

  „Ich werden dir erzählen…“

  Saja fauchte schon wieder aufgebracht. Wenn Eric sie nicht kennen würde, wäre er nicht das, was er war, er wäre vor Angst krepiert, noch bevor sie ihm etwas angetan hätte. Seath brachte eine Frage hervor, nachdem sie sich den Charakter der Schlange genau angesehen hatte.

  „Welche Tiere haben die Angriffe bisher überstanden?“

  „Reptilien aller Art, zumindest einige, Elefanten, Tiger, alle möglichen Greifvögel und anderes Federzeugs, andere Großkatzen, leider ein paar Affen, Wölfe, Füchse, Hasen, Bären und dann noch ein paar Malis, Pferde und Zebras, Giraffen und vieles was dem ähnelt, ansonsten vielleicht noch Zumas, Erdzwerge und Wassergeister. Aber die sind ja eigentlich keine Tiere.“

  Sie beendete ihre Aufzählung besorgt und wirkte wieder verärgert. Eric fragte sich, was Erdzwerge, Malis oder Zumas sein könnten. Nicht einmal Jack schien zu wissen, wovon sie sprach und er machte den Eindruck als würde er sich gut auskennen. Saja sah ihm die Frage an und meinte:

  „Du wirst sie schon noch kennen lernen, da bin ich sicher. Aber jetzt will ich wissen, wer du bist!“

  Eric sagt nichts. Jack erkannte seine Verlegenheit und sagte:

  „Er sein ein blauer Drache, kein Mensch. Jedenfalls es bis jetzt so aussehen.“

  Eric verfluchte die Tatsache und gleichzeitig dankte er seinem Freund für dessen Hilfe. Saja schüttelte den Kopf.

  „Ach ne, dass er ein Drache ist habe ich gesehen. Ich wollte eigentlich nur wissen, wer er ist, nicht was er ist. Ist er der, den Iman gesucht hat?“

  „Ja, er sein. Ich dachte, du schon wissen…“

  Jack dachte an den alten, kranken Tiger im Zoo. Anscheinend war sein richtiger Name Iman. Saja verbeugte sich vor Eric.

  „Dann entschuldige mein Handeln und meine Gedanken. Aber man kann ja nie wissen. Bitte kommt jetzt mit, wir werden zu den anderen gehen. Ihr könnt auf mir reiten, wenn es sein muss…“

  Jack ließ sich das nicht zweimal sagen. Er kletterte auf die glatte, glänzende Schlange und saß breitbeinig und zufrieden oben, noch bevor sich die Anderen das Angebot durch den Kopf gehen ließen. Saja schmunzelte, das erste Mal eine freundliche Regung. Eric wollte lieber fliegen. Er freute sich darüber endlich wieder die Gestalt des Drachen zu haben. Seath, Mia und Jack saßen nun hintereinander auf Sajas Rücken und die glitt mit erstaunlicher Geschwindigkeit auf den Waldrand zu, von wo die Klänge des Urwaldes sie begrüßten.


  Kapitel 35


  Der Wald roch feucht. Vögel kreischten und das Rascheln im Unterholz verriet, dass sich noch eine ganze Menge Leben dort befinden musste. Eric spürte Saja und die Anderen unter sich, genoss den warmen Wind, den dieser Wald ausatmete. Der Himmel hatte eine schöne Farbe. Die Sonne stand direkt über diesem Naturwunder und ließ die Kronen der uralten, hochhaushohen Bäume leuchten. Eric beobachtete ein paar Affen, die sich schnell und geschickt von einem Baum zum nächsten hangelten. Er hatte Hunger, dachte ans Jagen. Aber er konnte nicht anders als es sich zu verkneifen. Er fühlte sich immer noch nicht ganz wohl dabei, sich einfach die Freiheit zu nehmen andere Lebewesen zu fressen. Es war für ihn etwas Anderes sie selbst zu töten als sie irgendwo fertig zubereitet zu kaufen. Er sah ihnen lieber entspannt bei ihren Spielen zu. Sein riesiger Schatten strich über die Baumkronen und erschreckte die Tiere, die ihn sahen. Mit einem Mal wurde es stiller im Wald, vielleicht weil sich einige von den Tieren versteckten. Plötzlich wichen die Bäume einer steinigen Ebne und ein breiter Fluss wurde sichtbar. Er strömte sprudelnd in seinem flachen Bett aus Granitsteinplatten, kam in einem größeren Becken wieder zur Ruhe und fiel dann von dort aus über die Kante einer Klippe in die Tiefe. Eric erkannte eine grüne Masse, die sich dort unten fortsetzte. Offensichtlich ein weiterer Wald, viele hundert Meter unter der Ebne auf der sie sich befanden. Saja hatte die Richtung geändert. Von so weit oben sah Eric sie, lang und geschmeidig über die Steine gleiten, Seath, Mia und Jack tragend. Er folgte ihnen und als sein Schatten direkt über ihnen schwebte, sah Jack auf und winkte. Eric sah einen großen Braunbären am Fluss stehen. Ob der wohl nach Fischen suchte? Er konnte sich kaum vorstellen, dass die bei der Menge Wasserfälle zahlreich sein konnten. Aber der Bär fischte offensichtlich, genau in dem Moment schnappte er zu und hielt einen rot schimmernden zwischen den Tatzen. Es war wirklich ein Wunder. Aber vielleicht würde ihm ja bald jemand erklären, wieso der Herrscher es nicht schaffte, dieses Reich zu entdecken und auszulöschen.


  Eric ließ sich fallen, fing sich erst wenige Meter über den Baumkronen wieder auf. Seine Füße streiften ein paar Blätter. Es war ein wunderbares Gefühl und er fragte sich, ob es vielleicht helfen würde den Traum und die Spannungen zu vergessen, die er am Morgen noch vernommen hatte. Mia und Seath unterhielten sich so gut sie konnten mit Saja, die in bester Laune war und sich wieder vollständig beruhigt hatte. Sie tauschten fast ausschließlich Bilder aus da sie Sajas Sprache nicht verstanden. Eric hielt sie für ein liebevolles, mächtiges, sehr kluges und gefährliches Wesen. Sie war ohne Zweifel dazu fähig ihren Feinden Mit Gerissenheit und wenn nötig auch Gewalt entgegenzutreten. Eric war auf den Rest der Repräsentanten gespannt. Und auf die Verhandlungen. Wenn es stimmte, dass die Tiere den Menschen nicht vertrauten und sie eher beseitigen als mit ihnen zusammenarbeiten würden, dann hätten sie wohl kaum eine Chance den Krieg zu gewinnen. Weder die einen noch die Anderen. Er hörte Sajas Gedanken.

  „Komm runter! Ich weiß zwar nicht wo du landen willst, aber dir fällt doch sicher was ein.“

  Sie hatte Recht. Wo sollte er denn hier landen? Bei der Körpergröße war das nicht so einfach. Er könnte versuchen, zwischen den riesigen Bäumen durchzufliegen, wollte es aber nicht riskieren da er keine der gigantischen Wesen beschädigen wollte. Wenn er doch nur kleiner wäre. Gerade jetzt wenigstens. Was jetzt? Er könnte doch auf einem Baum landen und dann herunterklettern. Blödsinn, so hohe und glatte Bäume waren höchstens eine Selbstmordhilfe für ihn. Er schwebte eine Weile über den Bäumen, dann suchte er sich einen besonders Kräftig aussehenden aus und ließ sich langsam absinken. Es fühlte sich merkwürdig an, seine Hinterläufe versanken buchstäblich in der Baumkrone ehe er ein paar sehr dicke Äste ertasten und sich festklammern konnte. Seine Flügelschläge hatten die Blätter total zerzaust, einer der Äste knackte Unheil verkündend. Er bat den Baum noch eine Weile durchzuhalten aber der antwortete nicht. Eric fiel nichts Besseres ein und er verwandelte sich, ein blauer Lichtblitz flammte auf und schon hing da jemand ganz weit oben in einem der Bäume. Er zog sich hoch und saß auf dem Ast. Es war wunderschön. Schattig, warm, und die Äste waren dick genug um darauf schlafen zu können. Weiter unter sich in der gigantischen Baumkrone sah er ein Paar kleine Affen, die sich unter lautem Gekreische schnellstmöglich zu einem anderen Baum hangelten. Eric saß einen Moment da und genoss dieses Luxusplätzchen in schwindelerregender Höhe, dann dachte er wieder über das Herunterkommen nach. Der Baum hatte eine Raue Rinde mit großen Furchen. Eric hörte ein Zischen und drehte sich erschrocken um. Eine grüne Mamba hatte sich um einen Zweig herumgewickelt und sah ihn verwundert und erschrocken an. Sie öffnete ihr Maul und fauchte.

  „Geh weg, mein Baum! Und wo kommst du so plötzlich her?“

  Eric ging ein Lichtchen auf, doch bevor er sich vom Baum verziehen wollte, meinte er:

  „Sorry, war keine Absicht dich zu stören…Geht aber leider nicht anders! Muss hier runter, bin gleich weg. Wie bist du hier hoch gekommen?“

  „Was denkst du denn? Sehe ich wie ein Affe aus?“

  „Nein, bestimmt nicht. War nett dich getroffen zu haben…“

  Die Schlange nickte und verbeugte sich, soweit das in seiner Halt suchenden Lage möglich war, dann stand Eric langsam auf und ging über den breiten Ast zum Stamm. Dort blieb er stehen und dachte nach. Ob es wohl funktionieren würde? Der Stamm hatte einen beachtlichen Durchmesser. Um da herumzukommen müsste er glatt so groß wie Saja sein. Er besah sich die Mamba, die friedlich in einem Fleckchen Sonne weiterdöste. Und sie? Wie war sie hier hoch gekommen? Er sah sich um. Der Nachbarbaum war dünn und nicht ganz so hoch, er sah sogar etwas wackelig aus. Vielleicht war sie da hoch gekommen und hatte es geschafft über die Baumkronen den Baum zu wechseln. Aber er würde mit seinem Gewicht nicht dort hinüber kommen, soviel stand fest. Es sei denn, er wäre schon vorher…Nein, so nicht. Gleich hier, das war doch die beste Möglichkeit. Der Stamm des Nachbarbaumes war nicht rau, eher ziemlich glatt. Eric schloss die Augen und dachte an Saja. Die wartete immer noch unten mit den Anderen. Er überließ sich völlig seinem Instinkt, dachte an die Tatsache, dass er mit den Schlangen verwandt war. Und daran, dass er über seinen Körper herrschte, dass er ihm gehörte und er ihn kontrollieren konnte wie es ihm passte. Er spürte zunächst Garnichts, dann hatte er das Gefühl seine Beine und Arme würden sich langsam in einem Taubheitsgefühl auflösen. Er sah nichts, doch plötzlich überkam ihn absolute Stille, kein Ton war mehr zu vernehmen. Weder das laute, schrille Kreischen der Affen, noch das Zwitschern der Vögel, die sich in allen Farben und Formen auf in den Baumwipfeln tummelten oder blitzschnell zwischen ihnen hindurch flogen. Sein Körper veränderte sich schneller. Das Bild einer Schlange, riesig und sehr lang, drang in sein Bewusstsein. Schwarz mit leuchtend blauem Zebramuster. Er musste lachen. Blau war seine Lieblingsfarbe. Er sah sich selbst auf dem dicken Ast, der unter seinem Gewicht langsam zu ächzen begann. Es hatte nur wenige Sekunden gedauert und das plötzliche Gewicht überraschte den Baum. Eric hatte keine Lust herunter zu fallen. Er steuerte seinen Körper so leicht, so sicher, als ob er ihn ständig benutzte. Sein gesamtes Bewusstsein hatte sich verändert, war nicht länger das eines Menschen. Er umklammerte den Ast mit seinem gesamten Körper, zerquetschte ihn fast vor Aufregung und Sorge darüber, gleich damit nach unten zu stürzen, dann wand er sich schnell um den Stamm herum, gerade bevor er abknickte.


  Saja war kein ungeduldiges Wesen, aber es dauerte ihr zu lange, dass der Drache endlich mal nach unten kann. Sie vernahm die Anwesenheit einer weiteren Riesenschlange. Wer war das denn? Remm vielleicht? Nein, bestimmt nicht. Aber es konnte sonst niemand anderes sein! Unmöglich. Jack sah seine große Freundin erschrocken an, als die den Namen Remm in Gedanken formte.

  „Er doch nicht etwa hier, oder?“

  Trotz Sajas verneinender Antwort verstand er sie nicht. Die ganze Zeit über hatten sie sich mit Bildern unterhalten, ohne Gedankliche Worte. Aber jetzt wirkte Saja so konzentriert, dass sie nicht daran dachte. Seath und Mia warfen sich erschrockene Blicke zu, als sie am Baumstamm vor sich weit oben eine riesige, blauschwarze Schlange entdeckten.


  Die Hälfte des Weges hinter sich dachte Eric nach. Wen er wohl treffen würde? Schon komisch, dass sich so viele Tiere hatten retten können. Als Jack von zwanzig sprach, hatte er gedacht, dass es vielleicht so viele Großfamilien wären, jede mit ihren Angehörigen, oder vielleicht ein paar Herden. Aber er hatte nicht daran gedacht, dass es so viele Arten in einer Gruppe geben würde. Wie viele waren dann erst beim Herrscher gefangen genommen? Er sah den Waldboden näher kommen und spürte, dass Saja und die Anderen genau dort unten standen. Und Jack hatte gerade furchtbare Angst, wovor auch immer. Eric dachte daran, dass Schlangen nichts hören konnten. Nur in Gedanken, und darum konnte sich auch kein normaler Mensch mit ihnen verständigen. Jedenfalls nicht, indem er ein solches Tier ansprach oder so. Früher hatte er das geglaubt, jetzt wusste er es besser. Allerdings wurde schnell klar dass er die Vibrationen der anderen sehr wohl wahrnehmen konnte. Jacks Herzschlag war überdeutlich von dem der anderen zu unterscheiden. Er sah Saja, wie sie unentschlossen und angriffslustig da unten wartete. Er bemerkte schnell, dass er um Einiges größer war als sie. Das war ihm schon wieder unangenehm. Und ihr auch. Als er ihr das Bild des Blauen Drachen schickte, der sich erst in einen Menschen und dann in diese Schlange verwandelt hatte, wich sie zurück um ihm Platz zu machen und fluchte leise zischelnd. Es behagte ihr gar nicht, immer kleiner zu sein. Unter anderen Umständen war ihr das egal, aber in diesen Zeiten wollte sie lieber sicher gehen. Eric hielt an als er nur wenige Meter über dem Boden war und wickelte sich fast bis zur Hälfte vom Stamm, sodass sein Kopf Jack immer näher kam. Der sah verunsichert aus, aber als er Erics Gedanken und seine ruhige Ausstrahlung bemerkte, entspannte er sich und verdrehte die Augen.

  „Ah, du. Ich dachten schon es wären Remm, aber der andere Farben. Schön, dass du es nach unten geschafft, ohne zu springen.“

  Eric lachte, aber Jack hörte nur ein drohendes Fauchen und schrak zusammen. Eric entschuldigte sich in Gedanken.

  „Du bist das? Na wunderbar, also bist du wirklich ein echter Drache. Sowas. Ich dachte, die wären alle ausgestorben. Und der Auserwählte wäre ein Mensch mit der Seele des Drachen. Aber du…“

  Saja sprach ihn geradeheraus an. Eric wunderte sich. Ihre Laute konnte er hören. Oder besser gesagt wahrnehmen. Er antwortete nicht und ließ den Rest seines Körpers wie fließendes Wasser vom Baum gleiten, bis er ganz auf dem Waldboden lag. Dann verwandelte er sich wieder. Der Lichtblitz blendete seine Gefährten für einen Moment, der Hitzestoß wirbelte ein paar Blätter auf. Ging das denn nicht unauffälliger? Saja starrte einen Moment ins Leere, bis sie den Kopf senkte und ihn dort unten stehen sah.

  „Ihr könnt absteigen, es ist gleich da hinten. Schwer zu sehen, nicht?“

  Sie sahen sich um und bemerkten bei genauerem Hinsehen dass sich dort zwischen den Bäumen so etwas wie ein großes Zelt befand. Es war riesig, schien die Baumkronen zu erreichen und sah aus, als hätte ein kleiner Zoo darin Platz. Saja glitt darauf zu und sie folgten ihr. Aus der Nähe erkannten sie ein geschicktes Geflecht aus langen Bambusrohren, welches mit Getreidehalmen wasserdicht abgedeckt worden war. Aus dem Dach wuchsen kleine Bäume und Sträucher heraus, sodass es fast unmöglich war, das Gebäude von einem überwucherten Felsen zu unterscheiden, wenn man nicht wusste, dass es da war. Saja bewegte sich nach links um den Bau herum, bis sie vor einem Vorhang aus Lianen standen. Es roch wie in einem Zoogehege. Sie glitt hindurch und verschwand, Seath und Mia folgten ihr zuerst. Jack wollte gerade gehen, als Eric ihn am Handgelenk festhielt.

  „Sieh mal, da oben. Ist das nicht der Adler, den wir vorhin gesehen haben?“

  „Doch, er sein. Er heißen Steinadler oder so…Er auch gehören zu Reprätanten, er sicher auch gleich kommen.“

  Kaum hatte Jack seine Erklärung beendet, rauschte etwas ziemlich großes über sie hinweg. Eric erkannte gerade noch den Adler, der sich auf die Seite gedreht kunstvoll zwischen zwei der tiefgrünen Lianen hindurch ins Zelt begab. Eric freute sich. Er mochte Adler, er fand sie beeindruckend. Sie schoben den groben Vorhang auseinander und betraten die Waldhütte.


  Kapitel 36


  Alles war grün. Bambus. Vielleicht waren es keine geernteten Pflanzen, vielleicht wuchsen sie tatsächlich noch so hoch und waren einfach zusammengebunden worden. Eric fragte sich, wer dieses Bauwerk erschaffen haben mochte. Er konnte sich nicht vorstellen, dass es die Tiere mit ihren Pfoten gemacht hatten, das erschien ihm doch etwas komisch. In der Mitte des Raumes stand ein riesiger Baum, an dem sich rote Früchte befanden. Sie sahen aus wie Äpfel, waren aber etwas größer. Ansonsten war der Raum leer, bis auf Saja und den Steinadler, die zusammen mit Mia und Seath auf der anderen Seite standen. Sie schienen zu warten.

  „Kommt her ihr beiden,“ sagte Saja freundlich, „die anderen werden sicher gleich kommen. Es ist Mittag und ich habe sie gerufen. Sie werden gleich da sein. Solange erkläre ich euch ein wenig. Zumindest dir, Drachenherz, du hast ja nicht den geringsten Funken einer Ahnung. Jedenfalls machst du den Eindruck.“

  Eric musste zugeben, dass sie im Großen und Ganzen Recht behielt. Er wusste kaum etwas. Jack und er gingen zu ihnen herüber und setzten sich auf den Boden vor Saja, neben Mia, dem Adler und Seath. Der Boden war mit Gras bewachsen, an manchen Stellen stachen sogar die Spitzen kleiner Büsche heraus.

  „Ich werde euch gleich einem weiteren Mitglied des Rates vorstellen, dem da. Er ist das Oberhaupt allen Lebens, das sich in Form von Vögeln hier herumtreibt. Er hat zu seinem Schutz seinen Namen abgelegt, ihr werdet ihn einfach nur mit „Adler“ oder „Steinadler“ anreden müssen, wenn ihr das unbedingt wollt. Ich denke, ansonsten reichen auch Gedanken, wie im Moment auch.“

  Der Adler putzte sich gerade sein Gefieder. Er war ziemlich groß, größer als ein kleines Pony. Er hatte eine schöne, dunkelbraune Farbe und leuchtend gelbe Augen, die grimmig aussahen und sich stechend in die Gedanken der Besucher hineinbohrten. Eric verschloss seine Gedanken, bevor das Tier ihn ansah. Er drehte den Spieß um und drang in die Gedanken des Adlers vor. Alles, was er entdeckte, waren Weisheit und Stärke. Der Adler ließ es geschehen, wehrte sich nicht. Eric bemerkte seine Freundlichkeit und zog sich aus dessen Inneren zurück. Er mochte ihn auf Anhieb und es schien als würde der Vogel seine Zuneigung erwidern. Saja nickte zufrieden.

  „Hab mir gleich gedacht, dass ihr euch mögt. Er ist eines der mächtigsten Tiere hier, sowohl Mental als auch in anderen Hinsichten. Er wird sich mit dir unterhalten wollen, da bin ich sicher. Ah, da ist Iman.“

  Sie nickte in Richtung Eingang, wo ein großer, alt aussehender Tiger aufgetaucht war. Er schlenderte gelassen auf sie zu und als er Jack erkannte, weiteten sich seine müden Augen und er machte einen Hüpfer.

  „Jack, da bist du ja endlich! Wie schön dich wieder zu sehen. Ich dachte schon ihr hättet die Reise nicht überstanden. Oder gar nicht erst angetreten. Komm her!“

  Jack saß wie angefroren fest auf dem Boden. Eric sah seine Gedanken. Jack zweifelte gerade an seinem Verstand, wusste nicht, was er sagen sollte. Er hatte geglaubt, der alte sei schon lange tot, aber jetzt stand er da, vergnügt und äußerst lebendig. Jack stand auf und umarmte seinen alten Freund. Der setzte sich hin und beschnüffelte den Jungen, der so ein großes Stück gewachsen war, seitdem er ihn das letzte Mal gesehen hatte.

  „Ich dachten, du schon gesterbt…Ich freuen mich dich sehen! Wie sein du hier her gekommen?“

  „Saja und ich sind zusammen geflohen. Die Zoowärter hatten keine Ahnung, womit sie es zu tun hatten, als sie Saja aufnahmen. Da war sie noch klein und putzig. Jetzt ist sie groß und hässlich. Und sie hat mich befreit, zusammen sind wir dann durch eines der Zeitfenster hier her gekommen.“

  Eric traute seinen Ohren nicht. Zeitfenster? Ja genau…Waren die Tiere vielleicht alle Astronauten und er wusste es nur nicht? Saja sah ihm seine Verblüffung an und nachdem sie Iman einen tadelnden Blick zugeworfen hatte, sagte sie:

  „Das was der alte Teppich da gemeint hat, erkläre ich dir gleich, wenn die Anderen da sind.“

  Offensichtlich waren sie und Iman beste Freunde. Eric konnte sich sonst nicht vorstellen, dass ausgerechnet Saja sich so beschimpfen ließ. Iman stand auf und kam zu ihnen. Seath und Mia erhoben sich schweigend und verbeugten sich, Eric tat es ihnen gleich und besah sich den alten Tiger. Er wirkte genau wie Saja, klug, erfahren, stark. Eric bemerkte langsam, dass der Ausdruck von Stärke in diesen Kreisen eine ganz neue Bedeutung bekam. Es hatte nichts mehr damit zu tun, wie viel Gewicht ein Jan heben konnte oder wer beim Armdrücken gewann. Dieser Punkt wirkte noch weiter von der alten Welt entfernt als manche andere Dinge, die er bisher erlebt hatte. Iman verbeugte sich kaum merklich und legte sich dann vor Eric auf den Boden. Sein Schwanz schaukelte hin und her.

  „So, du bist also der, den wir gesucht haben. Der blaue Drache. Ich bin froh dich zu sehen.“

  „Danke, Jack hat mir schon von dir erzählt. Du scheinst ihn gleich ins Herz geschlossen zu haben, wie?“

  „Jack ist ein aufrichtiger Mensch und wir sind Seelenverwandte. Das hast du sicher bemerkt? Ich mochte ihn von dem Moment an als ich ihn vor dem Gehege stehen sah. Er hatte sich verlaufen aber war für sein Alter ziemlich tapfer. Fand ich gut! Und dann kam Sie und hat ihn abgeholt. Ich hätte mich gern noch länger mit ihm unterhalten.“

  Iman nickte Mia zu und sie lächelte.

  „Ich hätte auch nicht gedacht dich wieder zu sehen, hatte keine Ahnung dass du hier einen Platz hast.“

  Mia sprach das erste Mal seit einiger Zeit wieder. Sie lächelte ihn an und verbeugte sich abermals.

  „Die Wölfe werden gleich hier sein, ich habe sie unten am Bieberfluss gesehen. Hatten mal wieder Zoff mit den frechen Viechern. Und Ronnie kommt auch gleich, der Rest ist braucht wohl noch ein paar Minuten.“

  „Wer ist Ronnie?“

  Eric fragte einfach so, unüberlegt. Der Name kam ihm unter all den anderen irgendwie besonders vor.

  „Ronnie ist der Braunbär, den du vorhin beim Fischen gesehen hast. Er hat dich auch gesehen.“

  Eric erinnerte sich gleich. Er hatte noch nie einen echten Braunbären in freier Natur erlebt, nicht einmal in dem Park, wo Jack sich verlaufen hatte. Er hörte das Getrippel von Pfoten draußen vor der Hütte und kurz darauf kamen drei Wölfe durch den Vorhang gestürmt. Sie trabten auf die kleine Versammlung zu und setzten sich gereizt. Der mittlere von ihnen war der größte, er schien als einziger etwas Ruhe zu haben. Die anderen sprachen in Gedanken erregt über irgendeinen Bau, den ein Bieber gebaut hatte.

  „Nein, so geht das nicht. Der kann nicht einfach acht Stück davon bauen und dann behaupten, er würde die alle brauchen….“

  „Sehe ich auch so, der Trottel muss sich an die Regeln halten! Vor allem brauchen die anderen Familien ja auch einen Platz am Fluss, was bildet der sich eigentlich ein?“

  Ein lautes, genervtes Knurren des mittleren brachte sie umgehend zum Schweigen und sie senkten ehrfürchtig die Köpfe.

  „Ihr könntet endlich mal die Schnauze halten, es wäre doch wohl nicht zu viel verlangt, oder? Der Bieber hat versprochen, sich zu beschränken. Also werdet auch ihr warten, bis es wieder Anlass zum Motzen gibt und nicht Tag und Nacht lästern, klar?“

  Die beiden anderen nickten rasch und sahen auf. Der eine war eindeutig ein Rotwolf. Mia dachte diesen Gedanken so deutlich, dass Eric ihn ohne weiteres mitbekam. Sie wunderte sich über diese vermutliche Mischung aus Wolf und Kojote. Seath bestätigte ihre Annahme, dass sie doch eigentlich fast nirgends mehr in freier Wildbahn zu finden waren. Der zweite war gar kein Wolf, eher ein Husky. Eric wunderte sich. Die Tiere schienen sich wirklich auf alle möglichen Arten zusammengemixt zu haben. Der Husky war schön, sah noch jung aus im Vergleich zu den anderen beiden. Der Wolf in der Mitte sah nicht alt aus aber erfahrener als die anderen beiden. Er war es auch, der Saja ansprach.

  „Wer sind die, Saja? Hast du die mitgebracht oder war es Iman?“

  „Das sind, Jack, Mia, Seath und der blaue Drache. Sie sind hier um mit uns zu verhandeln, nehme ich an.“

  „Jack? Ich habe dich gar nicht wieder erkannt. Schön dich zu sehen. Du riechst auch ganz anders.“

  Er stand auf und verbeugte sich vor Jack, dann wandte er sich schnüffelnd Seath und Mia zu, die sich erfreut vor ihm verbeugten.

  „Mein Name ist Milian, den hat Jack mir mal gegeben. Und ich finde ihn recht in Ordnung. Woher kommt ihr?“

  Seath räusperte sich und sagte:

  „Wir sind zwei Großmeisterinnen aus dem ewigen Wald.“

  „Ah, das ist gut. Wir können immer etwas Vernunft gebrauchen. Seid ihr wirklich so gut wie man sagt?“

  „Was sagt man denn?“

  „Dass die Großmeister aus den ewigen Wäldern sehr weise und erfahren sind…“

  „Ich denke das wird sich herausstellen, wenn wir es unter Beweis stellen müssen.“

  „Gut.“

  Milian wandte sich an Eric.

  „Und du bist also der Drache. Ich danke dir im Namen aller Rudel und Angehörigen für dein Kommen. Wir werden deine Hilfe brauchen, ohne Zweifel.“

  Eric fühlte sich geschmeichelt, auch wenn es gar keinen Grund gab. Der Grund für sein Dasein war kein guter. Milian setzte sich wieder zu den anderen beiden und meinte:

  „Der Rotwolf hier ist Sune, den Namen hat ihm ein anderer Mensch im Zoo gegeben, als er noch klein war. Und das hier ist ein Namenloser, genau wie der Steinadler. Manche hatten eben das Glück im Unglück noch keinen Name bekommen zu haben.“

  Die zwei verbeugten sich und Eric studierte ihr Wesen. Sie alle hatten hellblaue Augen. Milian hatte ein hellgraues Fell, nur auf dem Rücken und an den Seiten war es ziemlich dunkel. Sune sah genauso aus nur mit einer rötlichen Färbung statt der Dunklen auf dem Rücken. Der namenlose Husky war schneeweiß.

  „Wisst ihr was? Ich denke, wir werden einfach anfangen, da hat sicher keiner etwas dagegen. Wenn die nicht kommen…“

  Saja schien keine Lust mehr zu haben auf die Anderen zu warten und Eric war dankbar. Er wollte endlich mehr wissen. Iman nickte und meinte:

  „Ich werde anfangen, dann haben wir gleich das Wichtigste. Saja redet ja immer nur Blödsinn…“

  Die Schlange fauchte ihn an und er tat so als würde er sich erschrecken. Jack lachte, Saja zischte. Sie nahm es nicht ernst, aber scheinbar ging er ihr gezielt auf die Nerven.

  „Bitte, setzt euch doch alle hin, das wird anstrengend zu stehen. Gut, danke. Also, erst einmal die schlechteste Nachricht: Der Krieg ist nicht länger nur in unserer Welt, Die Sechs haben ihn verteilt. Ach ja, Fragen sind immer erlaubt. Also… Wie ihr wisst haben die Menschen bisher kaum etwas davon gemerkt, was hier vor sich geht. Sie wissen nichts von den vier Gesetzen und haben keine Ahnung, weswegen plötzlich schreckliche Dinge geschehen wie unerwartete Flutwellen oder Zerstörungen größten Ausmaßes. Wir alle hier wissen genau, dass sie sich eines Tages selbst auslöschen werden, wenn nicht schnell eine Lösung angeschafft wird. Um es kurz zu machen: Der Herrscher hat sie in den Krieg integriert, er benutzt sie und ihre zerstörerische Macht. Ich glaube man nennt die Dinger Forscher oder so, jedenfalls hat er es geschafft einige von ihnen ihres Geistes zu berauben und benutzt sie um modernste Waffen herzustellen. Das passt weder in unsere Welt noch wird es uns gut tun. Da hätte ich dann gleich die erste Frage: Eric, was ist eine Atombombe? Jemand hat es einmal erwähnt…“

  Eric glaubte nicht, dass Iman wirklich „Atom“ gedacht hatte. Aber der wiederholte es in Gedanken und Eric erstarrte. Eine Atombombe. Sicher, hier in dieser Welt musste es Unmengen an Rohstoffen geben die dazu nötig waren, sich Massenvernichtungswaffen zu erschaffen. Und wenn es Wirklichkeit würde? Er antwortete nicht, aber Iman brauchte auch keine Antwort mehr. Er nickte nur.

  „Ja, hab ich mir schon gedacht. Es muss etwas ganz Mieses sein, gegen das wir keine Chance haben. Und alles Weitere, was mit…wie heißt das noch…Springstoffen zu tun hat, ist sicher auch nicht lustig, stimmt’s?“

  Eric nickte stumm. Dann fragte er:

  „Aber ich habe in einem Traum gesehen, wie einer der Diener des Herrschers eine Hütte in die Luft gejagt hat. Wozu brauchen sie Sprengstoffe und Bomben und so?“

  „Das will ich dir gern sagen. Sollten wir es schaffen, die schwarze Magie so weit einzudämmen, dass wir siegen könnten, wäre die Quelle ihrer Zerstörungsmacht genau so eingeschränkt oder gar unbedeutend. Die Magie kann vieles, sowohl Gutes als auch Schlechtes tun. Sie benutzen sie um letzteres zu erledigen, das ist wohl kaum zu übersehen. Es ist wie ein schwarzer Fisch, dem man die Flossen abschneidet. Er ist machtlos ohne sie. Also brauchen sie eine Alternative.“

  „Aber wie wollen sie die Waffen herstellen? Sie brauchen dafür Laboratorien, Fabriken, spezielle Räume, die hier unmöglich sein können.“

  „Zeitfenster.“

  „What?“

  „Wie bitte?“

  Eric dachte nach. Iman hatte es vorhin schon erwähnt. Zeitfenster. Dann wurde ihm klar, was gemeint sein musste. Der Herrscher kontrollierte die Wissenschaft zum Teil unbemerkt aber sicher. Die Forscher und andere für ihn Nützliche arbeiteten ganz normal, da wo sie ihre Arbeitsplätze hatten. Sie entwickelten, andere Fachkräfte übernahmen die Herstellung. Und wenn alles fertig war, würde es durch ein Zeitfenster hier her geschafft.

  „Befindet sich diese Welt eigentlich auf der Erde?“

  Diese Frage hatte Eric gerade einen Stich versetzt und er musste sie einfach loswerden.

  „Ja, ich denke schon. Alle Menschen leben auf der Erde, aber nicht alle in derselben Welt. Da sind Unterschiede. Falls du den Ort meinst, an dem diese Welt sich befindet: Kann ich dir nicht sagen. Aber sie ist keine Illusion, das kann ich dir versprechen.“

  Iman klang verbittert. Seine Gedanken schweiften ab, landeten in völliger Dunkelheit.

  „Weißt du…Es gibt jene, die gewöhnen sich an Gefangenschaft und akzeptieren sie, solange sie nur gut behandelt werden. Ich konnte das nie, bin nicht fähig dazu, meine Natur zu vergessen. Als ich in dem Park war, wurde ich krank vor Sehnsucht. Ich war nicht wie andere Tiger im Zoo geboren worden, ich kam von hier. Genau wie Saja. Die kam später, als sie versuchte mich zu finden. Wir beide waren krank. Bis sie groß genug war um auszubrechen. Eine Welt, in der Sehnsucht und richtige Gefühle noch existieren, kann keine Illusion sein. Es ist unmöglich. Denn jede Illusion unterliegt einer anderen Kontrolle, einer von außen. Und die gibt es nicht, denn tief in unseren Seelen können wir spüren, dass es unsere Emotionen sind, und nicht die vorgegaukelten einer externen Macht die uns kontrolliert. Verstehst du, was ich damit sagen will?“

  Eric nickte. Iman hatte ihm gerade nichts weiter klar gemacht, als dass diese Welt, vielleicht im Gegensatz zu der anderen, real war. Aber so richtig verstand er nicht, was das bedeuten sollte. Wer kontrollierte dann die andere, in der er einst gelebt hatte? Saja regte sich.

  „Ich denke, du hast verstanden, was die Verbindung des Herrschers mit den Fähigkeiten deiner Welt für uns bedeutet. Wir können ihm nicht mehr die Grundlage für das nehmen, was seine bisherigen Waffen so effektiv gemacht hat. Alles, was sich auf mentaler Ebne befindet, können wir irgendwann besiegen. Aber wir sind nicht dazu imstande gegen irgendwelche Dinge anzutreten, die völlig unabhängig von den dem sind, was wir in der Hand haben.“

  Eric nickte wieder. Seath, Mia und Jack wussten genau, was es bedeutete. Seath war zwar nicht in der Welt der Neuzeit aufgewachsen, aber da Mia ihre Mutter war, wusste sie sicher gut Bescheid über die Vorgänge und das Leben dort. Eric wusste nicht, ob sich alle Tiere vorstellen konnten, was ihnen drohte. Iman streckte sich und stand auf. Er sah den Adler an, der starr da stand und zuhörte.

  „Hast du noch was zu sagen? Ich brauche nicht alles aufzuzählen, was sich da für neue Probleme ergeben.“

  Der Adler nickte.

  „Nur eines. Wir müssen, und ihr alle wisst, was ich meine.“

  Milian stand auf, streckte sich genüsslich und stellte sich genau vor den Adler, der ihn mit seinen stechenden Augen fixierte.

  „Weißt du, was du da gerade sagst? Oder habe ich da was verpasst?“

  „Du hast mich genau verstanden, wie alle anderen hier auch. Wir werden uns mit den Menschen verbünden, das ist das Einzige, was uns wirklich helfen kann.“

  Eric sah den Vogel an und spürte seine Sicherheit. Milian knurrte ihn angriffslustig an, aber der Schnabel seines Gegenübers ließ ihn vorsichtig sein. Der Adler bewegte sich keinen Deut, ließ sich nicht einschüchtern. Saja senkte den Kopf über die beiden und betrachtete den Adler über Milians Rücken hinweg.

  „Wie kommst du darauf, dass wir alle damit einverstanden sind?“

  „Das seid ihr nicht.“

  „Ich schon, aber der Rest?“

  „Sie werden, da bin ich sicher.“

  Saja nickte und legte den Kopf auf den Boden. Milian schien verwirrt. Er hatte damit gerechnet, Saja auf seiner Seite zu haben. Er machte einen Schritt zurück.

  „Du kennst mich, ich tue das, was ich für richtig halte. Also überzeuge mich, dann werde ich zustimmen.“

  Der Adler sah ihn herausfordernd an.

  „Du wirst sterben, genau wie dein Rudel. Wie wir anderen auch. Ist das überzeugend genug?“

  Milian sah ihn grimmig an. Eric bemerkte, dass er kein Dickkopf war. Er schien fair, ließ sich von guten Argumenten überzeugen. Der Adler legte den Kopf schief. Milian meinte:

  „Ich weiß, dass es so kommen wird. Es ist die einzige Möglichkeit. Wir müssen das tun, was wir noch können, statt uns mit denen zu verbünden, die den Kram angefangen haben!“

  „Nicht alle haben angefangen.“

  „Aber sie haben es geschehen lassen! Das ist doch fast noch schlimmer!“

  „Vielleicht mussten sie. Was würdest du tun, um deine Familie am Leben zu halten?“

  Milian verstummte. Eric sah seine Gedanken. Viele Wölfe, ein riesiges Rudel. Und eine Menge kleiner Welpen. Die sahen so niedlich aus, wenn Eric gekonnt hätte, würde er sich eines von denen als Haustier nehmen. Milian nickte.

  „Und wie kommst du darauf, dass sie uns helfen können, diese Menschen? Kaum welche sind reinen Geistes noch haben sie gelernt, ihre Körper zu beherrschen. Sie sind dem Herrscher und allem was dem gleicht hilflos ausgeliefert!“

  „Das sind wir alle, allein.“

  „Nein, sind wir nicht! Wir können gegen ihn Kämpfen, wenn wir sterben, haben wir ihn geschwächt! Das kann niemand anderes!“

  „Und wer profitiert davon?“

  „Jene, die nach uns sind oder noch übrig bleiben um zu kämpfen.“

  „Wer bleibt übrig? Und wenn er nicht darauf wartet? Er hat jetzt schon damit begonnen einige der wichtigsten Menschen zu foltern, zu erpressen und zu beherrschen.“

  Milian verstummte abermals. Eric erkannte, dass er verzweifelt war. Er wusste ganz genau, was Milian daran hinderte, einfach ja zu sagen. Die Menschen hatten fast nie etwas Gutes für die Tiere getan, hatten sich nie darauf konzentriert wie sehr sie ihnen eigentlich schadeten. Erst als sie merkten, dass sie ohne die Natur nicht sein konnten, erst als sie sich selbst bedroht fühlten. Nicht aus Güte oder Achtung. Die große Mehrheit hatte nur aus Egoismus begonnen vereinzelt den Lebewesen um sich herum zu helfen. Alle an einem Strang ziehen zu lassen war völlig unmöglich. Vielleicht nur wenn eine Bedrohung bevorstand welche tatsächlich das Ende allen menschlichen Lebens bedeuten konnte. Wenn jeder einzelne denselben Feind hatte. Doch so wie der Herrscher arbeitete, würde es niemals so aussehen. Milians Gedanken verstummten. Er rang mit sich, dann meinte er:

  „Also gut. Ich werde nur dann zustimmen wenn ich genau weiß, dass die Menschen sich an sämtliche Abmachungen halten.“

  „Kannst du garantieren, dass sich alle von uns daran halten werden?“

  „Nein…leider.“

  Milian ging im Kreis, hatte sich bereits entschieden doch wollte es eigentlich nicht.

  „Ich weiß. Ich werde es den Anderen mitteilen.“

  „Danke.“

  Der Adler schien zufrieden. Er dankte Milian aufrichtig und ehrfürchtig, dann sagte er ruhig:

  „Ich habe nichts weiter zu sagen. Aber bevor die Anderen kommen, noch eines: Sie werden alle zustimmen, ich habe bereits mit ihnen gesprochen. Keiner weigert sich. Ich habe ihnen davon erzählt, dass Eric uns hilft soweit er kann. Wir alle haben dafür zu sorgen, dass er uns vertraut. Das ist alles.“

  Saja nickte ihm zu und meinte:

  „Gut, dann erkläre ich diese kleine Versammlung einfach für beendet und gehe auf die Jagd. Danke das war’s.“

  Sie glitt aus der Hütte und verschwand. Milian, Sune und der Husky trotteten hinaus, verschwanden ebenfalls. Nur Eric, Iman, Seath, Mia und Jack blieben zusammen mit dem Adler übrig. Der wandte sich an die Anderen, nachdem er Eric einen forschenden Blick zugeworfen hatte.

  „Bitte, ihr könnt euch ruhig umsehen. Jack kennt sich hier recht gut aus, Iman mag alt sein aber er ist einer der besten Kämpfer die wir haben. Er wird euch die schönen Ecken des Waldes zeigen und euch beschützen, falls das nötig ist.“

  Die vier verbeugten sich und verließen gelassen die Hütte. Eric sah den Adler an.

  „Ich möchte mich wie bereits angekündigt mit dir unterhalten, ich muss dir etwas zeigen. Und ich will dich näher kennen lernen.“

  Der Steinadler machte keine Anstalten zu fliegen, er ging einfach gemütlich zum Ausgang. Eric folgte ihm wortlos. Er mochte das Tier.


  Kapitel 37


  Die Nachricht, dass sich nun alle Tiere mit den Menschen verbünden würden, schien sich schneller als jeder andere Gedanke im Wald verbreitet zu haben. Eric spürte die Wut der einen, die Freude und Hoffnung der anderen. Der Steinadler ging neben ihm, seine Körpergröße fiel immer mehr auf. Würde er sich strecken könnte er Eric mit dem Schnabel einen ordentlichen Hieb in die Schulter verpassen. Der Vogel folgte seinen Gedanken und richtete trotzdem eine Menge Konzentration auf die Beobachtung der Umgebung, er schien sich nicht sicher zu sein, ob sie immer noch sicher waren. Sie entfernten sich immer weiter von der Hütte, bahnten sich einen Weg durch den Rausch grüner Farben, durch die vielen Vorhänge aus Schlingpflanzen, vorbei an Bäumen, durch deren Stämme große Lastwagen gepasst hätten, unter dem grünen Dach der duftenden Riesen hindurch. Das Sonnenlicht warf dünne Fäden aus Licht durch die Spalten und Löcher im Blätterdach, die fast gespenstisch vor ihnen und um sie herum tanzten. Die Luft war warm, aber im Vergleich zu jener außerhalb des Waldes angenehm kühl. Die Feuchtigkeit verschlug Eric manchmal den Atem und wenn sich dann der starke Geruch einer Pflanze verbreitete, machte es das Atmen nur noch schwerer. Der Adler trippelte langsam neben Eric her, als ob er ihm folgte und nicht dem Neuankömmling den Weg zeigte. Eric ging mit einem Mal wieder der Traum durch den Kopf. Er wollte es jemandem erzählen, unbedingt jemand anderem als denen, die er schon kannte. Der Adler schien genau der Richtige zu sein, seine Geduld und Ruhe hatten Eric sehr beeindruckt. Plötzlich lichtete sich das enge Gewirr aus Lianen und Bäumen und sie standen auf einer Lichtung. Dachte Eric. Es war keine Lichtung, es war ein Stück des Waldrandes. Vor ihnen befand sich eine Klippe, man blickte fast direkt in den Himmel, wenn man einen flüchtigen Blick geradeaus schweifen ließ. Als Sie aber dichter am Abgrund standen, wurde der Wald unter ihnen sichtbar. Eric hatte ihn vorhin schon gesehen, aber von einer anderen Stelle aus: Da wo der Fluss sich in einen Wasserfall verwandelte und in die tiefer gelegene Etage des Naturwunders fiel. Er bekam urplötzlich Lust, sich einfach im Sturzflug dort runter zu stürzen, sich dem warmen Wind überlassen und einfach immer schneller zu werden. Es war so tief, dass nicht einmal seine Drachenaugen ausreichten, um mehr als eng aneinander liegende, mehr oder weniger grüne Kugeln zu erkennen, welche die Baumkronen waren. Zusätzlich lag die Feuchtigkeit in der Luft wie ein grau-blauer Schleier darüber. Eric blickte nach links, konnte nur den Rand der Klippe erkennen, wie er sich in einiger Entfernung nach links schlängelte und hinter dem Waldrand verschwand. Zu ihrer Rechten war auch nicht mehr zu erkennen, aber Eric lauschte und konnte deutlich das Getöse des riesigen Wasserfalls hören. Der Adler drang in seine Gedanken vor.

  „Bitte folge mir, Drachenjunge.“

  Er spannte die Flügel, streckte sich kurz und fiel einfach über die Felskante. Einen Moment lang sah es aus als wäre er tot heruntergefallen, aber dann entdeckte Eric ihn, wie er als kleiner werdender Punkt über dem Wald schwebte. Eric spürte wie Freude in ihm aufstieg. Er spannte die Muskeln an und machte einen gewaltigen Satz über den Rand, schoss geradeaus ins Leere. Noch bevor er zu fallen begann hatte er sich verwandelt und jagte dem Adler hinterher. Ein Gedanke zischte durch seinen Körper, ein kurzer Impuls. Jagen, Beute. Hitze flammte in ihm auf, seine Pupillen weiteten sich leicht und nur der Adler blieb als dunkler Punkt sichtbar. Er schüttelte den Kopf und verdrängte diesen aufdringlichen Instinkt, der seinen Blick fast automatisch von den Baumkronen unter ihm auf den Adler gelenkt hatte, der nun näher kam. Eric hörte auf mit den Flügeln zu schlagen, faltete sie ein wenig mehr auseinander und segelte nun schnell und lautlos wie auf großen Tragflächen durch die warme Luft. Die Suche nach Aufwinden war kaum nötig, über einem Wald wie dem dort unten befanden sich unendlich viele davon. Er schnupperte und bemerkte den eindringlichen Geruch der vielen verschiedenen Harze, der Wassertropfen auf den Blättern, der Tiere in ihren Höhlen und in den Baumkronen. Plötzlich ließ der Geruch nach, erstarb vollständig. Von einem Kilometer auf den anderen. Eric flog nicht weit hinter dem Adler, mit einem Flügelschlag hatte er ihn eingeholt und schwebte neben ihm. Der Vogel segelte ein paar Meter neben seinem Kopf dahin, den scharfen, grimmigen Blick nach unten gerichtet. Eric sah seine Gedanken und entdeckte tiefe Trauer darin.

  „Was war das? Warum sind all die Gerüche verschwunden?“

  „Weißt du, wo wir uns befinden? Weißt du, wo sich der Urwald befindet?“

  Eric wunderte sich über die Frage. Aber er wusste es nicht. Jack hatte ihm das nie genau gesagt. Und er hatte nach keinem Namen der Umgebung oder Ähnlichem gefragt. Aber nun, da er so über dem Wald hing, interessierte es ihn doch.

  „Nein, ich habe keine Ahnung. Bitte, sag mal. Ich wüsste es schon gerne…“

  „Der Wald hinter uns liegt auf dem vergessenen Berg, so nennen wir ihn. Er ist der höchste seiner Art, ein uralter Vulkan. Hinter ihm befinden sich die Anfänge des Eisgebirges, welches ihr zum sehr kleinen Teil durchwandert habt. Die Verbindung zwischen dem grauen Pass, das ist die Spitze der Bergkette im Eisgebirge in unmittelbarer Nähe des Vulkans, und diesen Wäldern, sind die Kalkhöhlen. Es gibt keinen anderen Weg hier her, keinen. Das graue Eis heißt so, weil die Asche der früheren Vulkanausbrüche tatsächlich darin zu finden ist. An manchen Stellen schimmert das Eis grau. Es ist der gefährlichste Pass überhaupt, da sich durch die impulsartig aufsteigende Erdwärme unzählige, unbezwingbare Lawinen lösen und weil man an manchen Stellen auf einer Eisdecke geht, die lediglich das Dach über einer beinahe endlos tiefen Schlucht bildet, welche von den Lavaströmen gegraben wurden. Du siehst also, ihr hattet mehr als Glück.“

  Eric nickte langsam, dachte an ihren Marsch durch den Schnee, die Übernachtung in der Felsspalte. Es kam ihm unwahrscheinlich und unwirklich vor, dass sie die Tücken des Passes so einfach ohne Probleme überstanden hatten. Er schickte dem Adler einen Gedanken.

  „Warum heißt es "der vergessene Berg"?“

  „Dazu komme ich gleich. Erst einmal zu deiner Frage, warum hier nichts mehr zu riechen oder zu hören ist. Im Moment fliegen wir über toten Wald. Wirf mal einen Blick nach unten, da vorne.“

  Eric folgte der Anweisung und traute seinen Augen nicht. Das letzte Mal, vor wenigen Augenblicken, hatte er den Wald zum letzten Mal angesehen. Jetzt, als er den Blick vom verschwimmenden Horizont abwandte, sah er keine grünen Bäume mehr, sondern trübe, Baumwüsten in herbstlichen Tönen. Die Farben der dritten Jahreszeit waren nicht bezaubernd und fesselnd wie jene, die er im dem Moment erlebt hatte, in dem die Bäume ihn ins Leben zurückgeholt hatten. Diese hier waren wie von einem gräulichen Schleier bedeckt, wirkten stumpf und…tot. In der Ferne erkannte er die absolut kahlen Stämme der letzten Bäume. Ein Anblick, der ihn traurig machte und gleichzeitig beeindruckte. Dieser Kontrast zwischen Leben und Tod. Sie beide waren die genauen Gegenteile, aber das eine konnte genau wie das andere sein. Der Adler drang in seine Gedanken ein und meinte:

  „Ich wusste, dass du so empfinden würdest. Der Berg heißt vergessender Berg weil ihn der Herrscher vergessen hat. Er ist nie bis hierher vorgedrungen. Einige wenige des Rates sind mit der Natur verschmolzen, sind Eins mit ihr, ihrem Wesen, ihrer unerschöpflichen Kraft, dem Willen immer Neues zu schaffen und immer wieder durchzudringen. Ich gehöre zum Beispiel dazu. Und Saja, und Iman, und Milian. Und du auch. Eine solche Kraft machte es uns möglich, die Gedanken des Herrschers mit Blick auf unseren fruchtbaren Wald zu verschieben. Auf diese tiefer gelegene Ebene. Das, was jetzt nur noch totes Holz ist, abgesehen vom Saum der Steilwand. Er kam hier her, mit einigen seiner Truppen, hunderttausenden Dienern, Spinnen, und vor allem Geiern. Sie wittern den Tod. Fast so sicher wie Drachen.“

  Eric hörte zu und verspürte wieder den Zweifel an seinem Hörvermögen, doch er überwand ihn schnell. Nichts war unmöglich, gar nichts. Und hier schon gleich dreimal nicht. Der Steinadler betrachtete zufrieden die Gedanken seines riesenhaften Gefährten. Dann fuhr er fort:

  „Die Spinnen sind schon lange in seinem Besitz, sie wollten sich nicht mit uns verbünden also konnten wir ihnen nicht helfen. Du siehst also, wir würden den fatalsten Fehler der Geschichte begehen, ließen wir uns von privaten Rachegefühlen gegenüber anderen Individuen oder der Unwilligkeit zu teilen leiten, nur um uns nicht mit denen zu vereinen, die vielleicht ganz unten in der Nahrungskette stehen oder einem sonst als natürlicher Feind begegnen. Der Herrscher konnte ganz einfach die Kontrolle über die Spinnen gewinnen, innerhalb eines Monats waren sie alle ohne Ausnahme aus dem Wald verschwunden. Das hatte einen katastrophalen Abfall der Anzahl bestimmter Tierarten zur Folge, deren eigener Kreislauf mit den Spinnen zusammenhing. Selbst Pflanzen waren betroffen. Jedes Mal, wenn eine Art verloren geht, werden wir um ein Vielfaches verwundbarer. Den Geiern erging es nicht anders. Sie wollten den Tod schon immer, und nun bekommen sie ihn auch. Mittlerweile ist der Herrscher stärker. Ein einziges weiteres Individuum mit genügend Intelligenz und Erinnerungen reicht, nur eines muss sich ihm zuwenden oder von ihm gefangen werden. Dann wird er uns finden.“


  Eric sah die Bilder der Zerstörung und Ausrottung jedes Tieres vor seinen Augen, das es nicht geschafft hatte rechtzeitig aus dem tiefer gelegenen Wald zu entkommen. Der Gedanke, dass die kilometerhohe Steilwand höchstens von ein paar wenigen Vogelarten überwunden werden konnte, machte ihm das Herz nur noch schwerer. Sie alle waren in einer Falle gestorben, in die Enge getrieben und ohne Ausweg. Unter ihnen rauschte eine verkohlte, mit Kratern und Asche übersäte Landschaft vorbei. Das Resultat einer Macht, die nichts Anderes als die pure, ziellose und machthungrige Zerstörung wollte. Nichts Anderes als das einzig Sinnlose. Eric atmete flacher, der beißende Geruch von verbrannter Haut und schwelenden Fellhaaren lag in der Luft. Der Steinadler ließ sich ein ordentliches Stück nach unten sinken, Eric folgte ihm. Nichts war von der angenehmen und lebendigen Urwaldwärme zurückgeblieben, kein blauer Himmel. Nur kühle Luft und dunkle Wolken. Und die wurden immer schwärzer. Eric fragte beunruhigt:

  „Wo fliegen wir denn eigentlich hin?“

  „Zur Grenze.“

  „Was? Warum?“

  „Weil ich finde, dass du sie sehen solltest. Und das, was sich noch dort befindet.“

  Sie flogen schneller, über ihnen begannen die schwarzen Wolken umher zu wirbeln, sie bewegten sich offenbar in riesigen Kreisbahnen, um irgendein Zentrum herum das noch nicht zu sehen war. Das Sonnenlicht drang schwach durch diesen grauschwarzen, trägen Teppich hindurch, wurde fast vollständig aufgesaugt. Eric erkannte am Himmel weit vor ihnen den ersten von mehreren, gigantischen schwarzen Strudeln, die wie kleine Galaxien am Himmel zu schweben schienen und sich drehten, je näher sie dem Zentrum kamen desto schneller wurde die Drehung. Noch leises Donnergrollen wurde hörbar. Der Adler fragte:

  „Kannst du mir von deinen Träumen erzählen?“

  Eric sah diese Frage und überlegte kurz. Ja, das konnte er, er wollte es. Aber von welchem zuerst? Der Adler sandte noch einen Gedanken.

  „Du kannst bei dem letzten aus der normalen Welt anfangen, das reicht bestimmt. Lass dir ruhig Zeit, es eilt nicht. Aber sprich nicht, denke.“

  Eric nickte, obwohl der Adler es gar nicht sehen konnte. Er überflog mit seinem Blick die Umgebung, hatte den Kopf zur rechten Seite gedreht und beobachtete einen weiteren der Strudel, der sich träge einige Kilometer weiter zu drehen schien. Eric grübelte. Ja, der letzte Traum aus der normalen Welt. Das sollte reichen. Er verschloss seine Gedanken für alles Fremde und öffnete sie für seinen Begleiter.

  „Es begann immer damit, dass ich über eine Eislandschaft flog, wahrscheinlich das ewige Eis. Die Eisplatten eben. Ich hatte keine Ahnung, was das unter mir für ein Schatten war. Aber jetzt weiß ich es ja.“

  Er warf einen Blick auf den in der grauen Asche und im schwachen Sonnenlicht kaum sichtbaren Schatten. Dann fuhr er fort:

  „Dann, ganz plötzlich, konnte ich Vibrationen wahrnehmen, so tiefe Impulse dass ich sie gerade noch hören konnte. Als Mensch hatte ich sie vielleicht nicht einmal richtig gespürt, vielleicht wäre ich gleich daran gestorben. Sie waren so aggressiv, so derart gewaltig dass ich mich am liebsten vor ihnen geschützt hätte. Sie klangen in jedem der Träume wie ein viel zu schnelles Atmen, aber eben so tief…Tut mir leid, ich kann es nicht richtig beschreiben. Und dann kamen die Strudel und der Spiegel. Letzterer war die Grenze, dessen war ich mir im Traum bewusst. Und er war unendlich, ich erinnere mich an das Gefühl. Dann verschwand plötzlich alles und als wäre nichts davor oder dazwischen geschehen, fand ich mich in einem unglaublich langen Korridor wieder, auf der Flucht vor den Wächtern. Ein schmaler, langer Gang, links und rechts mindestens hunderte von Türen. Es schien kein Ende nehmen zu wollen. Ich kam irgendwie durch eine dieser Türen und war in einem Kuppelförmigen Raum, gigantisch und ohne Säulen oder dergleichen. An der Wand befanden sich Schränke und Regale, bedeckten jeden Meter, kaum ein Stück war nicht von ihnen verdeckt. Und in der Mitte des Raumes war eine Schale, du siehst ja wie groß sie ist. Und du siehst, was darin zu sehen ist.“

  Eric hörte auf zu denken und überließ dem Adler den Rest des Traumes als Gedankenstrom, der sich schnell vom Einen auf den Anderen übertrug. Die anderen Träume fanden auf dieselbe Art ihren Weg in die Seele des Tieres. Eric hasste es lange zu reden. Er dachte lieber und war in diesem Moment mehr als froh darüber, dass man sich in dieser Welt auch so unterhalten konnte. Eine lange Weile sagten sie nichts, tauschten keine Gedanken aus. Der Adler betrachtete Eric in den jeweiligen Träumen, wurde zu einem unbemerkten Zuschauer in den Visionen. Da Rauschen, Donnern und Krachen der Gewitterwolken im Strudel über ihnen wurde so laut, dass Eric langsam tiefer ging um etwas Abstand zu bekommen. Der Adler folgte ihm mit geschlossenen Augen, analysierte konzentriert die Bilder vor seinem geistigen Auge. Plötzlich öffnete er die Augen und sagte:

  „Wir sind da, lass uns landen.“

  Eric konnte um sie herum nichts weiter erkennen als die Aschewüste, auf der nun nicht einmal mehr ein verkohlter Baum stand, und die Strudel über ihnen, die sich bedrohlich rotierend des Lichtes und der Wärme annahmen, sie in sich aufsogen, sie vernichteten. Eric bemerkte dass er im Sturzflug viel schneller war als der Adler. Der stürzte hinter ihm her, machte sich keine Mühe ihn einzuholen. Eric dachte an die schnelle Entwicklung des Reiches welches sich hinter dem Spiegel befinden musste. Er wunderte sich darüber, dass sich der Steinadler so viel Zeit nahm, bei allem, was er tat. Der Boden schien kaum näher zu kommen, Eric spürte es eher als das er es in diesem Dämmerlicht sah. Blitze schlugen grelle Risse in den Himmel, verursachten Schmerzen in den Ohren, so dicht waren sie ihnen. Eric hoffte inständig, nicht in eine der Bahnen zu geraten, die sich eines dieser tödlichen Phänomene aussuchte. Aus Erfahrung begann er zu bremsen, was sich als richtig erwies, denn nun kam der Boden mit zunehmender Geschwindigkeit näher. Eric streckte die Beine aus und eine große Staubwolke wirbelte auf als er schwungvoll in der grauen, weichen Asche landete, die von kleinen Kohlestückchen durchsetzt schien. Der Steinadler kreiste ein paar Augenblicke lang über ihm, bis sich die Wolke gelegt hatte, dann sank auch er zu Boden und stand vom Flugwind zerzaust vor Eric. Er schüttelte seine schönen Federn und putzte sich kurz, dann warf er einen Blick gen Himmel.

  „Sie werden uns finden, in ein paar wenigen Tagen schon. Diese Strudel sind wie seine Augen, seine größten Wächter. Es gibt verschiedene Arten von Wind. Einige hat er besiegen können, beherrscht sie. Wirbelstürme und Gewitter sind nun nicht mehr ungewöhnlich, auch wenn hunderte Blitze mehrmals an derselben Stelle einschlagen.“

  Eric sah sich um. Er war eine ganze Armlänge tief in Asche versunken, der Steinadler neben ihm saß auf einem Stein. Ringsherum nichts als Asche, Kohle, kahles graues Land. Er stutzte. Sie befanden sich genau unter der Mitte eines Strudels, standen genau unter seinem Zentrum. Es war so unbeschreiblich schwarz, dass Eric sich in dem Moment keine Vorstellung davon machen konnte, wie schwarz es war. Einfach kein Licht. Absolut keine Spur davon, nicht das kleinste Glimmen. Ringsherum um dieses schwarze Loch wurde es langsam heller, befanden sich die Sonnenstrahlen auf einem trägen, vernichtenden Spiralweg zu ihrem Ende. Eric dachte nach. Nichts konnte verschwinden, es konnte sich verändern. Aber nicht verschwinden. Wo blieben diese gewaltigen Energiemassen der Sonnenstrahlen? Sie konnten doch nicht einfach…verschwinden.

  „Ich verstehe deine Gedanken, und du hast Recht. Die Kraft der Sonne wird hier eingefangen und er verbraucht sie für seine Welt. Und ich weiß, irgendwo dort oben muss der Zugang dazu sein. Der Spiegel ist so schön groß, so offensichtlich, so unübersehbar. Jeder, der an die Wirklichkeit der materiellen Werte gebunden ist, wird vielleicht sofort denken, dass man durch den Spiegel müsse. Aber ich weiß, dem ist nicht so. Und auch du weißt es.“

  Eric schloss die Augen. Dieser Platz in dieser Welt war so voller Verendung, voller Leblosigkeit und doch erfüllt von der grausamen Lebendigkeit der nahenden Vernichtung. Er hasste dieses Gefühl. Mia und Seath hatten in jeder Hinsicht Recht gehabt, Drachen waren unbesiegbar. Aber nicht gefühllos. Und er war keine Ausnahme. Das Wissen um alles Leben, die Fähigkeit es in all seinem Umfang und all seiner Kraft zu erfassen, machte es ihm nicht gerade einfach zu begreifen, wofür all diese Zerstörung und Folter nötig war. Der Adler schickte ihm einen Gedanken und Eric öffnete die Augen. Er blinzelte, als der rotierende Wind ihm etwas Asche in die großen, mandelförmigen Augen trieb.

  „Bitte verzeih mir, aber ich kann dich nicht von deiner Last befreien. Sie haben sich alle geirrt. Der Spiegel hat eine andere Bedeutung als bisher angenommen, ich weiß noch nicht, welche. Aber erscheint es dir nicht ungewöhnlich, dass du in deinen Träumen einen endlosen Spiegel sahst und trotzdem in das Reich dahinter gelangen konntest, noch bevor du dich selbst erkannt hast?“

  Eric zögerte. Sie alle hatten sich geirrt. Nur er nicht? Er hatte sich schon Gedanken gemacht, ob sie nicht vielleicht Opfer einer Täuschung waren. Und der Zugang nicht vielleicht doch erreichbar war. Jetzt, wo ihn dieses weise Tier danach fragte, wurden ihm seine Zweifel an der Wahrhaftigkeit des Spiegels und seiner bisher angenommenen Funktion bewusst. Innerlich hatte er nie geglaubt, dass es so einfach war, eine Welt zu spiegeln und sie dann zu bewohnen. Jetzt versuchte er, seine Gedanken frei zu bekommen.

  „Glaubst du, die Räume, welche ich betreten habe, waren alle nur eine Illusion, eine Täuschung? Glaubst du, dass ich nicht das sein könnte, was ich bin?“

  „Nein, ich bin mir sicher, dass du ein Drache bist. So sicher dass ich mein Leben für deines geben würde. Aber ich weiß, dass Irren in der Natur allen Seins liegt. In meiner und in der aller anderen. Der Spiegel ist nicht zu übersehen, eine Aufgabe wie das Abschirmen dieser Welt und der Erschaffung einer neuen für uns unzugänglichen, stünde ihm gut. Er ist gigantisch, vermittelt Wichtigkeit. Aber dass keiner ihn durchdringen kann muss ja nicht bedeuten, dass er wirklich das ist, was wir glauben. Der Herrscher ist auch nicht perfekt. Er besitzt eigentlich nur alle Möglichkeiten, die wir auch haben. Ohne Ausnahme. Was möglich ist, können theoretisch auch wir tun. Nur hat er Wege gefunden, die Möglichkeiten vor uns zu entdecken. Was ich damit sagen will ist, dass er unter Umständen keine andere Möglichkeit hat als sich auch irgendwie an das Mögliche zu halten. Und damit meine ich, dass nicht einmal er eine Welt bewohnen kann, die lediglich ein Spiegelbild ist.“

  Eric nickte. Es klang einfach, aber er konnte es nur schwer begreifen, dass sich Mia, Seath und er immer nur geirrt hatten.

  „Was meinst du damit, ich hätte es immer gewusst?“

  „Ich glaube, dass deine Gedanken dir manchmal einen Schritt voraus sind. Und als du mir die Träume gezeigt hast habe ich bemerkt, dass du den Spiegel nicht instinktiv mit der Welt des Herrschers in Verbindung brachtest. Und das ist für deine Sinne mehr als ungewöhnlich, denn die Fähigkeit des Drachen, Leben und seine Zusammenhänge zu fühlen, machen ihn so mächtig. Du siehst nicht nur, kannst nicht nur verstehen, sondern du fühlst wirklich. Es ist schwer zu beschreiben.“

  “Wie sollen wir denn den Zugang finden?“

  “Sieh dir den Baum dort an.“

  Er nickte nach rechts und Eric erkannte einen kahlen, total blätterlosen Baum, schwarze Rinde und ziemlich groß. Seine vielen trockenen Äste sahen fast wie ein Gewirr aus lauernden Spießen aus, die nur darauf warteten dass sich hier in dieser zerstörten Landschaft etwas darin verfangen mochte.

  „Wir werden hingehen. Besser gesagt fliegen, ich versinke in diesen Überresten.“

  Er flatterte los, landete kurze Zeit später auf einem der Äste. Eric ging hinterher. Die Asche war so weich und fein, dass sie kaum zu spüren war. Die Abdrücke seiner Klauen würden ewig hier zurückbleiben, fest gepresst in den Staub, wie Fußabdrücke auf dem Mond. Nicht einmal der Wind hier war an ihrer Entfernung interessiert.


  Der Baum war fast so hoch wie Eric. Er war verkrüppelt, hatte viele Knoten und sein Stamm sah aus wie das Testobjekt für neue Sägen und Äxte. Es war ein fürchterlicher Anblick. Ohne die Krone hätte Eric ihn nicht für einen Baum, sondern für das Denkmal eines sehr finsteren Kultes gehalten. Der Adler saß stumm da, hatte seinen Blick auf die unendliche Tiefe der Schwärze gerichtet, die sich im Loch, im Auge des Strudels befand. Aber es gelang ihm nicht, sie vollständig zu erfassen. Er schüttelte den Kopf.

  „Dieser Baum hier war der Platz, an dem ich mich mit der Natur verbündete. Ich fand ihn, kurz bevor der Krieg begann. Und ich liebte ihn. Genau hier war mein Lieblingsplatz. Eines Tages jedoch unterbrach ich meine Meditationen hier und konnte sie nicht mehr fortsetzen. Ich hatte einen Zustand vollkommener Stille erreicht, hatte mich von den Gesetzen der Zeit und der Natur getrennt. Ich war nur noch, ohne Grenzen, ohne eine Umgebung, ohne Anfang oder Ende. Und ich verspürte nichts als Angst. Die Angst vor der Zukunft ohne Zeit, ohne einen Geist. Ich war schon immer ein Freund der Natur, hatte schon viel erlebt. Aber diese Angst war mit nichts zu vergleichen. Sie hätte mich fast getötet. Ohne Zeit, Raum und andere endliche Dinge war es mir nicht möglich zu erkennen, wo sie anfing und wo sie mich verließ. Es war nur Angst, Ratlosigkeit, das Wissen um die Zeit, in der wir uns nun befinden. Ich hatte Angst davor, eine ewige Folter zu durchleben, ohne meinen Geist. Schon damals also wusste ich, dass es genau so kommen musste. Aber ich verstand es nicht. Ich verbündete mich mit der Natur, ließ ihre Kraft durch mich hindurchfließen, unendlich und immer. Ich kann nun erkennen, was ich damals fühlte. Und ich habe verstanden, was wir tun müssen.“

  Eric hörte zu und erinnerte sich schlagartig an den letzten Blick, die unbegrenzte Angst und den unendlichen Schmerz. Den Verrat. Der Adler hatte gesagt, er sei ein Verbündeter der Natur.

  „Du bist nicht ihr Verbündeter. Sie ist deine Verbündete. Sie hat sich dir überlassen um zu bestehen.“

  Eric sah sich an der Spitze eines Berges, den er noch nie hatte erklimmen wollen. Er hatte nie etwas Besonderes sein wollen, aber jetzt war mehr als nur das Gegenteil eingetreten. Die Natur beherrschen. Das würde er auf gar keinen Fall tun, niemals. Er hatte gehofft, sie würde ihm helfen. Aber keinesfalls unterliegen. Wer sollte ihm denn dann noch den Weg zeigen, wenn sogar die Natur selbst ihm nur unterlag?

  „Das hast du falsch verstanden,“ sagte der Adler nachdenklich, „du bist nicht der Herrscher über sie, und sie ist nicht dein Diener, aber sie wird alles tun was du verlangst. Solltest du sie herausfordern, wäre das das Ende allen Lebens. Sie ist nicht steuerbar, du kannst sie lediglich um etwas bitten und hoffen, dass es so eintritt. Ich habe gehört, dass du die Macht besitzt über alle Elemente zu herrschen. Das ist etwas Anderes. Sie verbinden deine Seele zu dem, was sie ist. Und machen dich zu dem, was du bist. Die Natur besitzt keine Intelligenz, sie ist einfach nur. Darum kann sie sich in manchen Fällen eben nicht wehren. Das sollst du für sie tun. Dass sie sich dir überlassen hat bedeutet nur, dass es infolge der vier Gesetze so kommen musste. Der Herrscher ist nicht zu besiegen, wenn sich nicht alles gegen ihn stellt. Und du hast ja gesehen, einige Teile der Natur besitzt er schon.“

  Eric verstand ihn nicht. Was hatten die Gesetze damit zu tun? Egal. Der Adler schien zu wissen, was er meinte, und das reichte ihm. Und die Tatsache dass die Natur weiterhin sich selbst gehörte. Er sollte nur helfen, nicht kontrollieren.


  Der Steinadler war langsam von einer hauchdünnen Schicht Asche überzogen, die der unheimliche Wind mit sich riss. Er schüttelte sich und fand sich in einer kleinen Wolke wieder, die fast sofort verschwand. Erics Schuppen hatten eine zu glatte Oberfläche, die Asche haftete nicht. Er war froh darüber. Er hatte den Geruch langsam entschlüsselt, konnte ihn endlich richtig wahrnehmen. Die Asche erinnerte ihn an Papier und Schwefel. Ob das nun stimmen konnte oder nicht war ihm egal, es roch so. Der Adler meinte:

  „Jetzt, wo ich dir gesagt habe, was ich für wichtig halte, solltest du mir vielleicht etwas von deinem letzten Traum erzählen. Ich konnte sehen, was passierte, aber ich konnte es nicht fühlen. Bitte erzähl mir davon was du gespürt und gedacht hast, als diese Gestalt dich angegriffen hat.“

  „Erst dachte ich es sei ein Verbündeter, seine Ausstrahlung und sein Geruch kamen mir sehr bekannt vor und ich glaubte mich zu erinnern, dass es jemand sei der helfen wollte. Aber plötzlich hat mich mein Inneres gewarnt, ich bemerkte instinktiv dass etwas mit dieser Gestalt nicht in Ordnung war. Ich wollte mich von ihr entfernen, wollte mich verwandeln aber da hatte sie schon zugestochen. Ich konnte mich kaum noch bewegen oder klar denken. Ich habe versucht, mich zu wehren, hat auch funktioniert, bis der zweite Stich kam. Ich glaube das war so ziemlich an der Schwelle vom Möglichen ins Unmögliche, ich hätte das Gift höchstens hinhalten können, aber nicht aufhalten. Und dann haben die Türen begonnen sich zu öffnen.“

  „War dir bewusst, was das für ein Gift war?“

  „Nein, nicht direkt. Aber ich musste ständig an ein Elixier denken, welches auch immer.“

  Der Adler sah erschrocken aus. Zum ersten Mal überhaupt schien er die Fassung zu verlieren. Er blinzelte und versuchte in den Bildern von Erics Traum zu erkennen, wie der Dolch ausgesehen hatte. Aber er kam nicht weit, in genau dem Moment krachten zwei der riesigen Gewitterwolken in den Strudeln zusammen, als sich sie kanten von zwei dieser Licht fressenden Dinger berührten. Innerhalb weniger Sekunden hatte die Masse des größeren das kleinere in sich aufgenommen, sie hatten sich zu einem massiveren, ungleich größeren vereint. Es donnerte so heftig, dass Eric fast taub wurde, die Spannung in der Luft war fast greifbar, Risse entstanden in der dicken Decke aus verbranntem Leben. Der Boden unter der dicken Ascheschicht bebte wie bei einem der stärksten Erdbeben, Eric konnte das Magnetfeld der Erde spüren, wie es sich schlagartig veränderte. Im letzten Moment hob der Adler ab, schwang sich mit einem heftigen Flügelschlag vom Baum, bevor ein greller Blitz diesen zersprengte. Die Splitter hatten gar keine Zeit besonders weit zu kommen, sie verglühten fast auf der Stelle. Die Hitzewelle schlug ihnen um die Ohren, brachte einen schneidenden Gestank mit sich und schleuderte den Steinadler viele Meter weit weg. Eric folgte ihm erschrocken mit den Augen, beobachtete entsetzt, wie das Tier auf den Boden fiel. Er lief zu ihm und sah ihn mit dem Rücken in der Asche liegen, mit ausgebreiteten, gebrochenen Flügeln. Seine großen, wundervollen Federn waren angesengt, er hatte einen langen Riss im Bauch. Eric konnte es nicht glauben, das Tier strotze immer noch trotzig vor Kraft und dachte nicht daran, aufzugeben. Aber es war zwecklos. Die letzten Sekunden verstrichen. Der Adler flüsterte ihm einen Gedanken zu.

  „Das war’s dann wohl. Bitte, denke an meine Worte und versuche sie zu verstehen. Und verzweifle nicht. Er wird versuchen dir alles zu nehmen was dir etwas bedeutet. Alles. Ich habe eine letzte Bitte an dich…“

  Eric war wie versteinert, konnte sich nicht bewegen. Der Adler hatte nur noch einen Atemzug, das wusste er. Er sah ihm in die trüben Augen.

  „Was immer es ist, ich werde es tun…“

  „Nimm meine Freundschaft an, du bedeutest mir mehr als alles Andere…Ich werde dir helfen, wenn du mich brauchst…Bitte.“

  Eric spürte kochend heiße Tränen in den Augen. Er konnte sie kaum zurückhalten.

  „Ja. Und bitte sei mein Freund, ich empfinde glaube ich mehr für dich als mir klar ist…“

  „Danke. Sei stark, flieg nach Hause. Es gibt einen Ausweg, ein Zeitfenster von wenigen Minuten. Du kannst es öffnen, am Wasserfall…Du kannst…“

  Ein schwaches Zucken ging durch den zerstörten Körper des Tieres, mit einem Mal erstarben seine Gedanken und es wurde kalt in seinem Inneren. Eric schloss die Augen und versuchte die Kontrolle über sich selbst wiederzuerlangen. Am liebsten wäre er mit ihm gestorben, dann hätte all dies ein Ende. Er warf dem schwarzen Loch des Strudels einen wutentbrannten Blick zu, schickte all seinen Hass gegen den Herrscher der anderen Welt. Er wollte nicht hassen, aber diese widerwärtigen Kreaturen ließen ihm nichts Anderes übrig. Er dachte an die Anderen, betrachtete die rotierenden Wolkenmassen, von denen sich nun auch andere von einzelnen Systemen in Einheiten verwandelten. Ein Blitz schlug dicht neben ihm ein, er saugte seine Energie in sich auf und stieß ein verzweifeltes Brüllen aus, welches all das Getöse und den Lärm der Stürme übertönte. Er schrie solange, bis er nicht mehr konnte und einsam auf dem Boden zusammensank, direkt unter dem Auge des Zyklons.


  Kapitel 38


  Sie standen da, allesamt, betrachteten das Gespräch zwischen ihren Feinden. Es war unglaublich, wie nahe sie der Grenze gekommen waren. Niemand hatte es für möglich gehalten. Die Versammlung war eine der wichtigsten, neue Gebiete und neue Pläne. Und dann dieses Gespräch, zufällig entdeckt. Diese unglaubliche Macht. Sie alle waren ein Teil von ihr, würden nie wieder loslassen, würden auf ewig dazugehören. Wenn erst einmal die Unsterblichkeit erreicht wäre. Der Adler unterhielt sich mit dem Drachen, sie konnten es sehen, konnten die Aura der beiden erkennen, wie sie da tief unten schimmerte und leuchtete. Wie lächerlich. Wenn das Gute wirklich existierte, wer wäre dann noch auf der anderen Seite? Das Gute musste doch immer gewinnen in ihrer kleinen Fiktion. Aber dem war nicht so. Sie verloren gerade. In dem Moment, jetzt waren sie kurz vor dem Durchbruch. Der Herrscher war zuversichtlich, sie würden schon bald alle Tiere finden, sie aufspüren. Und dann wäre es nur noch eine Frage der Zeit, bis sie sich eine neue Natur erschüfen, lebendiger und mächtiger als jemals zuvor.


  Der Drache saß da, seine Gedanken unsichtbar verschlossen. Nur der Adler konnte sie scheinbar lesen. Ein wirkliches Prachtexemplar. Sie sahen wie gebannt zu. So nahe an der Grenze durfte niemand sich befinden. Die Schattenwirbel waren schneller und kraftvoller geworden, und diese zwei saßen direkt darunter. Unter dem größten, dem wichtigsten. Sie alle hatten es gesehen. Als sie gerade noch überlegten, wie sie sich die Macht des Drachen aneignen konnten, kam der Herrscher zu ihnen. Keiner wagte es ihn direkt anzusehen. Seine Brillanz, seine Kraft, seine Fähigkeiten. Er war das einzige Wunder der Natur, die mächtigste Gestalt des Universums. Er hatte schon Dinge getan, Orte erreicht, von denen niemand jemals im Traum geträumt hätte. Er warf einen Blick in die Schale und lachte leise. Endlich. Dann breitete er die Arme aus und rief die Wirbelstürme. Sie gehorchten augenblicklich, niemand widersetzte sich seinem Befehl. Er vereinte zwei von ihnen zu einem, auf diesen Moment hatten sie alle gewartet. Das Licht im Raum war dunkel, die Spannung greifbar, Gefühle nicht vorhanden. Wer fühlte schon. Wer verschwendete seine Kraft an den Glauben an eine Seele, etwas Gutes, das gar nicht war? Der Herrscher bündelte einen kleinen Teil seiner Kraft und jagte sie direkt durch die Schale auf den Baum zu, in welchem das Federvieh saß und sich wichtigmachte, ahnungslos, machtlos. Der Blitz schlug ein, kurz nachdem der Vogel sich entfernt hatte, offensichtlich hatte er die Gefahr bemerkt. Aber der Herrscher erwischte ihn trotzdem, riss ihm genüsslich den Körper auf und teilte seine Freude mit den Untergebenen. Sie alle trugen dazu bei dem Tier so viel Schmerz wie möglich beizubringen. Diese Kreaturen waren die einzige Hürde die sie noch vor sich hatten, das Einzige, was den Widerlichen Individuen in der anderen Welt noch helfen konnte. Alle, jede einzelne von ihnen sollte am eigenen Leib erfahren, was es bedeutete sich der anderen Seite zu widersetzen, sie vergeblich anzuzweifeln und zu bekämpfen. Aber sie waren unvorsichtig. Der Herrscher presste die Luft so quälend wie möglich aus den Lungen des Tieres, schaffte es jedoch nicht es daran zu hindern, dem Drachen seine Freundschaft zu schenken. Freundschaft. Es konnte nicht wahr sein. Die Kraft die von ihr und der Liebe ausging war nichts weiter al eine Illusion, war nicht wirklich. Und doch waren seine Diener immer noch nicht dazu imstande, das zu erkennen und sich dagegen erfolgreich zu wehren. Der Zusammenhalt war dasselbe, nur Einbildung. Irgendwann wurde man immer allein gelassen. Aber das würde er diesen Biestern schon noch beibringen. Gut, dann hatte der Drache eben die Freundschaft des Adlers. Na und? Das konnte nur nützlich sein, wenn er ihm erst einmal das wahre Leben gezeigt hätte. Als er den wutentbrannten Blick des Drachen sah, machte er einen Schritt zurück, weg vom Rand der Schale. Nie hatte er so viel Hass in den Augen einer Kreatur gelesen. Die Energie des Tieres schoss auf sie zu, durchbrach alle Grenzen und Schutzmechanismen. Einen Moment lang wurde es still, für Laute oder Geräusche war keine Energie mehr übrig. Der Drache hatte sie in dem Moment an sich genommen und richtete sie nun gegen seine Feinde. Ein lautes Brüllen zerriss die Lautlosigkeit, ließ die Regale und Schränke erzittern, wurde immer lauter. Diejenigen die ahnten, was nun kommen würde, lösten sich in Luft auf. Die anderen zerschmolzen blitzschnell in der gewaltigen Explosion aus ungeahnter Hitze und dem unbezwingbaren blauen Feuer.


  Kapitel 39


  Er öffnete die Augen, wusste gleich wo er sich befand. Die Wut loderte immer noch in ihm, ließ ihn nicht los. Die Trauer machte sich bemerkbar und er schlug wütend mit dem Schwanz einen Riss in den Boden, bevor er abhob und sich unter aggressiven, kraftvollen Flügelschlägen davon machte. Die feine Asche in der Luft strömte um ihn herum, berührte ihn gar nicht. Sein Körper glühte fast. Er konnte den Zorn, den Hass und die tiefe Verzweiflung über den Tod des neuen Freundes nicht loswerden. So viel Energie wollte er nicht in sich aufnehmen, er brüllte und schrie, wurde so schnell dass sich unter ihm Unmengen an Asche in einer Wolke ansammelten und hinter ihm her gerissen wurden. Zeitfenster von ein paar Minuten. Wenn das der einzige Ausweg war…Er hatte ihm geschadet, dem Herrscher. Er hatte mehr als die Hälfte des Rates vernichtet, hatte sie getötet, hatte die Grenzen überschritten und die Schutzmechanismen ignoriert. Also musste der Adler Recht haben. Das war der wirkliche Zugang, die wirkliche Grenze. Er flog noch schneller. Die Zyklone hatten sich auf ein paar wenige, dafür aber unüberschaubar große reduziert, zogen mit erschreckender Gewalt und Geschwindigkeit auf den Wald zu. Eric erkannte den sonnigen, hellen Strich am Horizont. Das Ende dieser Wüste, das Ende der bedrohlichen Wolkenmassen, die sich blitzend und donnernd in der Mitte eines jeden Strudels verdichteten und alles Licht, jedes Quäntchen Wärme und Leben mit sich rissen. Eric hörte etwas hinter sich. Er wollte sich nicht umdrehen, versuchte nur zu horchen. Ihm wurde schlecht. Wenige Kilometer hinter ihm bewegten sich tosende Massen an Gestalten. Sofort erkannte er das Aufschlagen der Hufe wieder, die er schon bei den Kräuterwiesen kennen gelernt hatte. Und das Summen der Diener. Dieses Mal kamen aber neue Dinge hinzu. Sehr schnelle Schritte, hohe Laute. Er sah sie vor sich, noch bevor der Geruch ihn erreichte. Das mussten die Spinnen sein, bestimmt. Wäre er nicht so schnell, würde es ihm nie gelingen einen größer werdenden Abstand aufzubauen. Und dann war da ja auch noch die Steilwand .


  Endlich hatte er den Rand des Zyklons erreicht und als er unter der dicken, grauschwarzen Wolkendecke hervor schoss, sah er schon den Wasserfall. Er stutzte. Voller Bewunderung betrachtete er die Wassermassen, die es nicht bis nach unten schafften. Die Felswand war mehrere Kilometer hoch, das Wasser zerstäubte in etwa nach einem Viertel der Strecke. Es sah aus als würde der Wasserfall sich mitten in der Luft auflösen, als würde das Wasser im Nichts verschwinden. Eric raste auf den Wald zu, stieg höher um nicht gegen den Fels zu schlagen. Die Reste des Wolkenwirbels, den er hinter sich her gesaugt hatte, hingen nun als gräuliche Spur in der Luft, sahen aus wie eine lange an den Himmel gemalte Linie. Eric spürte wie wenig Zeit sie noch hatten. Er schloss die Augen und versuchte angestrengt, Saja oder irgendjemand sonst eine Warnung zu schicken. Der Waldrand wurde sichtbar. Eric spürte wie Angst in ihm hoch stieg. Er wusste nicht, was geschehen würde. Gerade hatte er miterlebt, wie der Herrscher seinen Freund ermordet hatte. Er hatte seine Gedanken gesehen. Und die der andern in dem Raum mit der Schale. Aber um darüber nachzudenken war nicht genug Zeit. Das grüne Gewirr aus Pflanzen raste auf ihn zu, als er über das Wasserbecken vor dem Wasserfall hinweg schoss rollte eine kleine Flutwelle über die Ufer. Er hatte dort niemanden gesehen. Vielleicht hatten sie seine Warnung nicht erkannt. Wie lange brauchten sie, um sich zu versammeln? Eric fragte sich, wie die Verfolger über die Steilwand kommen wollten. Er sah Pferdeähnliche Kreaturen, größer und vor allem schneller. Sie schienen nicht echt zu sein, wirkten durchsichtig. Eric erkannte die Wächter, ihre rauchige Gestalt. Es schien als hätten alle Diener und Untergebenen des Herrschers die Fähigkeit erlangt selbst eine derart flüchtige Gestalt anzunehmen. Er öffnete die Augen wieder und schaffte es gerade noch rechtzeitig zu bremsen. Nach wenigen Sekunden kam er zum Stillstand und schwebte über der Hütte. Er konnte Iman, Saja, Seath und Jack erkennen. Und ein Gewimmel an anderen Tieren. Es mussten tausende, vielleicht Millionen sein. Er hatte sie nicht erkennen können, er war viel zu schnell und zu hoch geflogen. Die Baumkronen hatten den Rest verdeckt. Als einige von ihnen den riesigen Drachen über sich sahen, dachten sie zunächst daran gleich zum Opfer einer Jagd zu werden. Niemand erwartete Gutes, es sei denn, sie kannten ihn. Beinahe wäre eine Panik ausgebrochen. Eric spürte Sajas Gedanken.

  „Was ist los? Ich habe dich gehört, sie alle haben sich hier versammeln können. Frage nicht nach der Zeit, ich konnte sie mit Hilfe der anderen kurz anhalten aber mehr schaffen wir nicht. Es ist also nicht mehr viel Zeit!“

  Eric warf einen Blick in Richtung Steilwand. Am Horizont sah er Blitze zucken. Und sie kamen sehr schnell näher. Mit einem Mal spürte er eine Art Verantwortung, ihm wurde bewusst, was er tun musste. Oder versuchen.

  „Es gibt ein Zeitloch beim Wasserfall, ein Zeitfenster von wenigen Minuten. Ich werde es öffnen, ihr werdet hindurch gehen. Schnell!“

  „Weißt du auch, wo es uns hinführt?“

  Saja hatte noch während dieser Frage den Befehl gegeben, alles Lebendige zum Wasserfall zu schicken. Ein irres, auf unerklärliche Weise doch geordnetes Durcheinander walzte sich wie eine zähe Flüssigkeit schreiender Gestalten durch den Wald. Eric wusste es nicht. Der Adler hatte es ihm nicht mehr sagen können.

  „Bitte, vertraut mir einfach…Er hat mir gesagt dass es der Ausweg ist. Sie kommen, ihr wurdet entdeckt. Ich werde versuchen sie aufzuhalten…“

  Saja und Jack warfen ihm einen flehenden Blick zu der eindeutig versuchte ihn daran zu hindern, was er gleich tun würde. Seath, Iman und Mia waren schon nicht mehr zu sehen, sie halfen Milian dabei die Bewohner des Waldes fortzuschaffen. Eric warf Saja einen letzten Blick zu, dann flog er zurück zur Steilwand. Dort landete er mit einem gigantischen Platschen in dem recht großen Becken, direkt vor dem Abgrund. Hinter sich hörte er den Fluss aus dem Wald kommen und in diesen winzigen See fließen. Das Wasser benetzte seinen Körper, mit einem lauten Zischen verdampfte es. An seinen Füßen und Händen begannen sich Blasen zu bilden, das Wasser in seiner unmittelbaren Nähe fing langsam an zu sieden. Schlagartig entwickelte sich unter der Wasseroberfläche eine unheimliche Unruhe. Fische aller Art und Größe begannen schleunigst sich gegen den Strom aufwärts in den Wald zu bewegen, von ihm weg und in Richtung des Wasserfalls direkt am Vulkankrater. Eric hatte keine Ahnung ob es für sie eine Möglichkeit gäbe sich zu verstecken. Er schloss die Augen. Wie das Zeitfenster öffnen? Eigentlich beschrieb dieses Wort doch ein Intervall, die Dauer von einem bestimmten Zustand zum anderen bestimmten Zustand. Was hatte es mit einem Weg zu tun? Er verwarf seine Grübeleien. Etwas infrage zu stellen war hier nicht angebracht. Er spürte, wie sich die feste Wand aus Reitern, Geistern und anderen Angreifern verflüchtigte. Das Donnern der Hufe und Spinnenbeine und das Schlagen der Flügel einiger Vögel verstummten schnell, ebbten ab, wichen einem Unheil verkündenden, nahezu flüsternden Rauschen. Die Wolkenstrudel kamen näher, unter ihnen schwebte eine dunkle, braunschwarze Masse. Von hier aus konnte er erkennen, wie dick die Zyklone wirklich waren. So dick, dass er nicht weiter nach oben sehen konnte. Er fragte sich wie er um alles Leben in der Welt dieses Zeit-Dings zu öffnen hatte. Öffne es einfach. Dieser Satz strich ihm durch den Kopf. Hinter sich hörte er das Unterholz unter unzähligen Füßen und Pfoten zersplittern. Gleich würden sie kommen, die vordersten würden abstürzen, getrieben von denen hinter sich.

  „Wie soll ich das anstellen? Ich weiß wie, kann aber nicht! Hilf mir!“

  Eric flüsterte es vor sich hin, rechnete schon nicht mehr mit einer Antwort. Die ersten Spritzer des mittlerweile heißen Wassers waren zu hören. Sie kamen. Plötzlich verlangsamte sich alles. Die Geräusche wurden tiefer, waberten fast sichtbar durch die erstarrte Luft. Nichts war mehr zu hören. Er sah es vor seinem inneren Auge, fühlte es, konnte es fast riechen. Die ruhige Stimme des Adlers drang durch die Stille zu ihm durch.

  „Du musst vertrauen. Öffne es in Gedanken, suche dir ein Ziel aus. Und dann hoffe.“

  Eric fluchte laut, dann öffnete er die Augen und stellte sich einen blauen Lichtschlitz vor, der plötzlich immer breiter wurde. Er tauchte einige Meter unterhalb der Bergwandkante auf, wie eine breite Straße, die einmal um den ganzen Berg führte. Kaum war er erschienen, begann sich die Welt wieder der normalen Zeit zu unterwerfen und die ersten Tiere stürzten panisch nach unten. Noch bevor das erste von ihnen das blaue Licht berührte, dachte Eric an die Wiese von Malaan, neben dem Tempel. Was für ein komischer Name. Seine Gedanken gerieten durcheinander. Links und rechts neben ihm fielen sie wie Steine in den Spalt, wurden fast angezogen von der Zeit. Bei jeder einzelnen Berührung leuchtete ein Abdruck des jeweiligen Tieres auf, ehe das nächste an derselben Stelle verschwand. Es ging viel schneller als Eric angenommen hatte. Vielleicht weil der Spalt so breit und so lang war. Fast im gesamten, von hier aus sichtbaren Bereich der Felswand verschwanden sie, reisten einen langen Weg entlang ins Dorf. So hoffte Eric. Er wusste nicht, wie er es geschafft hatte, erst recht hatte er keine Ahnung, wie es sein konnte dass sich innerhalb eines Raumzeitkontinuums eine neue Zeit einfügen konnte, die mit anderem Verlauf gleichzeitig existierte. Seine Gedanken versuchten langsam, den anhaltenden Strom der Flüchtenden in den Wald umzulenken, auf die Felder des Dorfes. Er konnte sich nicht vorstellen, wie viele es waren, dazu konzentrierte er sich zu wenig. Aber sie hatten sicher nicht alle Platz auf einer Wiese. Noch zwanzig Minuten, dann würde sich der Zugang verschließen, ohne eine Chance der Verzögerung oder der Abweichung. Er spürte es einfach, vermutete es nicht. Er wusste. Er musste sie aufhalten, wenigstens lange genug um alle Tiere durchkommen zu lassen. Sie konnten es schaffen, sie mussten. Er sah die rauschenden Massen aus Wächtern und Anderem drohend näher kommen, spürte die gefühlslose Vorfreude gleich wieder einen Akt der Zerstörung vollführen zu dürfen und daraufhin vom Herrscher eine Belohnung zu erhalten. Vielleicht noch mehr Macht. Eric spürte sein Inneres, konnte merken, wie sich all seine Kräfte bündelten und sich in der Kugel aus orangerotem Feuer und tiefblauem Licht sammelte. Die Herrschaft über die Elemente schwebte ihm durch die erhitzten Gedanken. Er konnte diese Macht benutzen, er musste sie benutzen, auch wenn er Angst davor hatte. Aber dieser beinahe grenzenlose Hass, den er gegenüber den drohenden Wesen empfand, verscheuchte jegliche Zweifel. Kein Tier bewegte sich jetzt mehr durch das Wasserbecken, es kochte. Das Wasser hüllte ihn ein, der heiße dampf erschien immer noch erstaunlich kalt. Dann konzentrierte er sich darauf die letzten Gedanken auf seine Feinde zu richten und verschmolz fast vollständig mit seinem Geist, die unbesiegbare Kraft, die unendliche Macht des blauen Drachen ließ ihn in Flammen aufgehen.


  Kapitel 40


  Endlich. Nur noch wenig Zeit bis zur Vernichtung der letzten. Sie würden alle eine faire Chance erhalten sich dem Herrscher anzuschließen. Und wer nicht wollte, würde niemals sterben dürfen, würde in den Höhlen der mittlerweile gut entwickelten Mordhani ewiges Leid ertragen. Ohne Ausweg. Diese kleinen Geschöpfe waren gar nichts, sie waren unfähig ihr eigenes Überleben zu sichern, konnten sich doch nur selbst zerstören. Ihre Bestimmung war es doch, von einer Welt in die nächste zu reisen, ihre Ressourcen achtlos aufzubrauchen und dann wieder die nächste zu zerstören. Und die nächste war die des Herrschers. Das Leben der sterblichen definierte sich doch durch ihr eigenes Leid, durch Schmerz und dem rücksichtslosen Streben nach der Befriedigung selbst absurdester Zwänge und Visionen. Und davon würden sie alle genug bekommen, da war sich Manou sicher. Er rief die Macht der Stürme, forderte sein Gefolge auf sich zu einer geraden Front zu formieren. Angst zu verbreiten war genau das, was einem Erfolg garantieren konnte. Und er konnte ihren Geruch spüren, sog ihn in sich auf, ernährte sich davon. Sie waren noch nicht einmal zur Hälfte entkommen und wenn nur einer übrig bliebe könnten sie das Geheimnis des Tempels entschlüsseln und die Dörfer endgültig zerstören. Und es würde nicht nur einer übrig bleiben.


  Sie formten eine Wand, die sich wie eine unaufhaltsame Flüssigkeit mit rasender Geschwindigkeit, getrieben von den Stürmen, auf den Wald zu bewegte. Sie würden alles zermalmen, ohne Gnade. Sie würden über das fruchtbare Land hereinbrechen und es töten, ihr eigenes Land erschaffen. Doch was war das? Der erste Zyklon hatte mit seiner Kante die Steilwand erreicht. Jetzt, wo es dort immer dunkler wurde, erkannte Manou eine Gestalt. Sie war groß, gerade zu riesenhaft. Seine Augen weiteten sich als er sie erkannte. Es war dieser verdammte Drache. Dieses miese Biest. Sie würden Probleme bekommen. Aber mit der neu entdeckten Macht ihrer Seite wäre es ein Kinderspiel diese Probleme zu lösen. Ein ekelhaftes Grinsen stahl sich in die Visage der rechten Hand des Herrschers. Doch dann verschwand es wieder. Eine alles überbietende Hitze schlug ihnen entgegen, das Flimmern verdeckte ihnen die Sicht. Die Schockwelle knallte ihnen gnadenlos entgegen, wirbelte ihre flüchtige Form kurz durcheinander und schaffte es sogar, die Kante des ersten Wirbelsturmes zu zerreißen. Als Manou die fast durchsichtigen, geisterhaften Augen wieder öffnete, stand da auf der Kante der Felswand ein feuriges Wesen, seine Gestalt bestand nur aus Flammen, aus Feuer, aus einem einzigen Element. Von tiefem Rot über helles, leuchtendes Gelb bis hin zu blendendem Weiß loderten die Flammen heiß und mächtig, formten die Gestalt des Drachen. Verdammt. Als erstes hatte er an einen Phönix gedacht, was ihm vermutlich lieber gewesen wäre. Manou erinnerte sich an eine Lehre. Nichts kann nur aus einem Element bestehen. Und lebendiges braucht Wasser. Was aus einem Element besteht, ist unantastbar. Er konnte die Überraschung und die Angst seiner Armee spüren, doch sie vertrauten ihm und als er sie wütend tadelte und zu neuer Formation trieb, nahmen sie ihre geplanten Plätze wieder ein. Manou erinnerte sie an das viele Fleisch, was es zu reißen gab, an all die Qualen, an denen sie sich erlaben konnten. Schon waren sie alle wieder auf der Höhe ihrer geistigen Macht und rauschten unter dem Tosen der Gewittermassen in den Schattenwirbeln noch schneller, noch erwartungsvoller auf ihren Kampf zu. Manou vertrieb die Furcht aus seinen Gedanken. Doch sie kehrte schnell zurück, als der Drache seine gigantischen Flügel spannte und auf sie zu stürmte. Im Bruchteil einer Sekunde drohte Manou die Kontrolle über die Stürme zu verlieren doch er klammerte sich an seine Macht und zwang sie, ihm zu gehorchen.

  „Los! Lähmt ihn, macht ihn unschädlich!“

  Seine Rufe schienen sich wie die Stimme der schwarzen Wolkenwirbel laut und deutlich in das Bewusstsein aller Krieger zu drängen, die ihm folgten. Aber so einfach war das nicht. Er spürte die Kraft des Drachen, seine Entschlossenheit, seine Macht. Er rief nach Remm, der vielleicht die einzige Hilfe in diesem Augenblick war. Als er eine Antwort bekam, durchflutete ihn blanke Angriffslust.


  Kapitel 41


  Eric sah sie kommen, spürte die Anwesenheit Manous. Seine Wut wurde zu Entschlossenheit, der Wunsch das Leben dieser mordenden Kreatur zu beenden konzentrierte seine Kraft um ein Vielfaches. Dann stieß er sich vom Boden ab und jagte der näher kommenden Schar entgegen, wild entschlossen sie aufzuhalten, sie zu dezimieren. Der erste Zyklon hatte mit seiner Kante bereits fast die Steilwand erreicht. Eric dachte an die Form der Gegner. Getrieben vom Wind. Luft. Er konnte sie kontrollieren. Und der schwache Geist Manous würde da keine Chance haben. Er rief den Wind, belebte seine flüchtige Form. Er kämpfte die Willenskraft Manous eiskalt nieder, gewann die Kontrolle über die Stürme und verband sich mit ihnen. Sie bedankten sich mit einem lauten Windstoß dafür, er hatte ihnen ihre Freiheit kurzweilig zurückgegeben. Jetzt würden sie ihm gehorchen, sicher. Seine riesigen Flügel jagten den Wächtern die jetzt vor dem Rest des Heeres flogen, einen heißen, unbeschreiblich gewaltigen Orkan entgegen, der sämtliche Bäume unter ihnen entwurzelte, die Reste jenen Lebens, welches so oder so dazu verdammt war eines Tages der Aschewüste zu weichen. Es war als käme der Sturm direkt aus der Steilwand, nichts konnte sich ihr nähern. Die dunklen Wolken rotierten weiter, ließen sich von der Kraft des Herrschers gesteuert nicht von ihrem Unheil abbringen, aber Eric griff sie auch nicht an. Er setzte alles daran, das Weiterkommen der Feinde zu verhindern, koste es was es wolle.


  Manou wurde zusammen mit den vordersten Reihen zurückgeschleudert, es dauerte etwas, bis sie sich wieder gefangen hatten. Fasziniert betrachtete er das Wesen, das da mit ausgebreiteten, flammenden Flügeln in der Luft schwebte und sie allein bekämpfte. Diese undurchdringliche Kraft beeindruckte ihn und er verstand, was diese Kreatur unter der Kontrolle des Herrschers für ein Vorteil sein konnte. Aber jetzt ging es nur noch darum, ihm etwas entgegen zu setzen. Remm erschien an seiner Seite, sein Kopf war um ein Vielfaches größer als Manou. Und doch gehorchte er unter Einsatz seines Lebens. Manou spürte die Macht in sich, die dunkle Kraft der Magie die ihn diesem starkmagischen Schlangenwesen trotzdem überlegen machte.

  „Was sollen wir tun, was meinst du? Du hast doch früher bei ihnen gelebt? Ist dein Gift stark genug um ihn zu töten?“

  „Es würde ihn nur lähmen. Reicht euch das?“

  Die heiseren, bedrohlich kalten Gedanken des kolossalen Reptils klangen wie Musik in Manous Ohren. Ihn lähmen. Das war es, genau das.

  „Tu es!“


  Eric spürte die Kraft des Windes, wie sie unter seinen Flügeln hervor schoss und den Angreifern sichtlich Probleme bereitete. Doch mit einem Mal erschien das Bild einer Schlange vor seinen Augen. Remm. Er erinnerte sich sofort. Das Tier kam näher, sein Geist war auf dem Weg zu ihm. Eric schwebte in der Luft, doch dann entschied er sich dem Widersacher entgegen zu fliegen. Remms Geist formte sich von einer beinahe unsichtbaren rauchigen Form zu einer Gestalt aus schwarzem, dichtem Qualm. Offensichtlich eine neue Fähigkeit. Er wurde kaum vom Wind beeinflusst, der jetzt tosend und ungebremst über das Land strich und die schwachen in den Reihen der Diener fortschleuderte. Eric spürte die Angriffslust. Er wusste, dieses Untier hatte versucht Jack zu töten, anders war dessen Angst vor dem Tier nicht zu erklären. Jetzt konnte er sich dafür rächen. Er raste auf die Schlange zu, öffnete das riesige Maul und feuerte ihr einen Schwall weißer Flammen entgegen. Augenblicklich zerstob die Erscheinung, verdampfte. Doch bereits nach wenigen Sekunden sammelten sich die Partikel wieder und stürzten erneut auf Eric zu. Er freute sich über den kleinen Kampf. Remm riss das Maul auf und Eric erkannte die langen Giftzähne. Er hatte keine Angst, im Gegenteil. Ihm war sofort klar, dass sie seine Schuppen nicht durchdringen konnten. Er flog auf das Monster zu, geradewegs hindurch. Er bestand nur aus Feuer, nur aus Hitze, hatte eine ungreifbare Form angenommen. Remm erschrak als die gewaltige Hitze ihn einhüllte. Er fauchte laut und wütend, versuchte seinen langen Körper um den des Drachen zu schlingen und ihn so bewegungsunfähig zu machen. Aber die gewaltige Energie ließ ihn erstarren, seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Er musste einfach auf die Gabe zurückgreifen, die ihm der Herrscher geliehen hatte. Und dann würde er es diesem Biest schon zeigen.


  Eric spürte eine Veränderung. Die Stürme rasten immer noch voller Dankbarkeit über ihre Freiheit und Hass gegen ihre Peiniger, gegen die Front aus Wesen, die versuchten hindurch zu kommen. Wenn auch nur eines von ihnen an Eric vorbeikäme, würde er sich entscheiden müssen, wen er angriff. Aber noch schien es nicht so weit zu sein. Die dämmrige Dunkelheit der Zyklone verlieh der Umgebung und der Situation etwas Erschlagendes, etwas Trübendes. Aber Eric war nicht empfänglich dafür. Er achtete nur auf seine Kraft. Remm veränderte sich. Er schien Gestalt anzunehmen. Trotz seiner unglaublichen Größe war er immer noch deutlich kleiner als Eric. Der machte in der Luft kehrt und schoss mit ausgestreckten, tödlich scharfen Klauen auf das rasende Unheil zu.


  Remm sah ihn durch all den aufgewirbelten Nebel auf sich zu kommen. Beeindruckend, was in dem Jungen für eine Kraft steckte. Vielleicht war er gar kein Mensch. Aber was auch immer er war, er würde verlieren. Jetzt war es so weit, die neue Möglichkeit zu testen.


  Eric bemerkte, dass Remm etwas plante. Er konnte die Siegessicherheit erkennen, wurde vorsichtiger. List konnte helfen. Er konzentrierte sich auf Remms Gedanken und gerade bevor er mit seinen Krallen zustieß drehte er sich seitlich weg und rauschte an ihm vorbei.


  Remm fluchte laut. Sein Wutschrei über den misslungenen Angriff war so laut, dass Manou einen Schreck bekam. Das hatte zur Folge, dass der den mentalen Kampf um die Kontrolle über den Wind gegen den Drachen wieder beinahe verlor. Konzentration, dachte er und rief die Kräfte des Herrschers. Wenn erst einmal das Elixier gefertigt wäre, würden sie es noch einfacher haben.


  Eric warf einen Blick über die Schulter. Sein langer Schwanz zischte peitschend durch die feuchte Luft, als er sich umdrehte. Remm hing in der Luft. Für einen kurzen Moment hatte Eric einen hellen Lichtblitz gesehen, der ihn verfolgt hatte. Er war sich sicher, seine empfindlichen Augen wären erblindet wenn er direkt in das Zentrum geblickt hätte. Er unterschätzte Remm. Aber jetzt nicht mehr. Er erkannte was es bedeuten konnte wenn er blind würde und da er keine Ahnung hatte was dieses helle Phänomen noch anrichten konnte, beendete er das Spiel. Die Konzentration auf die Kontrolle über die tobenden Stürme kostete ihn Kraft. Aber nicht genug um von Remm so leicht besiegt zu werden. Er würde ihn töten, hatte immer noch das Gefühl, jagen zu müssen. Und jetzt verscheuchte er den Gedanken nicht, hier gab es genug, was er fressen konnte.


  Der Drache hatte es entdeckt. Er wusste nun, dass er ihn blenden konnte. Was für eine schwache Waffe. Er hatte sich mehr davon versprochen, doch nun erkannte er ihren Schwachpunkt. Na gut, dann eben auf die altmodische Tour. Remm stürmte los, schnell und kraftvoll. Eric hatte keine Lust mehr auf einen derart ungleichen Kampf. Er wollte mehr. Er sog die Energie seiner Feuergestalt in sich auf und verfestigte sich wieder, spürte die leichten, undurchdringbaren Schuppen. Seine Stacheln waren aufgestellt und er fauchte. So ein mieses Teil. Er dachte an seine Zähne. Damals, als er das erste Mal Wächtern begegnet war, hatte er festgestellt dass sie giftig waren. Das konnte seine Rettung sein, vielleicht wussten die Anderen das nicht. Die Stürme fegten weiterhin durch die endlosen Reihen an Kreaturen die krampfhaft versuchten sich dagegen aufzulehnen. Das Zeitfenster war von zwanzig Minuten auf die Hälfte geschrumpft, es fehlten nur noch vergleichsweise wenige Tiere. Eric sah die Dunkelheit über den Wald hereinbrechen.


  Manou wollte mehr. Der Herrscher sah zu, das wusste er. Und seine Strafe bei einem Misserfolg wäre grausam. Aber das gehörte eben dazu. Angespornt von der Belohnung, die er für die Auslieferung des Drachen erhalten würde, riss er die Kontrolle über einen der Winde an sich, als der Drache gegen Remm prallte und sie zu kämpfen begannen. Schlagartig fiel es ihnen leichter, sich gegen die Massen und die Wucht des Elements zu wehren.


  Remm versuchte vergeblich in Erics Gedanken vorzudringen. Seine Wut über die misslungene Attacke schien weiter zu wachsen als er merkte, was für eine Kraft ihn da angriff. Er wand sich blitzschnell um Erics Hals, versuchte ihn zu erdrosseln, schnitt sich aber an den aufgestellten Stacheln. Ein Schmerzensschrei ertönte. Eric hielt sich mühevoll in der Luft, Remm blockierte beinahe seine Flügel. Untier. So würde es nicht enden, keines Falls. Einer der verlorenen Stürme sorgte dafür dass sich die Wächter zwar langsam, aber doch schnell genug fortbewegen konnten um das Zeitloch zu erreichen bevor sie alle verschwunden waren. Eric keuchte als Remm versuchte ihm einen Flügel zu brechen. Er spürte es kaum, doch die kurzweilige Blockade ließ sie beide absacken, fast einhundert Meter. Eric griff nach Remm, konnte ihn aber nicht anfassen da sich die lange Schlange nun auch noch um seine Arme herum schnürte. Eric zerschmetterte Remms Gedankensperre und durchdrang seine Pläne. Er würde versuchen, ihn zum Absturz zu bringen, oder ihn zu beißen. Eric spürte den Druck, den Remm auf ihn ausübte. Er schlug hart mit seinem Schwanz nach ihm, erwischte ihn am Kopf und sofort ließ er los. Eric hatte genug. Riskanter musste es nicht unbedingt werden. Er hörte Remms wutentbrannte Gedanken.

  „Du wirst sterben, egal wie. Ich werde nicht verlieren, ich werde dich dem Herrscher übergeben!“

  „Nein, das wirst du nicht. Ich werde dich fressen, habe gerade Hunger. Ich werde dich töten, du mieses Stück Schnur!“

  Eric empfand nichts wie Mitleid oder Hemmungen. Er wollte ihn nur erledigen, wollte dafür sorgen, dass er nie wieder irgendjemandem schaden konnte. Er schloss die Augen, rief das Feuer zurück und spürte, wie Remm unter lautem Zischen und verbrennend durch ihn hindurch in die Tiefe fiel. Aber das reichte ihm nicht. Eric stürzte hinterher, sah wie sich die Schlange gerade wieder in schwarzen Qualm auflösen wollte. Aber er war schneller, schnappte zu und zerfetzte sie wütend in der Luft, begann am Schwanzende um Remm so lange wie möglich spüren zu lassen wie er vernichtet wurde, achtete nicht auf den bitteren Geschmack des Fleisches oder die hässlichen Laute die dabei entstanden. Remm wurde bei lebendigem Leibe zerrissen und aufgefressen. So, wie er es mit anderen getan hatte. Als nichts mehr übrig war, flog Eric wieder nach oben. Er erschrak. Die Wächter und alles Andere waren auf dem Weg zur Steilwand, die Stürme hatten sich wieder unter Manous Kontrolle bringen lassen. Sie fanden es lustiger, Bäume zu entwurzeln als Leben zu retten, standen nun auf keiner Seite mehr. Wutentbrannt stieß Eric ein lautes, markerschütterndes Brüllen aus, richtete seine Wut gegen die Stürme. Dann flog er an die Spitze der Geistermassen und suchte nach Manou. Sie bewegten sich zu schnell. In den letzten fünf Minuten waren immer noch einige übrig geblieben. Eric konnte Milian riechen, wie er zusammen mit Sunes Hilfe den großen Rest des Wolfsrudels antrieb. Noch wenige hundert Meter, dann hätten die angreifenden Massen die Wölfe erreicht. Eric zuckte zusammen, als die Geister Gestalt annahmen und er Manou auf einem der tausenden, pferdeähnlichen Geschöpfe sah. Er hatte den Stab in der Hand, den er auch bei dem Anschlag auf die Jugendhütte benutzt hatte. Eine summende Schar Wächter löste sich von den Anderen und kam auf ihn zu. Eric spürte dass sie wieder mächtiger geworden waren. Er konnte bereits die ersten Bilder sehen, verschloss seine Gedanken aber schnell genug um sie abzuwehren. Sie konnten sich ihm nicht nähern, es war zu heiß. Eric flog direkt durch sie hindurch, hörte das Zischen als sie verdampften, er raste genau auf Manou zu. Dieses Mal würde der ihm nicht entkommen. Instinktiv jedoch veränderte er die Richtung. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich an ihm zu rächen. Eric verfluchte seine Gedanken. Sie erschienen ihm mit einem Mal so fremd. Das Blut der Schlange die er gerade gerissen hatte spritzte in dicken Tropfen getrieben vom starken Wind in alle Richtungen, als er scharf kehrt machte und sich nach oben bewegte. Er musste sie irgendwie aufhalten. Und ihm fiel nur eine Lösung ein. Sie war verzweifelt, könnte aber helfen. Er stieg immer höher, spürte die Zeit verrinnen. Nur noch wenige Minuten und sie hätten Milian und sein Rudel erreicht. Wenige Sekunden mehr und auch das letzte der Tiere wäre entkommen.


  Manou brüllte seinem Gefolge Anweisungen zu, kam aber nicht gegen die ungezügelte Mordlust an. Jenes kollektive Bewusstsein welches ihnen allen hatte helfen sollen zu jeder Zeit des Kampfes dem übergeordneten Ziel zu dienen, brach langsam auseinander. Chaos machte sich breit. Das Summen, das Tosen des Sturmes, das Donnergrollen des Gewitters, das Knallen der Blitze. Ein unbeschreibliches Spektakel und er hatte geholfen es zu verursachen, er hatte diese Unmengen an Naturgewalt gezähmt und konnte sie kontrollieren. Als er jedoch sah, wie das Untier von Drache einen seiner mächtigsten und wichtigsten Partner zerfetzte, als er erkannte, dass das Tier trotz seiner reinen Seele zu solchen Mitteln fähig war, wurde ihm mulmig zumute. Er schätzte die Macht der Dunkelheit, wusste genau, dass Licht und das, was die Menschen und Tiere Güte oder Liebe nannten, eine Illusion war die dazu diente, den Prozess der Vermehrung fortzusetzen. Aber dass sein ärgster Feind auch die andere Seite der Gefühle kannte, den Hass, machte ihn nachdenklich. Er verstand immer mehr, welche Gefahr ihm drohte, und vor allem den Wert des Tieres in der Gewalt des Herrschers. Er träumte schon davon, eines Tages verkünden zu können, dass er dem Herrscher dabei geholfen hatte, der Welt der Dunkelheit und der Schatten, der wahren Welt, den endgültigen Sieg zu bringen. Als er aus seinen kurzen Träumereien aufschreckte, sah er die flammende Gestalt des Drachen auf sich zukommen. Verdammt, das Vieh war ja noch größer geworden. Erst jetzt, wo es sich näherte, erkannte er die Körpergröße, erinnerte sich an das Tier, welches ihn früher einmal hatte laufen lassen. Es war damals halb so groß gewesen. Und Drachen wuchsen ihr Leben lang, solange sie es wollten. Er schüttelte das Gedankengewirr ab. Doch schon war es passiert, er verlor die vollständige Kontrolle über das Wetter. Als er kurz davor war aufzuschreien weil der Drache ihn hätte töten können, veränderte dieser seine Richtung und stieg senkrecht nach oben, mit einer solchen Geschwindigkeit dass er sich fragte, was der vorhatte. Egal, erst mal war er weg. Manou warf einen Blick auf die Felswand. Sein Mustang schnaubte erregt. Der Geist dieser Tiere war ein Wunder, sie hatten sich vollständig in die Denkweise und das Handeln des Meisters eingefügt.


  Eric flog direkt in das Auge des Zyklons der über ihnen kreiste. Ein Blitz krachte zwischen zwei Wolkenmassiven, durchfuhr ihn. Er spürte voller Freude die Spannung, sein Feuer leuchtete kurz blendend hell auf und verbrannte beinahe die Netzhaut all jener Wesen die seiner überraschenden Richtungsänderung mit dem Blick gefolgt waren. Der Druck hier war unbeschreiblich. Die Anziehungskraft dieser Masse, dieser zusammengepressten Materie und des Lichts, das da eingesogen wurde, hätten ihn unter Umständen bereits mehrere hundert Meter tiefer zerquetscht. Aber jetzt geschah gar nichts, seine ungebrochene Konzentration und die gebündelte Macht seiner selbst hielten ihn am Leben. Er war hoch genug. Absolute Schwärze hüllte ihn ein. Die Lautstärke des Wetters stieg an, wuchs ins unerträgliche. Er musste etwas tun. Eric hielt sich in der Luft, kämpfte hartnäckig gegen die mitreißenden Rotationen an, die ihn beinahe ganz mit sich zogen und ihn irgendwo im absoluten Zentrum hätten verschwinden lassen. Er schloss die Augen, konzentrierte sich auf die Erinnerungen an das Eis. Die Eisberge, die spitzen Zapfen an den einzelnen Bergvorsprüngen. Dann nahm er all seinen Willen zusammen und verwandelte sämtliches in der Luft enthaltendes Wasser in Eis, formte es zu messerscharfen Eiszapfen. Es musste einfach gelingen.


  Manou stieß einen furchtbaren Schrei aus, hob den Stab in seiner rechten Hand, forderte zuerst die Spinnen auf und dann die Wächter, sich auf die übrigen Tiere zu stürzen, die vor Angst beinahe gelähmt vergaßen, in den Zeitspalt zu springen und ihre rettende Reise anzutreten. Einige machten sogar Anstalten in den Wald zu fliehen, wurden jedoch von den harten Gedanken einiger Verbliebener in den Spalt gedrängt. In wenigen Sekunden hätten sie die Steilwand erreicht, wären über die Verbliebenen hergefallen. Plötzlich verstummte das Lärmen der Strudel zunehmend, der sich reibenden Wolken, der Wirbelstürme, der Blitze und des Donners. Nur das Rauschen war zu hören, welches von den blutrünstigen Wächtern und Spinnen ausging, jetzt hörte man auch wieder das Kreischen der Geier und die Laute der Pferdekreaturen. Ein lauter, knisternder Laut ertönte kurz und durchdringend. Mit einem Mal verschwanden die dunklen Wolken, verwandelten sich in weißblaue, durch das Sonnenlicht stumpf leuchtende Massen. Manous Herz blieb beinahe stehen. Das durfte nicht wahr sein. Das Zischen von Milliarden Eiszapfen die auf sie zu schossen, durchschnitt die Stille. Manou streckte den Stab aus, beschwor einen roten Schutzschild hervor. Aber er konnte das Gewicht und die Wucht dieser grenzenlosen Eismassen nicht halten. Mit einem lauten Schrei und einem Schwung des Stabes verschwanden er und ein paar Wächter, der Rest wurde in einem hässlichen Gemetzel vom Eis durchbohrt und zerrissen. Die Magie der Dunkelheit, welche sie mit sich gebracht hatten, fiel in sich zusammen, ließ sie fallen. Eric erkannte zum ersten Mal die Spinnen in ihrer wahren Gestalt. Sie waren riesig, wie große Hunde, ihre langen, dicken, behaarten Beine bewegten sich schnell und hektisch, ihre giftigen Zangen verströmten einen ekelhaften Geruch und erzeugten ein panisches Klicken. Aber auch mit ihnen hatte Eric kein Mitleid. Er jagte das Eis, hetzte es vor sich her, bohrte die langen, spitzen und messerscharfen Zapfen in die Leiber der seelenlosen Mörder. Das Rauschen des Windes, der sich plötzlich wieder frei und nicht von Zyklonen gehindert bewegen konnte, erinnerte stark an die Schneestürme auf den Eisplatten. Eric hielt die Konzentration, ließ das Eis unermüdlich seine vernichtenden Eigenschaften ausleben. Die Sekunden verstrichen, die Tiere waren bis auf Milian und Sune, die versuchten das Zeitloch zu halten, verschwunden. Eric schickte ihnen einen Stoß, fesselte ihre Gedanken und trieb sie in den kleiner werdenden, blau leuchtenden Spalt. Sie verschwanden, das Zeitloch war geschlossen, der Ausweg verschwunden.


  Kapitel 42


  Es dauerte kaum mehr als ein paar Minuten, dann hatten die unzähligen Eisgeschosse die verbliebenen Angreifer vernichtet. Überschaubar wenige Wesen, welche nicht wieder eine feste Gestalt angenommen hatten, trieben ziellos vor der Steilwand umher und Eric tötete sie gereizt mit einem einzigen Impuls seiner Gedanken.


  Ein Schlachtfeld. Der Wald unter ihm sah aus wie eine riesige Wiese, schneeweiß und hell im Sonnenlicht glitzernd, welches jetzt wieder zu bemerken war. Es war spät geworden, Eric saß immer noch auf der Kante der Steilwand und besah sich die Überreste des Kampfes. Würden dort unten nicht die zerfetzten und durchlöcherten Reste derer liegen, welche seinen letzten Angriff nicht erkannt hatten, hätte er den Anblick schön gefunden. Die Strudel hatten sich gezwungenermaßen in Eis verwandelt, doch am Horizont erkannte er schon den nächsten, grauschwarzen Strich und sah die Blitze und Wirbelstürme, wie sie Zielstrebig einen neuen Versuch wagten, das vielleicht letzte Grün in dieser Umgebung zu vernichten. Es herrschte beinahe vollkommene Stille, nur unterbrochen von den Blättern der Bäume, die im Wind raschelnd unschuldig an ihren Zweigen hingen, allein, ohne Besucher in den Baumkronen, ohne irgendwelche Freude oder eine fremde Regung. Es war niemand mehr übrig, beinahe meinte Eric zu spüren wie viel Gewicht der Wald verloren hatte als das Leben ihn verlies. Eric hatte nicht vergessen, was Manou gedacht hatte. Wenn einer übrig bliebe, würde es reichen um das Geheimnis des Tempels zu entschlüsseln und die Dörfer endgültig zu vernichten. Die Dörfer. Wie hießen sie noch? Er kramte in seinen lahmen Gedanken. Crann, Thas, und noch irgendwas. Was waren das für komische Namen. Wenn es an ihm gewesen wäre, hätte er sich schönere Namen gesucht, nicht solche exotischen, langweiligen, einsilbigen Namen. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Er war allein, hatte nichts dafür getan sich selbst durch den Zeitschlitz zu bekommen um mit den Anderen nach Hause zu gelangen. Wie weit waren sie wohl mit der Vereinigung der Völker? Was hatten sie getan, um sich auf das Ende des Krieges vorzubereiten? Hatten sie überhaupt einen Weg gefunden, zusammenzuarbeiten? Die Fragen waren keine großen, dennoch ließen sie sich nur schwer verdrängen. Es interessierte ihn immer noch mehr, wie er schnell genug zurückkommen sollte. Er beschloss, einfach los zu fliegen, vielleicht fiel ihm unterwegs etwas ein. Die Stille überwachte seine Gedanken. Er wusste, niemand war mehr hier, dennoch fühlte er sich beobachtet. Dann fielen ihm weitere Gedanken Manous ein. Ein Elixier. Welches? Niemand hatte ihm bisher davon erzählt oder es erwähnt. Das erste Mal hatte er in seinem letzten Traum, dem letzten Blick, davon Wind bekommen dass so etwas überhaupt existieren konnte. Selbstverständlich waren Substanzen die den Namen Elixier trugen keine Unmöglichkeit, aber jenes von dem er gespürt hatte wie es wirkte, ließ ihn an nichts Gutes oder Heilendes denken. Was konnte es sein. Sicher entsprang es den Forschungen des Herrschers oder dessen sechs Großmeistern. Eric hatte keine Ahnung, was das Elixier bewirken sollte oder wann es erschaffen würde. Fest stand nur, dass es noch nicht existierte. Er hatte Manou denken gehört, hatte ihn darüber spekulieren hören, dass mit dem Elixier alles einfacher würde, wenn es erst einmal fertig wäre. Eric stand auf und streckte sich. Er war müde, lustlos dachte er an den bevorstehenden Flug. Viel Zeit zum Nachdenken. Aber wollte er das eigentlich? Sicher, konnte ja nicht schaden. Die Sonne sank immer weiter in Richtung Aschewüste, es sah so aus als blieben ihm nur noch wenige Stunden bis zur Nacht. Und was sollte er fressen? Der bittere Nachgeschmack haftete ihm auf der langen Zunge. Ekelhaft. Er ließ den Kopf sinken und trank aus dem Wasserbecken. Das Wasser war immer noch ziemlich warm, obwohl doch ständig welches hinterher strömte. Der Stein darunter musste es erwärmen. Er blickte ein letztes Mal den Horizont der tiefer gelegenen Ebene an, dann drehte er sich um und bewegte sich langsam am Abgrund entlang. Er wollte einfach nur nachsehen, wie der Rest des Waldrandes aussah. Keine Abwechslung zu seiner großen Enttäuschung. Der Wald sah am Rand genauso aus wie beim Wasserfall. Eric dachte nach. Es half nichts, er musste einfach los. Herumzuschlendern und versuchen sich von dieser Tatsache abzulenken brachte weder Zeit noch irgendetwas Anderes. Er spannte die Flügel und streckte sie ausgiebig. Plötzlich roch er etwas. Es war wie Ruß, Qualm, es roch als würde das Holz eines Baumes verbrennen. Er sah sich um. Seine Höhe von fast dreißig Metern machte es ihm ziemlich leicht über die etwas kleineren Bäume des Waldrandes hinweg zu sehen. Er erspähte sofort die dicke Säule schwarzbraunen Qualms welche schnell und unruhig in den Himmel stieg. Was sollte das denn? Und wieder war es da. Eines der Bilder, die schnell und beinahe unerkannt durch sein Bewusstsein zuckten. Er kannte das. Sie waren Warnungen, Mitteilungen seines Geistes. Ein Stoß ging durch den Boden, er begann schwach zu beben. Eric schloss die Augen und rief das Bild zurück. Alles was er sehen konnte war ein Gebirge, welches von Eis überzogen war. Und irgendwo sah er einen kleinen, grünen Punkt, der plötzlich nicht mehr grün sondern rot war, rot mit einer schwarzen Wolke darüber. Er begriff es langsam. Das Bild zeigte ihm die Gebirgskette von der anderen Seite, von der Aschewüste aus vielleicht. Der grüne Punkt musste der Wald sein. Und das Rote? Das Schwarze? Er öffnete wieder die Augen. Ein weiterer, diesmal heftiger Stoß krachte durch den Fels und mit einem lauten Knall entstand ein Riss, direkt vor ihm, der in den Wald hinein verschwand. Eric trat vorsichtig näher und warf einen Blick in den Meterweiten Spalt. Plötzlich kam ihm Hitze entgegen. Er erkannte etwas Helles, tief unten, hatte keine Ahnung wie tief es sein mochte. Er sah und hörte es. Es begann langsam nach Schwefel zu riechen. Mit einem weiteren aufblitzenden Bild sah er eine Explosion, etwas Zähflüssiges spritze in alle Richtungen. Seine Gedanken blieben stehen. Für einen Moment lang sah er sich selbst, Mia, Jack und Seath durch die letzte Höhle vor dem Eingang zum Wald. Geysire, heiße Schlammpfützen. Ein Vulkan. Es fiel ihm schmerzhaft wieder ein, er hatte doch noch daran gedacht. Die Erde vibrierte, ein tiefes Grummeln wurde hörbar. Eric beobachtete erschrocken, wie der helle Schein im Spalt noch heller wurde, deutlicher erkennbar. Es ging schnell, ein paar Sekunden vielleicht noch…


  Seine Flügel durchschnitten die Luft wie fliegende Messer als er so schnell er konnte über die Bäume hinweg schoss und sich nach ein paar hundert Metern senkrecht nach oben schob. Er wusste, seine Geschwindigkeit war enorm, der Wald wurde mit unglaublichem Tempo immer kleiner unter ihm. Aber es war ihm auch klar, was ein Vulkan für Kräfte hatte, und der unter ihm war sicher kein kleiner. Der einzige Trost war, dass eines der Elemente, das Feuer, ein Teil seiner Seele, seines Wesens war. Wenigstens das würde ihm nicht schaden. Das Magnetfeld der Erde schwankte kurz, dann riss der Waldboden mit einem weiteren Krachen auf. Eric wusste, er hörte es verspätet, so weit wie er schon über dem Wald war. Er traute sich gerade zu fliegen und riskierte einen Blick nach unten. Der Ausbruch des Vulkans erinnerte ihn entfernt an einen gigantischen Flammenwerfer. Die Lavamassen quollen überall aus dem Boden, kein Wald war mehr zu sehen, die Aschewüste war in dichten, schwarzgrauen Qualm gehüllt, die gesamte Asche aufgewirbelt und sie kam näher, wurde von der gewaltigen Druckwelle nach oben gepresst. Die Hitze unter ihm näherte sich wie eine flimmernde Wand. Die Farbenpracht des flüssigen Steins überwältigte Eric, für einen Moment lang hatte er das Gefühl innerlich angesprochen zu werden. Er spürte die Sehnsucht nach Feuer, das Verlangen es zu erfahren, es zu fühlen, es zu sein. Genau wie die Sehnsucht nach dem wundervollen Blauweiß der Eisberge, die er so vermisste, jedes Mal wenn er sie in einem Traum gesehen hatte. Mit einem betäubenden Krach erreichte ihn der Schall, ließ seinen Körper beben und erinnerte ihn abermals an die rohe Gewalt der Natur. Er stutzte. War das wirklich ein natürlicher Ausbruch? Es kam ihm nicht gerade wahrscheinlich vor, gerade jetzt, wo der Herrscher das Land der Tiere entdeckt und einen Versuch gewagt hatte, es zu vernichten. Und jetzt fiel ihm auch die merkwürdige Konsistenz der Magmaströme auf. Er hatte das Gefühl sie seien nicht natürlich, sie bewegten sich komisch. Er hätte erwartet, dass sie an der Stelle, wo sich die Steilwand befand, dem Flussbett folgen und in die Tiefe stürzen würden, waren doch das gesamte Tal und der Wald zum Vulkankrater geworden. Aber die flüssigen Massen bewegten sich aufwärts. Sie glitten langsam und träge aufwärts in Richtung See, zu dem Bergkessel in dem die letzte Höhle geendet hatte. Eric war sich aber sicher, von dort oben bis hinunter zur Steilwand war das Gefälle konstant in die Richtung der Steilwand verlaufen. Ihm kribbelte die Stirn. Irgendetwas war so unnormal und doch nicht zu erklären. Die Freude über die unglaublichen Feuermassen erstarb jäh, als sich unter einem lauten Zischen die gesamte Landschaft in eine Wüste verwandelte. Eric sah die grauschwarzen Wolken, wie sie dicht unter ihm waberten und plötzlich wie festes Material nach unten fielen und den Boden unter sich begruben. Meterdick lagen nun Asche und Kohle auf dem Felsgrund, den die Hitze und der Druck von jeglichem Humus oder anderen nährreichen Dingen befreit hatten. Er fühlte sich machtlos. Es war also doch nicht die Natur. Sie selbst schien nicht mehr weiter zu wissen. Wusste sie überhaupt? Oder war sie ohne zu wissen? Mittlerweile verspürte er fast den Wunsch, sie als greifbares Wesen vor sich zu haben, sich mit ihr zu unterhalten. Das war ihm vielleicht auch so möglich, aber es hätte ihm vielleicht Trost gespendet. Er änderte die Richtung, hielt sich wieder an das Magnetfeld. Es pulsierte, war wie aus dem Gleichgewicht geraten und pendelte sich wieder ein. Er hatte früher gedacht, es wäre konstant, würde sich mit dem Planeten bewegen und an einer Stelle immer gleich und ruhig sein. Er hatte nie versucht sich vorzustellen, wie es sich anfühlte. Jetzt war es zu einem der wichtigsten Helfer geworden.


  Er flog gedankenverloren dem Sonnenuntergang entgegen. Eigentlich hätte die Sonne weiter links sein müssen, aber in dieser Welt veränderte ständig alles. Er fühlte, dass das Ende langsam näher kam und entdeckte im selben Moment wieder seine fremden Gedanken. Er war doch kein Mensch. Er war etwas, was er in seiner eigentlichen Welt nie hätte sein können. Er hatte gerade Dinge getan, die er sonst nie getan hätte. Er grübelte. Klar, Drachen waren Tiere. Er war eines. Und er hatte sich damit abgefunden. Diese Unterscheidung zwischen Wesen, das Aufteilen in Mensch und Tier, erschien ihm immer verrückter. Es war völlig schwachsinnig. Beides fühlte, beides lebte. Wozu zwei Bedeutungen? Als er entdeckte, dass er die Seele eines Drachen besaß, war er zunächst unfähig gewesen, das vollständig zu erkennen. Ihn störte die Gefahr, die von ihm selber ausging. Mia hatte selber gesagt, sie hätten zu wenig Zeit gehabt und es hätte ruhig alles etwas später sein können, er sei vielleicht noch nicht ganz so weit. Eric schmunzelte. Eines musste er dem Herrscher lassen. Er verstand es wunderbar, an den richtigen Stellen zu manipulieren. Die Zeit war eine seiner Waffen. Er beschleunigte sie um seinen Angreifern die Gelegenheit zu nehmen sich vollständig vorzubereiten. Er schien damit zu rechnen, dass sich die Menschen außerstande sehen würden, alle miteinander zu arbeiten. Es wurde immer offensichtlicher, es war ihre einzige Chance. Der Gedanke, dass sie ohne ihn doch nicht den Hauch einer Chance hatten, machte ihm Angst. Wenn er zu spät kam? Hinter ihm war nichts mehr von der Asche zu erkennen, die Wüste war außer Sichtweite. Er flog schnell und unermüdlich. Es war eigentlich schön. Die Sonne war kaum noch zu sehen, aber aus seiner Höhe erkannte er doch noch einen knallroten, glühenden Zipfel, der knapp hinter den Bergketten zu schweben schien. Eric dachte nach. Bald, sehr früh vor Mitternacht, musste er doch schon die Anfänge des Waldes erreicht haben. Mit einem Mal fragte er sich nach dem, was so offensichtlich nicht fehlen konnte, und doch hatte er sich nie ernsthaft damit auseinander gesetzt. Das Meer. Es musste doch irgendwo zu finden sein, abgesehen von dem langen Strand in der Nähe Malaans. Wieder kam ihm der Name komisch vor, doch dieses Mal dachte er nicht darüber nach. Er erinnerte sich an den schwachen Salzgeruch den er wahrgenommen hatte, als sie sich auf den Weg zu den Tieren gemacht hatten und die vereisten Berge erreicht hatten. Das Meer musste dort irgendwo sein, vielleicht hinter dem Land, welches nun eine völlige Wüste geworden war. Nur Asche. Eric verstand nicht, inwiefern das für den Herrscher und seine Gehilfen nützlich sein konnte. Aber er war sich sicher, dass er das irgendwann erfahren musste.


  Unter ihm zogen mittlerweile die Bergspitzen ohne Schneedecke vorbei. Er sah die kahlen Felsebenen, den grauen Stein. Es schien ihm, als würde er durch ein Nachtsichtgerät schauen welches die Farben naturgetreu wiedergeben konnte, nur durch einen gräulichen Filter. Er sah nicht ein einziges Tier. Keines. Als er vorhin über den Bergkessel und den kleinen Wald geflogen war, wo sie sich in der Nacht niedergelassen hatten, war alles wie ausgestorben gewesen. Sein Schatten war unbemerkt einfach über den Schnee und den Schneesturm hinweg geglitten, hatte weder einen Eindruck hinterlassen noch irgendein Lebewesen aufgescheucht. Wo waren sie geblieben? Die Dunkelheit über den Wolken war erstaunlich. Obwohl er gut sehen konnte, wusste er doch dass es dunkel war. Alles war in blauschwarzes Licht getaucht, mit den unendlichen Weiten des Alls über sich kam er sich klein und verlassen vor. Da er über den Wolken flog, waren ihm keine im Weg als er die Sterne betrachtete. Kleine, am Ende der Reise zu ihnen doch riesige Sterne. Wie gerne würde er einmal einen besuchen, die Welt sehen wie einen der anderen Sterne. Der Himmel war fast schwarz, nur das sehr helle Licht des silbrigen Vollmondes wurde von den Wolken leicht reflektiert und verlieh der Einsamkeit und der rauschenden Stille etwas Unheimliches und doch Friedliches. Er sah die Krater des Mondes an und bewunderte sie. Nie hatte er die Oberfläche des Mondes so deutlich und scharf gesehen, er erkannte sogar ein kleines Tal. Diese unbekannte Nähe zum Mond war wie ein kleiner Zauber, der ihm jede Vorstellung von der Landschaft des Mondes verfeinerte. Es wirkte wie eine große Traumwelt, aus der man weder ausbrechen noch herausgelassen werden konnte. Diese Einsamkeit. Er hatte das Gefühl, jemand würde in seine Gedanken eingreifen. Sie erschienen ihm mit einem Mal anders, so negativ.


  Er bemerkte es kaum, als durch die dünne, nächtliche Wolkendecke der Geruch des Waldes zu ihm herauf stieg. Es würde immer noch ein paar Stunden dauern, bis er zu Hause war. Er fragte sich, was er dann sehen würde. Ein zerstörtes Dorf, mit Leichen übersät, oder eine Gemeinschaft, die sich auf den Kampf vorbereitete, jeder bereit für das Leben der Anderen zu sterben? Er dachte an all die Tiere. Und an den Adler. Ihn hätten sie wirklich gebraucht. Er war es doch, der die Tiere dazu überredet hatte, sich mit den Menschen zu verbünden. Eric seufzte. Was war denn mit den anderen Menschen? Denen in der anderen Welt, denen, die der Herrscher angeblich teilweise mit in den Krieg einbezogen hatte? Er verschloss seine Gedanken. Das Gefühl, beobachtet zu werden schwebte durch sein Bewusstsein. Er wusste, wenn er sich ausgeschlafen hätte würde es besser gehen. Und wenn die Sorgen um Jack und alle Anderen verschwunden wären, würde sich sein Geist von dem, was er erlebt hatte, erholen. Das blaue Feuer in ihm war genau wie immer, angriffslustig und hell, er verströmte noch immer die Hitze die er gewohnt war. Nichts an seinen Kräften war geschwächt oder verringert. Und dennoch konnte er es nicht leugnen, er fühlte sich schwach.


  Kapitel 43


  Seine Füße brauchten eine Weile, bis sie sich an das beinahe fremde Gefühl von Rasen gewöhnt hatten. Er war einer der ersten gewesen, die nicht mehr auf der Wiese sondern nahe des Waldrandes angekommen waren. Andere Gerüche, anderes Licht, anderer Luftdruck. Anderes Klima. All das innerhalb ungeahnt kurzer Zeit, es war wie ein Schock für jeden der durch den Spalt gereist war. Er spürte, wie seine Gedanken ihn fast automatisch von dort weg brachten, seine Beine trugen ihn hinaus zu den Plantagen, wo genug Platz für sie war. Jeder der ankam begab sich dort hin, um den Nachkommenden mehr Platz zu bieten. Er war vielleicht gerade mit der ersten Hälfte angekommen, Tausende fehlten noch.


  Jack machte sich auf den Weg zur Wiese neben dem Tempel wo er schon aus weiter Ferne das aufgeregte Getümmel der Tiere entdeckte. Jemand hinter ihm rempelte ihn an, ein kleiner Elefant. Es war so unnatürlich. Und das Erste Mal war Eric wirklich allein, musste sie alle gegen die Horden von Angreifern schützen. Ob er wohl noch kommen würde? So, wie es im Moment aussah, kamen jede Sekunde mehrere Hundert hinzu, da konnte es doch nur noch ein paar Minuten dauern. Er rieb sich die Augen. Der Staub der Zeitreise haftete an ihm, geruchlos und geheimnisvoll. Er ließ seinen Blick schweifen und suchte nach jemandem den er kannte. Saja. Sie war mit dem ersten Teil der Fliehenden hergekommen und Jack sah sie, wie sie sich mit einer Elefantenmutter unterhielt. Es war ein komischer Anblick. Die Panik, welche seit Anbeginn der Flucht in der Luft lag, hatte etwas so Erdrückendes, bewegte sich mit den Massen der vielen Wesen über die Felder und die Plantagen, drang in sein Bewusstsein vor. Minuten vergingen. Plötzlich erstarb das grelle Blitzen des Ausganges, aus dem mit hellen Lichtstößen die letzten der Wölfe hervor kamen. Milian und Sune kamen zuletzt, gerade bevor sich der Zeitschlitz schloss. Kein Eric zu sehen. Nirgends. Jack rannte auf Sune zu der scheinbar nach ihm suchte. In seinen Gedanken sah er die Besorgnis, erkannte unfassbare Bilder des Kampfes zwischen Eric und den angreifenden Dienern. Das dämmrige Licht der hereinbrechenden Nacht hinderte ihn daran, sich schnell zwischen den größeren und kleineren Tieren hindurch zu drängeln, er sah gerade genug um zu erkennen wen oder was er vor sich hatte. Sune kam ihm entgegen. Er sah verwirrt aus, seine Gedanken waren beinahe gelähmt.


  „Wo Eric? Ich auf ihn warten! Wo er sein? Er nicht mitgekommen?“

  Jack wusste selber, was es bedeutete, wenn er weder einen riesigen Drachen noch das Leuchten eines Zeitfensters sah. Eric war nicht mitgekommen. Er war nicht dabei. Sune schüttelte sich heftig, befreite seine Gedanken von dem Drang, einen Abgrund hinunter in ein blaues Licht zu springen. Dann erinnerte er sich offensichtlich wieder bewusst an alles Gesehene, sah Jack in die Augen und meinte:

  „Wenn er mitgekommen wäre, wären wir tot. Und vielleicht wären ein paar der Wächter uns im letzten Moment gefolgt. Wir wollten ihm helfen, aber es ging nicht. Wir konnten die Zeit nicht verändern. Ich verstehe nicht warum, ein paar Sekunden hätte vielleicht schon gereicht.“

  Jack sah ihn still an. Ihm war klar, dass Eric allein war, gegen hunderttausende oder mehr, er wusste nicht wie viele. Und er wusste auch nicht, wie er die Wächter alle besiegen sollte. Sune stupste ihm aufmunternd mit der Schnauze in den Bauch.

  „Bevor du jetzt verzweifelst, werde ich meine Erlebnisse mit dir teilen. Dann siehst du, was er mit denen angestellt hat.“

  Jack schloss sofort und erwartungsvoll die Augen, Sune tat dasselbe und ließ einen hellen Strom von Gedanken und Wahrnehmungen über Jack hereinbrechen. Es fühlte sich wunderbar an, obwohl die empfundene Besorgnis und Angst mit auf ihn übergingen. Er sah sich selbst am Rande der Klippe stehen, konnte den aus Feuer bestehenden Drachen sehen der sich auf die Wächter und die Diener stürzte, fühlte den urgewaltigen Sturm, der sich viele Meter vor ihm wie aus dem Nichts mit Eric zusammenschloss und die schwebenden Angreifer aus der Bahn warf. Er sah links und rechts von sich die Unmengen an flüchtenden Tieren, die sich in beide Richtungen über eine lange Strecke vom Rand der Steilwand in das flimmernde, blaue Band aus Licht stürzten. Es dauerte nur wenige Minuten, da hatte er beinahe eine halbe Stunde aus Sunes Leben nachempfunden und erlebt, hatte Eric gesehen wie er Remm zerfetzte und den Rest mithilfe der in Eiszapfen verwandelten Luftfeuchtigkeit erledigte. Als er die Augen öffnete sah er dass Sune ihn gespannt und schadenfroh taxierte. In seinen Gedanken spiegelten sich die Gewissheit über Erics Sieg und der Stolz über einen solchen Helfer. Und vor allem die Genugtuung darüber, dass er dem Herrscher einen gewaltigen Schaden zugefügt hatte.

  „Er wird kommen, ganz sicher. Er wird fliegen und morgen vielleicht schon hier sein. Ich weiß es einfach.“

  Sune sah Jack an, der nickte. Es schien ihm besser zu gehen.

  „Danke, braves Hund. Sehr lieb von dich. Ich auch glauben, dass er kommen.“

  Sie grinsten beide, dann machten sie sich auf den Weg zu Iman, Saja und Milian, die auf der Wiese neben dem Tempel umherliefen und die Ankommenden in Gruppen unterteilten. Schon bevor der runde, makellose Vollmond hinter den dichten, vom Mondlicht in ein dunkles Grauweiß getauchten Wolken hervor kam, waren alle Tiere über das gesamte Dorf, die Felder und die Wiese verteilt und schliefen, im Schutz des Tempels, dessen Geheimnis sie alle vor der endgültigen Vernichtung beschützte.


  Kapitel 44


  Seine Nase erfasste die Anwesenheit des heimischen Waldes zu erst. Der Sinneseindruck riss ihn aus dem Halbschlaf, in den er sich versetzt hatte um wenigstens etwas Ruhe zu bekommen. Er schätzte die Zeit. Kurz nach Mitternacht. Er fühlte unter sich noch immer nichts weiter als die Wolken, allerdings waren sie nicht mehr ganz so dicht. Er öffnete die Augen und sah sich um. Der Mond war nun hinter ihm, nicht mehr neben ihm. Eric erinnerte sich an den gesamten Flug, hatte nichts verpasst, war froh darüber einmal allein die Schönheit des Reiches über den Wolken erlebt zu haben. Als ihm die kalten Dämpfe der Wolken beim Sinkflug ins Gesicht wehten, fühlte er sich wie neu geboren. Erfrischt und munter. Doch es hielt nicht so lange wie er gehofft hatte. Ein Bild schlug wie eine Bombe in seinem Bewusstsein ein, flackerte kurz und war nach weniger als einer Sekunde wieder verschwunden. Er fasste es nicht, er glaubte nicht, was er da sah. Der Gedanke an das Reich über den Wolken war wohl ein Auslöser gewesen, der ihm ein mächtiges, in der Luft schwebendes Land gezeigt hatte. Eric dachte impulsartig an ein Bild aus einer Zeitung welches er mal gesehen hatte. Es zeigte die Erde aus einer Umlaufbahn, man sah die Wetterfronten und Wirbelstürme wie große, spiralförmige Scheiben, die sich kaum drehten. Er erkannte sie wieder, die großen, grauschwarzen Zyklone. Sie rotierten schnell, es sah nur so langsam aus wegen ihrer monströsen Ausmaße. Das Land schien auf einer Platte ähnlich die viele Kilometer dick war und von unten und an den Seiten wie schwarzer, zerbröckelter Fels aussah. Eric schwanden sämtliche Glücksgefühle als er den Kältestoß bemerkte der ihn in Gedanken überfiel. Schon wieder hatte er Kontakt mit den Gedanken eines Anderen, jemandem, der dem Herrscher nahe stehen musste. Der Adler schien Recht gehabt zu haben, das Land der sechs Großmeister und ihres Führers befand sich über einem der dunklen, rotierenden Wolkenmassive. Die wahre Grenze war nicht der Spiegel, es war einfach die Luft, die Höhe. Unerreichbar für jeden, niemand konnte das Land einfach so verlassen, konnte fliehen. Er öffnete die Augen wieder als ihn ein Impuls seines Tastsinns davor warnte, dass er in ein paar Sekunden die Baumkronen berühren würde. Er glitt lautlos über sie hinweg, machte sich Gedanken. Wo? Das riesige, fliegende Land musste sich doch irgendwo hier befinden. Vielleicht über der Aschewüste, vielleicht woanders. Er konnte sich keine Vorstellung davon machen, wo es sich befinden mochte. Aber er konnte sich vorstellen was die anderen Großmeister sagen würden, wenn er ihnen offenbarte dass sie alle sich jahrelang geirrt hatten, dass sie in Wirklichkeit gar nicht wussten, wen sie wo angreifen sollten. Wäre der Adler nicht gewesen, er hätte entweder zu spät oder nie erfahren, dass dies die zweite Möglichkeit war, jene, welche einem Menschen unter gewissen Umständen doch erlaubte, sich zu wehren. Wenn sie nur alle dort hinauf kämen.


  Eric hörte den Ruf einer Eule. Das erste Mal seit langem hörte er hier ein Tier. Offensichtlich waren sie auch einige der wenigen Vogelarten, die sämtliche Angriffe überlebt hatten und sich vor dem Zugriff des Herrschers zu schützen wussten. Er überlegte, ob ihn wohl jemand sehen würde. Hören auf keinen Fall, das stand fest. Er konnte sich nicht vorstellen dass es keine Wachen geben würde, jetzt, wo doch die Möglichkeit bestand dass sie angegriffen würden. Das Geheimnis des Tempels. Der Gedanke überraschte ihn nicht, er hatte ihn ständig im Hinterkopf. Was es damit auf sich hatte wusste er genau so wenig wie er wusste, was das für ein Elixier sein sollte. Das Einzige, was in Bezug auf das Elixier zu stimmen schien war, dass es ihn töten konnte.


  Als der Waldrand unter ihm hinweg glitt flog er den langen Sandweg entlang, auf dem er in seinem Traum von Manous Anschlag auch Seath und die Plantagenarbeiter gesehen hatte. Jetzt war der Weg voller Fußspuren, voller Pfotenabdrücke, voll mit den verschiedensten Mustern von Hufen. Hier hatte sich offenbar eine gewaltige Reihe Wesen entlang gewagt. Eric sah schon sehr bald, dass der Boden mit ihnen übersät war. Sie schliefen. Jene die Wärme brauchten bekamen sie von denen die welche hatten. So schlummerten sie einen unsicheren Schlaf, der vielleicht jedem wie ein grausamer Albtraum erschien. Eric schnupperte. Diese Vielzahl von Gerüchen. Staub, Schweiß, Fett, Gras und andere Pflanzen, der Geruch des Essens aus dem Tempel, der Geruch vom Stoff der Kleidung, der Geruch des Mondes und der Nacht. Es waren so viele dass er sich kaum zu Recht finden konnte. Er steuerte direkt auf die Wiese zu, auf welcher er tausende Tiere liegen sah. Ein Großteil von ihnen bestand aus Milians Wolfsrudel, haufenweise Schlangen, welche sich in der Nähe von Saja aufhielten, andere Reptilien, ein paar vereinzelte Tiger, hier und da schliefen ein paar Bären. Ein verwunderliches Bild. Und es nahm kein Ende in alle Richtungen. Er beschloss, einfach hinter der Wiese zu landen und die Augen offen zu halten. Er fühlte sich wach, hellwach, wollte sie alle einfach nur beobachten. Als er an den letzten Blick dachte, den Traum der ihm das letzte Mal die Zukunft gezeigt hatte, fiel ihm sein Gedanke über einen Verräter auf. Er wusste gleich, was er täte, sollte er in dieser Nacht einen finden. Aber inständig hoffte er, dass das nicht geschehen mochte.


  Gerade als er einen freien Fleck Erde hinter dem riesigen Tempel entdeckt hatte, der groß genug war das er darauf landen und liegen konnte, sah er aus den Augenwinkeln ein helles Leuchten. Es war nicht stark genug um die Umgebung zu erhellen, aber es reichte um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Er schnüffelte neugierig und roch einen beißenden Geruch von verbranntem Gras und Hitze. Er spürte die Temperatur des kleinen Etwas das da im Gras war. Seine Flügel erzeugten ein leises, unheimliches Zischen, als er kehrt machte und sich mit ein paar wenigen Schlägen wieder weit nach oben bewegte. Er sah das Licht. Es hatte eine orangerote Farbe, ähnelte glatt einem kleinen Feuer. Er konnte die Hitze sehen, sie flimmerte im Licht des Objektes. Es schien sich zu bewegen. Eric wurde misstrauisch. Es erinnerte ihn an etwas, und mit einem Kribbeln in der Magengegend fiel es ihm ein. Der Vulkanausbruch, der gar keiner gewesen war. Und das flüssige Gestein, welches nicht bergab sondern bergauf geflossen war. Eric sammelte seine Gedanken und richtete die Aufmerksamkeit auf das Teil. Nichts Gutes, das wusste er gleich. Er kam langsam näher, eine Windböe griff ihm helfend unter die Flügel und ersparte ihm den letzten Flügelschlag. Er landete ein paar wenige Schritte vor dem kleinen, feuerähnlichen Wesen, das sich da durch die Erde fraß. Eric erkannte verblüfft, wie es tatsächlich flüssig und sehr heiß einen schmalen, menschenbreiten Kanal in die Wiese schmolz, in dem sich ein paar Steine glühend wieder abkühlten. Eric spürte das Leben der Kreatur, vernahm sogar Gedanken.

  „Geheimnis.“

  Das war alles. Im Abstand von ein paar Sekunden hörte er immer wieder das Wort Geheimnis, so als ob sich das Wesen damit anspornte, irgendetwas zu tun. Erics Krallen gruben sich tief in die Erde. Er war unentschlossen, wusste nicht genau, was er tun sollte. Sein Instinkt riet ihm beständig, das Wesen zu vernichten, es einfach aufzufressen. Aber er wollte mehr wissen. Das Zischen des schmelzenden Sandes und der flüchtige, schnell aufsteigende Rauch holten ihn aus seinen Träumereien. Der Kanal, den die Kreatur unabsichtlich schuf, wurde immer länger. Wie eine sehr kurze fette Schlange aus Magma brannte es sich weiter durch den Boden, leise, von allen anderen unbemerkt. Auf den Tempel zu. Eric warf einen Blick auf den Hügel, auf welchem das Dach des Gebäudes zu erkennen war. Geheimnis. Dieses Mal klang es erregter. Und Eric verstand, was gemeint sein könnte. Er stand da, sah dem Wesen zu und dachte an das Geheimnis des Tempels, nach welchem Manou gesucht hatte. Und dieses Ding da sollte es beschaffen. Erics Vorsicht wuchs. Wenn ein einziges dieser kleinen, unscheinbaren Geschöpfe dafür ausreichte, dann war es entweder sehr mächtig, oder das Geheimnis nicht gut versteckt. Letzteres war ich im Moment egal. Er konzentrierte sich und ein fester, brutaler Strom schoss durch den Leib des Wesens. Eric bemerkte, wie ein Krampf durch die Flüssigkeit ging und sie blieb stehen. Er bohrte seine Gedanken hinein, suchte nach denen, die er gehört hatte, fand aber keine. Was war das denn? Keine Gedanken? Sie mussten verschlossen sein, sicher. Er schloss die Augen und rief das Feuer in sich. Es flammte blendend hell vor seinem geistigen Auge auf und mit einem heißen Stoß durchbrach er die verschlossenen Gedanken des Wesens. Er sah nicht viel, nur eines. Eine Kugel, vielleicht aus Glas, und ein blau schimmerndes Licht, das knapp über dem Boden schwebte. Ein Zeitloch. Eric wurde unruhig, ihm war klar was das bedeuten musste. So kamen sie hier her, das war die Art und Weise, wie sie Zugang zu dieser Welt erhielten. In Gedanken verfolgte er den Kanal in der Erde, sah ihn nahe dem Waldrand verschwinden. Eric wandte sich an das Wesen, welches nun wütend zu werden schien.

  „Was bist du? Wie kommst du hier her und wer hat dich hergebracht?“

  Erst hörte er nichts, doch als er einen Schwall weißbläulichen Feuers auf die Gestalt los ließ, hörte er einen Schmerzensschrei und die Flüssigkeit wurde dünner, schlug Blasen an der Oberfläche und brannte sich nur noch schneller in die Erde, inmitten des schwelenden, glühenden Kraters den das Feuer gerade in die Wiese gebrannt hatte. Doch Eric ließ sie nicht gehen, so nicht.

  „Wer bist du und wie kommst du hier her? Wer hat dich hergebracht?“

  „Niemand.“

  „Was niemand? Wer bist du?“

  „Mordhani.“

  Eric verstummte sofort, allerdings ließen seine gedanklichen Fesseln zum Bedauern des Wesens keinen Deut nach. Mordhani. Diese kleinen Dinger. Kobolde. Eric hörte einen von Manous Gedanken. Sie seien mittlerweile gut entwickelt. Er drang noch ein Stück tiefer in den geliehenen Geist des Koboldes vor, denn er verspürte das Wissen, welches der Mordhani nicht so recht preisgeben wollte. Er wehrte sich krampfhaft dagegen, Eric in sein tiefstes Inneres blicken zu lassen, dann brach er zusammen. Kurz bevor die Flüssigkeit mit erstaunlicher Geschwindigkeit erstarrte und zu einem Stein wurde, erhaschte Eric einen Blick auf das Gefühl des Verbündeten, welches der Kobold in sich trug. Das Bild war deutlich, aber mit einem wütenden, enttäuschten Knurren stellte Eric fest, dass der Kopf der Gestalt fehlte. Und sie war nicht gerade gut zu erkennen, mitten in der Nacht. Dafür entdeckte er ein blaues Licht, welches hinter der Gestalt in der Luft schwebte. Er sah die vielen Bäume rund herum und erkannte sofort, dass sie sich im Wald befand. Er legte das Bild in seinem Gedächtnis ab, würde es nie preisgeben oder vergessen. Wenn das der Verräter war, wäre es besser, wenn der sich unbeobachtet und unentdeckt glaubte. Er öffnete die Augen. Die kanalförmige Spur war wie ein gefundenes Fressen. Er folgte ihr langsam und geduldig, doch dann hörte er etwas. Es war das Rascheln eines Umhangs, leise und viele hundert Meter entfernt. Er stieß sich vom Boden ab und flog dem Geräusch entgegen, lautloser als jeder der vielen Schatten welche die Bäume im Licht des fast verschwundenen Vollmondes warfen. Da sah er es. Ein Mensch, eine schwache Windbriese in Erics Richtung hatte ihn verraten. Der Geruch war eindeutig, es musste einfach einer sein. Mit einem Flügelschlag wurde er etwas schneller, folgte der Gestalt. Sie hatte ihre Gedanken verschlossen, Eric wollte sie nicht durchbrechen. Er wollte unbemerkt bleiben. Er konnte sich nicht einmal verwandeln, der Hitzestoß und das Licht würden ihn verraten. Bei der nächsten Meditation würde er versuchen, das zu ändern. Aber bis dahin blieb ihm keine andere Wahl als seine Gestalt vorerst zu behalten. Die Bäume kamen näher, die Gestalt rannte, schien sich sehr zu beeilen. Das schwarze, von den Schatten der Halme übersäte Gras war feucht, die Gestalt stolperte beinahe und hinterließ eine schwache Spur in der nassen Erde. Eric sah nach vorn zum Waldrand, er schwebte nun direkt über der Gestalt, hätte herabstoßen und sie greifen können, aber etwas hielt ihn davon ab. Der Geruch verwandelte sich von dem eines Menschen in Eile in den von einem, der sichtlich verängstigt oder panisch war. Die Gedanken der Gestalt öffneten sich. Eric hörte sie, stoßweise und verärgert.

  „Verdammte Spezies, unfähig…“

  Er erkannte die Stimme nicht, sie schien verfälscht. Er selbst kannte das: Wenn er etwas las, konnte es gut sein dass er die Stimme eines völlig anderen Menschen hörte statt seiner eigenen, oder sogar eine erfundene. Eric fiel die Größe der Person auf. Ein Mann, mit Sicherheit. Noch ein Gedanke fand seinen Weg durch die kühle Nachtluft.

  „Er wird nicht gerade erfreut sein…Diese nutzlosen Kobolde. Beinahe entdeckt…“

  Eric warf noch einen Blick auf den Waldrand, der kam näher und er sah zwischen den Bäumen ein blaues Licht schimmern. Es war wie jenes, welches das Zeitloch an der Steilwand erzeugt hatte. Jetzt musste er sich entscheiden, was er mit dem Kerl dort unter sich anstellte. Sollte er ihn laufen lassen oder…Nein, er würde…Sein Instinkt verlangte nach etwas zu Essen, wo sich doch gerade so viele Gerüche in die Nachtluft mischten. Aber er riss sich zusammen und stieg über die Baumkronen, wo er langsam schwebend über dem blauen Schimmer kreiste. Mit einem dumpfen Geräusch und einem blauen Lichtblitz verschwand er. Das Licht erstarb, war nicht mehr zu sehen. Unentschlossen und etwas wütend auf sich selbst kehrte Eric zurück zu der Stelle an welcher der erstarrte Kobold nun als schwerer Stein inmitten des kleinen Kraters lag. Ein schwelender Geruch ging von ihm aus, der Stein war noch immer nicht ganz erkaltet. Eric schüttelte verständnislos den Kopf. Wie sollte das weiter gehen? Er war ein Freund des Feuers, er war das Feuer. Und diese Kobolde hatten die Fähigkeit erlangt sich auch damit zu verbünden. Das konnte doch nicht sein. Es musste doch einen Haken geben, wie war das möglich? Er stampfte genervt ein tiefes Loch in die Erde, dann ging er ruhig, leise und wachsam hinüber zu den schlafenden Tieren. Was er nicht bemerkte; zwischen all den tausenden, schlafenden Kreaturen befand sich eine, die hellwach war. Und sie hatte ziemlich schwarze, verschlossene Gedanken.


  Kapitel 45


  Neben ihm lag eines von Seaths Schwertern, das war ihm irgendwie klar. Er träumte gerade davon, als Tiger durch den Wald zu streifen und zu jagen, sehr erfolgreich. Doch der Schatten über ihm riss ihn aus dem Schlaf. Er schnappte sich das Schwert und streckte es aus, sodass es direkt auf die Kehle der Frau zeigte, die da über ihm stand. Jack stand auf und machte sich bereit zu kämpfen, doch irgendwie schaffte er es die Augen richtig auf zu machen und den wohligen Traum zu verscheuchen. Kühle Morgenluft wehte ihm ins Gesicht, Sajani stand vor ihm, ihr Schwert am weißen Gürtel befestigt und ruhig. Sie sah ihn überrascht an.

  „Nicht so stürmisch, junger Tiger. Ich dachte schon du wolltest mich irgendwie umbringen. Erkennst du mich nicht oder reagierst du immer so?“

  Jack blinzelte, dann ließ er das Schwert sinken. Er vertraute nur noch sehr wenigen Leuten, eher fast niemandem, und dass ausgerechnet einer von den Geduldeten sich an ihn heranschleichen würde, konnte er doch nicht ahnen.

  „Guten Morgen“, sagte Sajani leise, „komm mit, ich will dich zu Eric bringen. Er ist in der Nacht wieder gekommen.“

  „Danke…“

  Jack war immer noch nicht ganz da, aber er folgte ihr langsam, balancierte zwischen den schlafenden Wölfen hindurch, auf den Hügel des Tempels zu. Die noch tief stehende Sonne hatte eine glühend rote Farbe, Jack sah sie als er sich umdrehte und dem Wald einen misstrauischen Blick zu warf. Die vielen Tiere schliefen, aber nicht alle. Einige wanderten umher und suchten nach ihren Freunden oder Angehörigen. Sajani blieb stehen als sie beide die schlafende Menge hinter sich gelassen hatten und sich nun an der Stelle befanden, an der Eric sie erwartete. Als Jack ihn sah, lief er schnell zu ihm und blieb direkt vor dem großen Kopf stehen. Umarmen war wohl doch nicht möglich. Eric sah ihn an und freute sich. Er hatte im Halbschlaf da gelegen und gegrübelt, jetzt stand er auf, streckte sich und gähnte ausgiebig. Der tiefe Ton ließ einige weitere Tiere aufwachen. Eric schickte Jack einen Gedanken.

  „Guten Morgen. Wie geht’s dir?“

  „Gut, jetzt wo du wieder hier. Ich besorgt, aber nicht so schlimm. Sajani mich zu dir bringen, warum? Ein Grund oder sie mir nur einen Gefallen tun?“

  „Ich möchte euch beiden etwas zeigen, mehr nicht. Moment…“

  Eric schüttelte sich kurz, dann verwandelte er sich in den großen, weißen Tiger. Jack wartete nicht lange und verwandelte sich seinerseits. Es funkelte Eric provokant an.

  „Ich immer noch größer. Haha. Du klein und doof…“

  „Sei nicht so fies, das ist doch ein Scherz, oder? Soll ich mich zurückverwandeln? „

  Jack nickte, seine Gedanken waren vergnügt. Er dachte über den Größenvergleich nach, dann meinte er:

  „Ne, lassen mal, ich auch so wissen dass du kleiner sein.“

  Eric schüttelte den Kopf. Es hatte keinen Sinn, Jack veräppelte ihn, er liebte das. Und wenn es noch so komische Themen waren, er tat es. Eric fühlte sich unwohl als Tiger, nicht schlimm, aber er vermisste den Drachen von der ersten Sekunde an. Niemand konnte sich ernsthaft wohl fühlen, wenn er wusste, dass er nicht er selbst war. Und selbst wenn, Eric konnte es nicht. Es ging ihm nicht schlecht, er mochte den Tiger. Aber irgendwie doch nicht. Sajani stand da, betrachtete die zwei Raubkatzen und sah sie bewundernd an.

  „Na, das sind doch mal schöne Tiere. Was wolltest du uns denn nun zeigen?“

  Eric sah sie mit seinen leuchtenden Augen an. Er hatte die Erinnerungen an den Kobold versteckt, wollte sie noch nicht mit jemandem teilen. Vielleicht mit Jack, aber noch nicht jetzt. Er wollte ihnen nur die Kanäle zeigen, von denen er im Laufe der Nacht noch einige andere gefunden hatte.

  „Komm mit, wir gehen spazieren“, meinte er und Sajani nickte wortlos ehe sie neben ihnen in Richtung Wald ging. Jack schnupperte fast ununterbrochen, er schien den verkohlten Geruch des verbrannten Grases schon zu wittern. Sajani hingegen war mit ihrer Nase im Nachteil, Jack aber teilte seine Empfinden mit ihr. Als sie den ersten der Kanäle erreichten schossen Eric gleich wieder die Bilder des Koboldes durch den Kopf und er sah auch die kurze Verfolgung des Mannes vor sich, der ohne Zweifel der Verräter sein musste. Eric wusste genau, dass er zurückkommen würde, schon am Tag. Sein Instinkt kribbelte ihn bei diesem Gedanken merklich in den Krallen. Das nächste Mal würde er ihn sicher nicht gehen lassen.


  Sajani hockte sich ungläubig hin als sie die tiefe Spur im Boden aus der Nähe sah. Sie vergas beinahe die zwei Tiger neben sich, von denen der eine einfach nur da stand und zusah, währen der andere genau so verständnislos auf den Boden glotzte. Jack roch an dem Stein, der einmal ein Kobold gewesen war. Er rümpfte die empfindliche Nase.

  „Oh, was um alles Welt das sein? Es stinken furchtbar!“

  Eric antwortete nicht sondern ließ seinen Blick über den Rest der Wiese streifen. Hier und da erkannte er weitere Spuren. Und sie alle endeten kurz vor dem Hügel, auf dem der Tempel stand. Ein Hügel. Was, wen sie gar nicht aufhörten? Wenn sie einfach nur einen Tunnel hinein gebrannt hatten? Er ärgerte sich, dass ihm das nicht früher aufgefallen war. Er studierte Sajanis Gedanken so genau er konnte, doch nicht die geringste Regung war mit einer Erinnerung an diese Spuren zu verbinden, Sie wusste nicht, was es war und woher es kam. Eric entschloss sich dazu ihr zu vertrauen, sie war eigentlich nicht die Richtige um einen Verrat zu begehen. Das spürte er.

  „Das sind die Spuren der Mordhani, letzte Nacht waren wohl einige hier. Und der hier, dieser Stein da, ist mir zu seinem Pech aufgefallen. Er war flüssig, geschmolzenes Gestein.“

  Sajani und Jack sahen ihn an, als wollten sie gerne an seinem Verstand zweifeln.

  „Mordhani flüssig? Ich denken sie nur klein, hässlich und arbeiten bei Herrscher, aber nicht flüssig…“

  „Sie haben sich offensichtlich weiter entwickelt, jetzt sind sie so, wie ich sie gerade beschrieben habe.“

  Sajani stand auf und sah sich um.

  „Das müssen mindestens vier oder fünf gewesen sein. Und sie alle haben…“

  „Sie alle haben nach dem Geheimnis gesucht, was auch immer das ist. Ich bin der Meinung es wäre nett, wenn mich endlich mal jemand einweihen würde, ohne, dass vorher fast alles schief gehen muss oder dass ich fragen muss. Wäre doch nett, oder?“

  Sajani sah ihn abschätzend an, dann meinte sie:

  „Wir werden jetzt erst mal sehen, dass wir etwas zu essen bekommen, oder wenigstens etwas Schokolade, dann werden wir uns mit allen, die hier was zu sagen haben, beraten. So war es geplant und so werden wir es auch tun. Chire hat sie hier alle recht gut vorbereitet, ich denke, dass wir durchaus eine Chance haben. Und es hat einen Grund, dass wir auch dir Dinge vorenthalten. Du weißt ja, Vertrauen.“

  „Ich finde dass es ziemlich schwer ist, Vertrauen zu entwickeln, wenn es derart viele Geheimnisse gibt.“

  „Ja, das mag sein. Aber gedulde dich, erfahren wirst du es so oder so. Also kommt, wir gehen in den Tempel, da könntet ihr beiden auch dann in euer Zimmer setzen und euch ausruhen, vielleicht auch mal waschen?“

  Eric war gespannt, ob sie ihm wirklich sagen würden, was das Geheimnis des Tempels sein mochte. Er wünschte sich der Adler wäre noch am Leben. Er hätte sich mehr als gern mit ihm ausgetauscht. Sie gingen langsam, betrachteten die Spuren in der Erde. Eric fragte sich ob es richtig gewesen war, Sajani zu vertrauen. Er wusste, es würde zwei Verräter geben. Sie zu finden war nicht das Leichteste, die Ungewissheit und die Frage, wem man noch trauen konnte, war nicht das was er als hilfreich bezeichnet hätte. Jack teilte seine Meinung. Er war der einzige, dem Eric ohne Wenn und Aber vertraute. Der Gedanke an die wunderbare Schokolade ließ ihn an etwas Anderes denken.


  Sie stiegen langsam die lange Treppe hinauf, die zum Eingang des Tempels führte. Eric sah die Spuren der Mordhani im Gras, erkannte, dass sie scheinbar wirklich gestorben waren bevor sie sich in den Hügel hinein brennen konnten um unbemerkt in den Tempel zu gelangen. Die dicken, faltigen Steine lagen da, am Ende ihrer Kanäle, kalt und bewegungslos. Er wandte sich ab und sah Mia, wie sie am Ende der Treppe stand und winkte.

  „Ah, da seid ihr ja. Guten Morgen Sajani. Ich habe euch schon gesucht, es eilt…“

  Ihre Stimme klang erregt, ihre Gedanken sahen besorgt aus. Er erkannte die langen Spuren darin. Sie beeilten sich die letzte Hälfte der Treppe hinauf, bis sie vor dem Eingang standen. Dort befanden sich zwei Tiger, sie lagen links und rechts davor und beäugten die Ankommenden misstrauisch. Der eine stand fauchend auf und stellte sich Eric in den Weg. Offensichtlich kannte er ihn nicht, Eric sah ihm fest in die Augen. Nichts geschah. Der Tiger war etwas größer als Eric, so groß wie Jack. Seine Augen waren wachsam, aggressiv, glasklar. Sein Schwanz peitschte angespannt hin und her, er musterte sein Gegenüber mit größtem Misstrauen. Eric knurrte ihn an, er hatte keine Lust auf einen nutzlosen Kampf. Mias Stimme drang zu ihnen durch, aus weiter Ferne, sie sagte ihm er solle sich zurück halten, bat den anderen darum sie einfach durch zu lassen. Aber der dachte nicht im Traum daran. Eric drang in seine Gedanken vor, fühlte sich wie in Watte gepackt und von der Außenwelt abgeschirmt. Er sah nichts weiter als sich selbst, wie er da oben an der Treppe stand. Er beschloss, den Tiger anzusprechen.

  „Wer bist du? Warum willst du mich nicht durch lassen?“

  „Ich kenne dich, aber ich weiß nicht woher und glaub mir, bevor ich das nicht weiß, gehst du nirgendwo hin.“

  Eric lähmte seine Gedanken. Er wurde nicht ungeduldig, regte sich nicht auf, hatte aber keine Lust darauf zu warten was dieser jemand von ihm wollte. Der Tiger brüllte ihn wütend an, als ihm sein Bewusstsein genommen wurde. Eric sah ihn, wie er irgendwo im Schnee umher watete und nach Futter suchte. Seine schöne, orangene Farbe und die schwarzen Streifen standen in einem leuchtenden, warmen Kontrast zu dem kalten Blauweiß des Schnees. Die tiefen Abdrücke seiner Tatzen sahen aus wie graublaue Löcher. Plötzlich erstarrte er, seine Augen waren geradeaus gerichtet. Eric war wie ein stummer, unbemerkter Betrachter, folgte dem Blick des Tieres und war selber kurz davor zu versteinern. Sie befanden sich im Gebirge, eindeutig auf einer zugeschneiten Wiese. Es war wohl nicht sehr hoch, denn weit vor ihnen erhob sich ein Hang, der so weit nach oben aus dem Boden wuchs dass an seinem Ende nicht mehr als eine dichte, weiße Wolkenmasse zu sehen war. Ringsherum um ihren einsamen Standpunkt sahen sie die dunklen, tiefgrauen Silhouetten der umliegenden Bergketten, getaucht in rauchigen Nebel. Und direkt vor ihnen, am oberen Teil des Berges, saß etwas Blaues. Eric erkannte sich selbst, wusste, dass er es war der dort oben war. Als er genauer hinsah bemerkte er, dass er nicht saß, sondern flog. Beinahe senkrecht, sehr steil glitt er nach unten, vielleicht nur wenige Meter über dem Schnee. Und mit einem Mal leuchtete ein heller, blauer Blitz auf und der Drache war verschwunden. Das Bild verschwand, als er vor lauter Erstaunen los ließ und dem Tiger seine Gedanken zurückgab. Der sah ihn an, fassungslos und Eric glaubte, Erkenntnis in dessen Augen zu sehen.

  „Das bist du, du bist der Drache. Das wusste ich nicht. Aber deine Augen erinnerten mich an…etwas…Ich hatte keine Ahnung, dass du es bist.“

  „Wer bist du denn?“

  „Ich gehöre zu Imans Familie. Wir haben ihn aufgenommen nachdem er krank mit Saja aus dem Park ausgebrochen ist. Mein Vater ist schon lange tot, genau wie meine Mutter. Sie sind beide ermordet worden.“

  Eric sah auf seine großen Tatzen. Der Tiger vor ihm schien gerade in seiner besten Zeit zu sein, war in dem Alter, in dem er alles tun könnte. Eric sah die Trauer und den blanken Hass gegen den Herrscher in seinem Geist, er konnte es ohne Umwege verstehen. Dasselbe hatte er erfahren, als der Adler gestorben war.

  „Wie heißt du?“

  Der Tiger schien zu überlegen, ob er ihm seinen Namen sagen sollte. Das konnte seinen Tod bedeuten. Schließlich verbeugte er sich und meinte:

  „Seraf. Wir sehen uns sicher noch…Entschuldige bitte.“

  In einer gleitenden, geschmeidigen Bewegung drehte er sich um, ging zurück zu seinem Platz und sah Eric nachdenklich an. Eric spürte Zuneigung, bei ihm und bei sich selbst. Er merkte sofort wie allein die Geschichte eines Fremden schnell dazu führen konnte dass man sich mit ihm verbündete. Mia sah erleichtert aus, zusammen gingen sie die langen Treppen hinunter. Sie hatten sich nicht verändert, die beruhigende Wirkung des gigantischen Komplexes war geblieben. Nur eines hatte sich verändert. Die Stille, welche Eric in Erinnerung gehabt hatte, war nicht mehr da. Auf jeder Etage wurde das getan, wozu sie gebaut worden war. Als sie an dem Schulraum vorbei kamen, saßen dort unzählige Kinder und wurden von einem alten Mann über die verschiedenen Eigenschaften von Heilpflanzen unterrichtet. In den Augen seiner Schüler stand der Tatendrang, bald würden sie helfen dürfen, Medizin und wichtige Heilmittel herzustellen, bekämen Zugang zu unbekannten Bereichen im Tempel. Eine Etage tiefer sahen sie, wie sich neun Menschen in einem wilden, kontrollierten Kampf in ihrer Kampfkunst übten. Seath stand daneben und überwachte konzentriert die schnellen, gefährlichen Schläge ihrer Schüler. Mit einer Bewegung die durch ihre Geschwindigkeit kaum sichtbar war, lenkte sie mit der Handkante den Schlag eines jungen Kämpfers ab, sonst hätte er seinen unaufmerksamen Partner mit einem Schädelbruch erledigt. Seath sah ihn eindringlich an.

  „Wenn du nicht aufpasst, tötest du ihn.“

  Dann wandte sie sich an den Geretteten.

  „Wenn du nicht aufpasst, wirst du getötet. Weiter, gute Technik.“

  Als sie Mia, Sajani und die zwei Tiger erblickte, unterbrach sie mit einem Wink das Training und während sich die Kämpfenden unterhielten und austauschten, kam sie zu ihnen. Sie nickte Sajani zu und streichelte Jack freudig über den Rücken.

  „Ich bin hier bald fertig, geht schon vor. Sajani, du kennst mein Arbeitszimmer, ihr werdet dort bitte auf mich warten. Oder wolltest du mit ihnen wo anders hin? Mia, was meinst du?“

  „Ich denke wir gehen am Besten in dein Büro, da ist genug Platz.“

  Sajani nickte, verbeugte sich vor Seath und sie gingen weiter, die lange Treppe hinunter. Eric und Jack verfolgten beide denselben Gedanken: Was war denn so wichtig? Eric vermutete, dass es sich um die für die anderen unbekannten Spuren handelte. Er konnte sich vorstellen, dass niemand auf den Gedanken kam, sie mit den kleinen Kobolden in Verbindung zu bringen, wo sie sie doch nur als kleine, schmiedende Wesen kannten. Jack hoffte, etwas über das Geheimnis des Tempels zu erfahren, wollte etwas darüber wissen. Er und Eric verschlossen ihre Gedanken und unterhielten sich. Jack fragte:

  „Wenn sie nur dir sagen, du es mich erzählen? Ich würden es, wenn nur ich wissen.“

  „Klar würde ich, da kannst du sicher sein. Es sei denn es gäbe einen Grund es nicht zu tun, der mich wirklich überzeugen kann.“

  Jack dankte ihm und sie erreichten nach kurzer Zeit den Fuß der Treppe, standen wieder in der kreisrunden, riesigen Vorhalle. Das Loch in der Mitte zeigte noch immer den Himmel draußen, der jetzt vollständig rot aussah. Eric wunderte sich. So viele Wolken hatte er noch nie gesehen, noch nie so konzentriert und gleichmäßig verteilt. Eine schlechte Vorahnung beschlich ihn, er dachte daran wie es wohl aussähe, wenn sich ein neuer Zyklon bildete. Sajani warf den Buchsbaumgewächsen einen bewundernden Blick zu, Mia ging weiter, auf die mittlere der drei Türen auf der anderen Seite der Halle zu. Weit über sich hörten sie die klirrenden Schwerter und die Schreie, welche von der Übungsetage kamen. Es roch angenehm leicht nach Zitrone. Während Sajanis Stiefel auf dem glatten, glänzenden Boden leise Laute erzeugten, war von den zwei Tigern nicht das Geringste zu hören. Jack sah sich um, blickte sehnsüchtig über die Schulter zu der Tür, die sie durch den kurzen Korridor zu ihrem Zimmer führte. Mia öffnete die beiden Türen, schon standen sie in Seaths Arbeitszimmer. Sie schloss hinter ihnen die Tür und setzte sich gleich auf einen Stuhl der es ihr ermöglichte, einfach nur den Kopf nach rechts drehen zu müssen um den Eingang zu beobachten. Jack und Eric setzten sich gar nicht hin, sie gingen um den Tisch herum und legten sich darunter. Nicht schlecht, niemand sah sie oder hörte sie, keinem würde es auffallen. Mia kicherte, Sajani schüttelte belustigt den Kopf, nachdem auch sie sich neben Mia auf einen Stuhl gepflanzt hatte.

  „Wollt ihr die Unterhaltung von dort unten verfolgen? Es gibt ohnehin nicht viel zu sagen, aber ich denke, ihr solltet euch der Höflichkeit halber besser hinsetzen.“

  Jack brummte vor sich hin, ihm gefiel das entspannende Liegen sehr gut. Missmutig stand er auf, nachdem Eric ihm einen kleinen Stoß gegeben hatte. Sie mussten flach über den Boden robben, sonst hätten sie mit dem Rücken den Tisch angehoben. Als sie wieder daneben standen, verwandelten sie sich und setzten sich nebeneinander auf die Plätze direkt gegenüber der Tür. Eric musste einfach Bescheid wissen, wollte jetzt gleich eine Antwort.

  „Was ist das Geheimnis des Tempels?“

  Die Frage stand einen Moment lang im Raum, Sajani, Mia und Jack sahen ihn überrascht an. Dann meinte Mia:

  „Warte, bis Seath da ist, ich denke sie sollte mit entscheiden, ob du es wissen musst.“

  Eric nickte und im selben Moment hörte er auf den Stufen der langen Treppe schnelle Schritte, die sich näherten. Wenig später öffnete sich die Tür, Seath und Chire kamen zu ihnen. Sie setzten sich nach einer knappen Verbeugung, Chire nahm neben Seath Platz, die sich neben Mia setzte. Wieder Schritte, die Tür wurde unsanft aufgestoßen und Hurat kam herein. Er sah aus, als wäre er gerade ein ordentliches Stück gelaufen. Er knallte die Tür zu und setzte sich neben Chire. Als alles still war sagte Seath:

  „Bitte entschuldigt die Verspätung, aber einer der Schüler hat sich verletzt. Er hat sich die Hand gebrochen.“

  „Das macht nichts, ich mein die Verspätung. Wenn wir jetzt anfangen können.“

  Mia sagte das so entspannt, dass es kaum zu der wachsenden Zeitnot und ihrem besorgten Gesichtsausdruck passte. Eric wurde unruhig. Er dachte an das Gefühl beobachtet zu werden, wie er es auf der Rückreise gefühlt hatte und es war noch immer nicht verschwunden. Er spürte es jetzt so deutlich, dass er beinahe jeden Zweifel ausschloss. Jemand beobachtete ihn. Oder sie alle. Er war nicht sicher, ob er es den anderen mitteilen sollte, entschied sich dafür es nicht zu tun. Nur Jack erhielt einen Gedanken mit dem Hinweis darauf, dass die Sinne seines Freundes etwas wahrnahmen das er nicht bemerkte und was ihnen allen nichts Gutes brächte. Seath sah in die Runde und ihr Blick blieb an Chire hängen, der die Hände auf dem Tisch gefaltet hatte und wartete. Er musterte die Wände, dann sah er Seath an. Sie verharrte einen Augenblick, lächelte ihn an und drehte sich weg. Dann meinte sie:

  „Eric, ich will nicht lange fragen oder reden. Was sind das für Spuren, die wir gefunden haben? Keiner hier weiß das, aber du vielleicht.“

  „Das sind die Spuren der Mordhani, letzte Nacht als ich ankam waren sie hier, vier oder vielleicht auch fünf.“

  Er dachte nach. Nein, nicht einmal Seath würde er jetzt eine Erinnerung an die letzte Nacht schicken. Sein Gefühl bremste ihn aus. Ihm fiel auf, dass bisher niemand, außer Jack, wahre Freude oder Erleichterung über seine Wiederkehr gezeigt hatte, niemand schien dergleichen zu empfinden. Sie alle verschlossen ihre Gedanken um nicht so leicht ausspioniert zu werden, niemand zeigte besonders viele Gefühle. Keine Zeit für Hochmut oder Selbstmitleid. Sein Herz begann schneller zu schlagen, er fühlte die Anwesenheit eines Spions.

  „Du meinst wirklich die Kobolde? Bist du sicher?“

  „Ja, das bin ich. Ich habe einen von ihnen eingefangen, habe ihn nach seinem Namen gefragt. Das einzige, was der hervorgebracht hat, war "Mordhani". Und ich habe auch in den Gedanken Manous lesen können, dass diese Dinger sich sehr gut entwickelt hätten. Sie sind es. Vielleicht habe ich gerade ihren Gruppenleiter erwischt, denn die anderen sind anscheinend auch gleich gestorben. Habt ihr die Steine in den Kanälen gesehen, die immer an dem einen Ende liegen?“

  „Haben wir. Was sind das für welche?“

  „Das waren sie. Sie hatten die Form flüssigen Gesteins angenommen, die Gestalt von Magma.“

  Alle sahen ihn an, ungläubig und zugleich mit dem Ausdruck der Gewissheit in den Gesichtern. Hurat blinzelte, das hatte er nicht ein einziges Mal vorher gemacht. Sajani warf Seath einen bedeutungsvollen Blick zu, dann sah sie Chire an. Der sah Eric an. Mia lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf, dann meinte sie:

  „Sie werden immer mächtiger, so geht das nicht. Wenn wir nicht bald handeln wird es längst zu spät sein. Chire, wie weit glaubst du sind die Krieger mit ihrer Ausbildung?“

  Chire antwortete nicht gleich, er schien Eric zu abzuschätzen. Dann meinte er:

  „Sie sind noch nicht so weit, sie meditieren noch. Einen Tag noch und sie sind vorbereitet.“

  „Was wollen sie mit der langen Meditation bezwecken?“

  Eric war diese Frage so rausgerutscht, aber er bereute sie keinesfalls. Chire sah ihn wieder an. Irgendetwas näherte sich.

  „Sie versuchen, den Kern ihrer Kampfkunst zu finden und ihn zu verstehen. Wer das nicht schafft, ist nicht weniger nützlich, aber wer es schafft, kann vollkommen mit seinen Bewegungen verschmelzen, sich sicherer Bewegen. Bessere Koordination, mehr Präzision. Das ist alles. Nur jene mit ein paar Jahren Erfahrung werden das schaffen, die anderen entwickeln sich noch.“

  Plötzlich stand er auf und sagte:

  „Tut mir leid, ich werde wohl gehen müssen, muss mal nach ihnen sehen. Es gibt immer welche mit Fragen.“

  Er verbeugte sich und verschwand ohne ein weiteres Wort. Seath sah Eric an.

  „Ich werde dir sagen, was das Geheimnis ist. Ich werde es dir Zeigen. Komm mit. Ihr anderen auch.“

  Mia nickte, Eric sah in ihren Gedanken eine Erinnerung an das Geheimnis. Aber Sie hatte es verwahrt, im tiefsten Inneren ihres Seins, so tief, dass es wie eine Erscheinung wirkte, die er sich ausgedacht hatte. Keiner würde da ran kommen, vielleicht nicht einmal er. Hurat sagte nichts, er musterte Eric und warf ihm einen Gedanken an den Kopf:

  „Sei ja vorsichtig.“

  Eric sah ihn an und erwiderte den Gedanken mit Schweigen. Er dachte an das Geheimnis, wusste nicht, was er erwarten sollte. Er wusste nicht, wo es sich befinden mochte. Er hatte keine Ahnung. Jack ging neben ihm, fragte ihn nach dem Beobachter. Eric stellte fest, dass das Gefühl wieder schwächer geworden war, das Feuer in ihm hatte sich beruhigt und sein Herz raste nicht mehr. Es hatte sich wieder eingefangen, schlug sanft, lautlos und gleichmäßig. Noch bevor er den nächsten Gedanken entwickelte, standen sie am Ende ihrer Reise. Das Loch in der Mitte der Vorhalle. Seath sagte:

  „Seid unbesorgt, niemand von außerhalb wird sehen oder mitbekommen, was wir jetzt tun. Niemand. Wir werden jetzt die Zeit anhalten, damit keiner etwas bemerkt, wir werden sie blockieren und den Zugang öffnen. Ich erkläre euch den Rest später…Jetzt wo wir beschlossen haben es zu tun, haben wir noch ungefähr zwei Minuten bis jemand uns entdeckt und sich einmischen kann. Also, ich werde euch beiden die nötigen Gedanken geben, die Konzentration müsst ihr selber aufbringen. Nun wird sich zeigen, wie weit ihr seid.“

  Sie stellte sich auf die andere Seite des Loches, in welchem noch immer der Himmel zu sehen war, nicht mehr ganz rot, sondern blau mit rosa Wölkchen darin. Sajani, Mia, Hurat, Jack und Eric verteilten sich auf ihren Wink hin gleichmäßig an der Kante, bis sie in einem Kreis standen. Sechs. Jeder hatte eines der sechs Buchsbaumgewächse hinter sich, jeder stand mehrere Schritte vor einem der kleineren Becken mit dem flachen, glasklaren Wasser darin. Eric vertrieb die Gedanken an die Zahl Sechs, konzentrierte sich auf sein Inneres. Der Drache war noch immer unruhig, er verlangte nach etwas zu Essen und außerdem war das Gefühl des Misstrauens, der Eindruck verfolgt oder beobachtet zu werden, zwar sehr schwach aber noch immer nicht verschwunden. Irgendwo in diesem Gebäude befand sich jemand, der nicht hierher gehörte. Soviel stand fest. Sie schlossen die Augen und Seath flutete ihre Gedanken. Sajani, Mia und Hurat, die auch alle Großmeister waren und das Geheimnis bewahrten, legten ihre Kräfte zusammen um das ansteigende, hohe Maß an Energie aufrecht zu halten. Der glatte Steinboden vibrierte, als sich die Zeit verlangsamte. Eric konnte wahrnehmen wie die Büsche in den kleinen Wasserbecken begannen, in einer hellgoldenen Farbe zu leuchten. Es sah aus als würden die Blätter zu Gold, welches dann anfing Licht zu emittieren. Durchsichtige, schwache Lichtfäden breiteten sich von den Gewächsen aus, mit einem Mal wurde es so hell, dass er mit geöffneten Augen geblendet worden wäre. Das Loch im Boden zeigte nicht mehr den Himmel draußen sondern eine Figur, die sich als Silhouette von dem in gleißendes, strahlend weißes Licht getauchten Hintergrund abhob. Nichts war mehr zu sehen, Eric verschloss den kompletten Rest seiner Gedanken. Ein Gefühl der Erinnerung überkam ihn, unerwartet und plötzlich. Er hörte Seaths Stimme. Alles war weiß.

  „Jetzt, wir haben nur noch eine halbe Minute! Das Kraftfeld bricht zusammen, wenn ihr nicht durchhaltet, und das wünsche ich euch nicht. Konzentriert euch auf euren Geist, euer Wesen. Nicht denken, nicht zweifeln. Los!“

  Eric sah sofort den Drachen vor sich, spürte, wie er sich verwandelte. Niemand hinderte ihn daran, er vermisste seinen richtigen Körper so sehr, dass er jetzt, wo er sich um alles in der Welt darauf konzentrieren sollte, nicht anders konnte. Jack sah den Tiger vor sich, konnte ihn mit jeder Zelle seines Körpers erfassen. Seath, Sajani, Mia und Hurat blieben, wer sie waren, veränderten sich nicht. Dann bündelten sie all ihre Vorstellungskraft, alles was sie an Lebenswillen und Magie besaßen. In ihrer Mitte bildete sich mit einem lauten Zischen eine Kugel aus Licht, noch heller als das weiße um sie herum. Eric wusste es nicht zu beschreiben, fand keine Worte dafür. Das Vibrieren des Bodens wurde stärker, ein tiefes Brummen entstand, aus dem Loch krachte ihnen eine Stichflamme entgegen die sie einhüllte und mitriss. Sie wurden herumgeschleudert, drehten sich um die Lichtkugel, welche mit dem bläulich goldenen Feuer verschmolz. Es war so laut, dass ihre Ohren völlig betäubt wurden. Mit einem jähen Pulsieren des Feuers war es vorbei, um sie herum war es dunkel, alles war schwarz. Blanke Dunkelheit, nur absolute Schwärze. Alle sechs hatten wieder festen Boden unter den Füßen. Nein, da war kein Boden. Da war gar nichts. Sie fielen wie Steine.


  Kapitel 46


  Es gab weder Luft noch irgendetwas Anderes, vielleicht nicht mal die Schwerkraft. Nur das Kribbeln im gesamten Körper ließ ihn ahnen, dass sie alle fielen, in endlose Tiefen. Er sah sich um, Seath warf ihm einen beruhigenden Blick zu.

  „Mach dir keine Sorgen, wir sind gleich da. Wir befinden uns in einer anderen Zeit, viele Kilometer unter dem Tempel. Das ist der Schutzmechanismus, der Schutz durch eine andere Zeit, die parallel zu unserer läuft. Verschiedene Raumzeitkanäle, von denen gibt es viele. So viele wie es Zeit geben kann. Manche dieser Kanäle bieten Raum für Leben, andere nicht. Das ist die Unendlichkeit. Alles, was wir jetzt noch tun müssen, ist warten, dass wir ankommen.“

  Eric und Jack wagten es kaum sich zu bewegen, warteten steif und gespannt. Eric spürte eine Kraft in sich die er noch nicht kannte. Er spannte die Flügel als er das Gefühl bekam, das Gleichgewicht zu verlieren. Seine Augen sahen es schon vor allen anderen. Ein winziger, leuchtender Punkt, direkt unter ihnen. Er kam schnell näher. Noch bevor Eric seinen Gedanken über einen möglichen, harten Aufprall zu Ende gedacht hatte, bemerkte er Seaths Gedanken:

  „So, bis jetzt wart ihr ja ganz gut, aber ihr müsst jetzt allein die Zeit beeinflussen, sonst werdet ihr bei dem Aufprall zermalmt. Konzentriert euch auf das Bild von euch, wie ihr fallt, und dann auf das Gefühl, dass Zeit verstreicht. Ihr müsst beides verlangsamen, stellt euch ein Taubheitsgefühl vor, welches diese beiden Empfinden lähmt. Ein Bisschen reicht schon. Los jetzt!“

  Jack und Sajani waren die ersten die langsamer wurden und einen wachsenden Abstand zu ihnen gewannen. Seath prüfte, ob das Schwert in ihrem Gürtel fest war, dann wurde auch sie langsamer. Zunehmend verspürte Eric die Luft unter seinen Flügeln. Es fühlte sich gut an. Er schloss die Augen und konzentrierte sich. Plötzlich fegte ein Gedanke durch seinen Kopf. Die Zeit. Er hatte sie doch schon einmal gespürt, in seinem Traum, in dem, wo er zum ersten Mal den kuppelförmigen Raum mit den Regalen und Schränken betreten hatte. Über der Schale. Er hatte sie nicht sehen können, aber gespürt. Er holte tief Luft, sammelte ein wenig seines Willens und schob ihn beim ausatmen konzentriert und zielstrebig in die Vorstellung langsamer zu werden, die Zeit zu verändern. Es dauerte nicht lange, da hörte er die Anderen an sich vorbei kommen, bis auf Hurat. Der war noch immer neben ihm, verströmte eine missgelaunte Stimmung und doch eine Wachsamkeit, die ihn gleich für einen Posten als Wächter des Herrschers qualifiziert hätte. Das kleine, leuchtende Ding kam näher aber es wuchs kaum. Eric wunderte sich. Dann, mit einem leichten Stoß, stießen sie auf den Steinboden der Höhle, in der sie ohne es zu merken gelandet waren. Kaum hatten sie den Boden berührt, wurde es heller, als eine Reihe von Feuern in Einbuchtungen im Fels unter lautem Rauschen entflammte. Sie verströmten ein warmes, orangefarbenes Licht, welches den schwarzen, glatten Fels auf eine Weise erhellte, wie es schwer zu beschreiben war. Man sah das Licht nicht, weil der Fels so schwarz war dass er alles Licht aufnahm. Und trotzdem wurde es heller, die warme Farbe des Lichts und der Feuer ließ Jack erleichtert aufatmen. Sie hatten es also geschafft, wunderbar. Und jetzt? Noch bevor er Mia, die dicht neben seinen Klauen stand, einen fragenden Gedanken senden konnte, deutete Seath in ihre Mitte auf den Boden. Eric sah hin und entdeckte den Urheber des kleinen, leuchtenden Punktes, den er von oben gesehen hatte. Seath sah ihn an.

  „Das ist alles, das ist das Geheimnis des Tempels.“

  Eric schloss die Augen, löste sich von den Gedanken an die vorangegangene Reise und verwandelte sich. Er fand sich auf allen Vieren wieder. Der Steinboden war kalt, rau und genau so schwarz wie die Umgebung. Und direkt vor ihm, als wäre es ein Teil des Bodens, lag ein münzenähnlicher Gegenstand, so groß wie seine Handflächen. Er hätte genau in seine Faust gepasst. Eine runde, tiefblaue Scheibe aus Metall, die im flackernden Licht des Feuers leuchtete. Doch nicht nur das Feuer ließ den Gegenstand leuchten, er selbst tat es, schwach und kaum merklich. Eric wunderte sich: Es war ein Metall, eindeutig, aber diese blaue Farbe. Sie schien nicht aufgemalt, es war ein blauer Stoff. Er streckte die Hand aus doch Seath warnte ihn:

  „Du musst wissen, es wird dich töten, wenn du nicht ganz sicher bist. Wenn du nicht wirklich bereit bist. Lass mich vorher erklären, was es damit auf sich hat.“

  Erics Hand hielt inne. Er spürte etwas. Es war wie eine gewisse Erinnerung an etwas, das er nie erlebt zu haben glaubte. Er fühlte, wie etwas durch das Runde Ding pulsierte, langsam, gleichmäßig. Es war ein sonderbares Gefühl, sonderbar und trotzdem bekannt. Aber er konnte nicht einmal in seinem Unterbewusstsein einen Hinweis darauf finden, woher dieses Gefühl stammen mochte. Er stand auf und sah Seath erwartungsvoll an. Jack schickte Eric einen Gedanken.

  „Ich gespannt. Was du glauben, was sein Geheimnis?“

  „Ich weiß es, und ich weiß es nicht. Tut mir Leid, kann es nicht beschreiben. Aber Seath wird es uns erklären, dann können wir vielleicht etwas damit anfangen.“

  Seath schloss kurz die Augen, ein Windstoß fuhr ihr durch die Haare. Sie nahm die zwei Nadeln aus ihrem Haarknoten, aus dem einige Strähnen nach unten hingen, löste den Zopf und schüttelte den Kopf. Sie kratzte sich am Hinterkopf, knotete die Haare schnell und geschickt wieder zurecht und meinte:

  „Ja, das war doch mal wohltuend. Also: Was ihr hier seht, ist alles. Angefangen bei den vier Gesetzen über die vier Dimensionen bis hin zu den eigentlichen vier Elementen, welche allerdings in dieser Welt nicht nur vier sind. Manche zählen nicht nur Erde, Feuer, Wasser und Luft, sondern auch noch das Holz. Das ist eine Folge einer alten Theorie, im Moment unwichtig. Wir wissen, dass es sechs Elemente gibt. Und wir haben fünf. Der Schlüssel zum sechsten und damit zur vollkommenen Macht über alle Ebenen der Zeit und über alles liegt in den Zeichen, die der letzte, ehrwürdige Großmeister erschaffen und hinterlassen hat. Ich habe euch von ihm erzählt, ich habe euch davon berichtet wie er unsere Kampfkunst entwickelt hat und wie er den Code, welcher auch auf dem Schwert zu finden war, geschrieben hat. In diesem Falle gehört das Holz nicht in die Reihe der sechs Elemente, da weder wir noch unsere Vorfahren es grundlegend in der Magie gebrauchten. Dieses Medaillon ist eine Schöpfung des sechsten Elements. Das fünfte fehlt uns noch.“

  Sie sah Eric eine Weile lang an, dann meinte sie:

  „Wasser, Erde, Feuer, Luft. Und der blaue Drache, der sie alle in sich trägt und vereint. Du bist das sechste Element.“

  Eric bemerkte ein leichtes Kribbeln in der Magengegend als sie das sagte. Er hatte nachgedacht, was die zwei letzten Elemente sein könnten, musste sich erst an die Vorstellung gewöhnen, dass es noch zwei Dinge gab die man als grundlegende Elemente betrachten konnte. Er hatte sich gefragt, wie sie in dieser Welt den Ausdruck Element definierten. Und dann bekam er zu hören, dass er eines dieser fehlenden Elemente sein sollte. Mia drehte sich zu ihm um.

  „Eric, wir wissen, dass du nie nach etwas Besonderem an dir gesucht hast. Aber es ist deine Bestimmung. Du bist etwas Besonderes, mehr als jeder Andere. Denn das Leben dieser Anderen hängt allein von dir ab. Du weißt das. Es gibt noch etwas, was wir dir erklären müssen. Die Bedeutung der Namen.“

  Eric sah sie fragend an. Wieder begann sich in seinem Inneren ein Gefühl der Machtlosigkeit breit zu machen, obwohl ihm seit einiger Zeit klar war, dass er das mächtigste Wesen dieser Zeit, dieser Dimensionen und dieser Welt war. Er konnte es verstehen, hatte es akzeptiert, hatte gelernt, seine Kräfte zu kontrollieren. Aber noch immer konnte er nicht verstehen, warum gerade er.

  Hurat machte einen Schritt auf ihn zu. Eric erschrak beinahe, als der mies gelaunte, alte Meister sich plötzlich in Bewegung setzte und vor ihm stand. Auch Sajani stellte sich nun vor ihn.

  „Seath und Mia haben es bereits getan. Ich werde es für mein Volk tun, Sajani wird es für das ihre erledigen. Wir beide übergeben unsere Namen, unsere Seelen in deine Obhut, wir werden unser Leben für deines geben. Solltest du sie opfern müssen werden wir diese Ehre annehmen.“

  Beide gingen auf die Knie und verbeugten sich. Eric schloss die Augen. In genau diesem Moment war sein größter Wunsch, einer solchen Verantwortung gerecht werden zu können. Nichts Anderes war in den Sekunden von Bedeutung. Als Sajani und Hurat sich wieder aufgerichtet hatten, sagte Seath:

  „Du weißt genug. Alles Andere hast du in dir, alle weiteren Fragen wirst du dir selbst beantworten. Wer eine Frage stellt, kann die Antwort bereits in sich tragen. Jetzt nimm das Medaillon, wir haben nicht mehr viel Zeit.“

  Eric kniete sich hin und sah das blau schimmernde, runde Metallstück an. Er schloss die Augen. Vor seinem geistigen Auge sah er das Metall als Energiequelle, es verströmte Unmengen Licht und Kraft. Er war diese Kraft. Das musste er so hinnehmen, nicht hinterfragen. Im selben Moment wurde ihm eine weitere seiner Schwächen bewusst. Zweifel und Glaube. Für ihn hatten sie beide nicht das gleiche Gewicht, er neigte eher zu Zweifeln als zum Glauben. Ein Resultat aller Lehren, die er in der Welt der Menschen gelernt hatte. Er konzentrierte sich auf sein Inneres. Irgendwie war im klar, dass das Medaillon nicht einfach aufgehoben werden konnte. Er wusste, dass es gar nicht da war, dass der Boden eine Illusion war in der sie so lange wandelten, bis sie sich entschlossen in jene Zeit zurückzukehren aus der sie gekommen waren. Er sah es an, fühlte das pulsierende Kraftfeld des Metalls. Als er in voller Konzentration das Medaillon aus dem Boden löste, hörte er seinen eigenen Herzschlag. Es klang genau wie das Pochen welches das blau schimmernde, runde Objekt vor ihm von sich gab. Eric schob alle Gedanken aus seinem Bewusstsein, leerte es vollständig, bis nur noch absolute Schwärze übrig war. Und das Medaillon. Er setzte sich in den Schneidersitz und begann, die Schwerkraft zu beeinflussen. Wieder wusste er, dass er es tat, wie er es tat, dass er es konnte. Aber er verstand nicht, warum er es konnte. Beständig verbannte er den Zweifel aus seinem Denken, bis eine heftige, blitzschnelle, ringförmige Welle sich in jede Richtung davon rollte als er den Gegenstand ganz vom Steinboden löste. Es schwebte in der Luft vor ihm, dunkelblau schimmernd und leuchtend. Dann, mit einem erst sanften und stillen, dann lautem und gewaltigen Wärmeimpuls begann die Mitte der kleinen Scheibe weiß zu werden, es war wie ein winziges Loch, durch welches reines, blendend helles weißes Licht an die Oberfläche kam. Eric hatte die Augen fest verschlossen und doch brannten sich die Schatten der Zeichen, welche jetzt in dem unbeschreiblich hellen Lichtpunkt entstanden, für ein paar Sekundenbruchteile in seine Netzhaut ein. Sie wanderten über die gesamte Oberfläche des Medaillons, platzierten sich an den Kanten und an den Rändern, bildeten Ringe. Sie waren so klein dass Eric glaubte, nur seine Augen könnten sie lesen ohne ein Vergrößerungsglas. Feine, sandkorngroße Zeichen. Dieselben wie jene auf der Schwertklinge. Sie waren silbern, sahen aus wie Meisterwerke der Gravierkunst. Das weiße Licht wurde dunkler, veränderte seine Farbe zu einem satten, warmen Gold. Als würde Eric einen Tropfen Tinte in ein Glas mit klarem Wasser fallen lassen, bildete sich goldenes Metall. Erst flüssig, dann träger und fester werdend, bildete das Gold einen dicken Ring, der direkt an den innersten Ring der langen Zeichenkette anschloss. Das Medaillon schwebte vor seinem Gesicht in der Luft, drehte sich langsam um seine eigene Achse. Das grelle Licht verschwand. Eric spürte, dass da noch etwas war. Es war wie eine Aufforderung den Rest zu erledigen. Aber er wusste nicht, was er tun sollte. Er öffnete die Augen. Als seine Konzentration nachließ, fiel das Metall aus der Luft. Er fing es auf. Es sah wunderschön aus. Das dunkelblaue, leuchtende Metall und das Gold. Und die silbernen Ringe aus Zeichen. Eigentlich mochte Eric kein Gold, er fand die Farbe nicht schön. Aber vielleicht lag das daran, dass es immer nur in Massen zu sehen war. Schmuck, Bilder, Kirchenwände. Aber jetzt, in dieser kleinen Menge, fand er es eigentlich sehr passend. Er spürte seine Kräfte, wie sie seinen Arm hinab liefen, das Medaillon durchrangen und zurück flossen. Das Metall begann zu glühen. Endlich mal wieder etwas Warmes. Er sah es an, es begann zu flimmern, so stark dass es fast ganz verschwamm, dann öffnete sich die tief blaue Mitte innerhalb des goldenen Ringes und ein kleiner, goldener Drache nahm Gestalt an. Nach ihm eine Schlange, ein Tiger und ein Adler. Eric musterte die Gestalten, wie sie da in seiner Hand einen Platz suchten und sich dann kampfbereit einem Imaginären Feind entgegenstellten. Es wirkte wie in einem Film. Aber es war keiner, das drang schon zu ihm durch. Die Hitze verschwand, nur wenig davon blieb übrig. Eric stand auf. Jack sah ihn fassungslos und begeistert an. Seath meinte:

  „Das sollte der Grund dafür gewesen sein, dass der Adler dir seine ehrliche, aufrichtige Freundschaft gegeben hat. Er war einer der vier, die sich dafür bereit erklärt haben das Geheimnis der Namen aufzubewahren. Wenn du nicht reinen Herzens wärst und wenn er dir nicht mit seinem Geist und seinen Kräften beistünde, wärst du jetzt einen langen, qualvollen Tod als Ungeeigneter gestorben. Aber jetzt wissen wir ja, dass wir dir vertrauen können sollten. Meinst du nicht?“

  Eric wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Er war völlig gefesselt von der schlichten Schönheit des Medaillons. Er barg es in seiner Faust ein und schloss die Augen. Mit aller Kraft die er aufbringen konnte bedankte er sich bei dem Adler, Iman und Saja. Sie hatten also die Aufgabe, mit ihm zusammen das Ende dieser hässlichen Zeiten zu bringen.


  Kapitel 47


  Sie standen einen Moment lang stumm da, betrachteten Eric, der es geschafft hatte, das Geheimnis des Tempels und das Geheimnis der Namen aufzuheben, es von der Illusion des Raumes um sie herum zu lösen. Eric wunderte sich. Alle Namen, alle Kräfte, alles Leben. Und das in einem einzigen Stück Metall. Es war so unwirklich dass er sich unter anderen Umständen gefragt hätte, ob das ein sehr realistischer Traum sein könnte. Jetzt aber empfand er nichts, weder Zweifel noch irgendetwas Anderes. Nur Dankbarkeit und den Willen, alles in seiner Macht stehende zu tun um die Aufgabe zu erfüllen, die ihm seit allen Zeiten seines Lebens auferlegt worden war. Sajani und Hurat verbeugten sich abermals, dann meinte Hurat:

  „Wir sollten uns auf den Rückweg machen, der Boden wird schon dünner und wenn er ganz weg ist, verlieren wir die Orientierung und wissen nicht mehr, in welcher Richtung oben ist. Das bedeutet dann ein langweiliges Ende, das kann ich euch beiden sagen.“

  Er warf Jack und Eric einen viel sagenden Blick zu, dann stellte er sich wieder an seinen Platz. Auch die anderen bildeten wieder einen Kreis, Eric und Jack reihten sich ein und schlossen die Augen. Das Metall in seiner Hand wurde wieder heiß. Seath schickte ihm einen Gedanken.

  „Wenn du es verlierst, werden wir sterben. Bitte komme gleich mit in mein Arbeitszimmer, ich werde dir dort etwas geben. Halte durch, das wird jetzt sehr schmerzhaft.“

  Sie, Sajani, Mia und Hurat überfluteten die Gedanken ihrer zwei Schüler mit der Beschwörung, dem Willen zurück zu kehren. Plötzlich begann das Medaillon wieder zu glühen, doch es war keine Hitze, die sich bemerkbar machte, es war Kälte. Sie fraß sich in seine Handfläche, bohrte sich durch jede seiner Zellen, ätzte ihm eine Hautschicht nach der nächsten weg. Das Metall in seiner Faust knackte, als die unbeschreibliche Kälte es zusammenzog. Eric stieß einen Schmerzensschrei aus, der sich als ein Gemisch aus vier lauten, wütenden Tierstimmen durch die Unendlichkeit wand. Beinahe hätte er das quälende, vor Kälte brennende Medaillon losgelassen, doch Seaths Worte hatte er nicht vergessen. Er biss die Zähne zusammen und ballte mit Tränen in den Augen die aus Reflex geöffnete Hand erneut zu einer Faust. Wieder formte sich eine Kugel aus Licht in ihrer Mitte, eine Explosion aus blauem Feuer riss sie unsanft von den Füßen und sie rasten aufwärts, kurz bevor der Boden in tausende Splitter zersprang, die warmen Feuer erloschen und die Zeitebene des Geheimnisses sich auflöste. Es dauerte nicht so lange wie auf dem Hinweg, vielleicht, weil Eric und Jack nun wussten, was sie zu tun hatten. Das Feuer spuckte sie einfach wieder aus, sie landeten dort, wo sie am Anfang der kurzen Reise gestanden hatten. Eric öffnete als erster die Augen und sah gerade noch, wie sich die Büsche hinter Sajani, Seath, Mia und Hurat von hellem Gold in saftiges Grün verwandelten. Er öffnete die rechte Hand und sah das Medaillon, von einer dicken Eisschicht überzogen, wie es da in seiner Hand lag. Es fühlte sich an als wäre seine Hand mitsamt dem halben Arm abgefroren. Er zitterte. Die vier Tiere darauf bewegten sich, sie alle schienen sich gerade von etwas zu erholen. Der Tiger fauchte kurz, dann nahm er seinen alten Platz ein und die Bewegungen erstarrten. Eric ließ das Eis mit seiner Hitze schmelzen, nahm das Metallstück mit der linken Hand. Es fühlte sich angenehm schwer an. Als er seinen Blick davon löste sah er, dass auf seiner rechten Handfläche ein Abdruck des Geheimnisses eingebrannt war. Er bewegte sich, wanderte von seiner Handfläche über die Haut und platzierte sich mit einem kurzen, hellblauen Aufleuchten auf der Innenseite seines Armes, eine Handlänge vom Handgelenk entfernt. Die Schmerzen waren verschwunden, es war beendet. Der Zugang zu dem Kanal, auf dem sie sich gerade befunden hatten, war durch die Gedanken und die Magie von vier Großmeistern wieder verschlossen worden. Das große Loch, an dessen Kante sie nun standen, war wieder mit dem Himmel von draußen gefüllt. Eric sah hinein und schauderte. Seine Vorahnung hatte sich bestätigt. Draußen, direkt über dem Dorf, nahm ein riesiger Zyklon Gestalt an. Langsam, träge, aber immer schneller werdend. In ein paar Stunden wäre es so weit, dann wäre ein weiteres Auge des Herrschers direkt über ihnen und auf das Dorf gerichtet. Es war kühl geworden. Hurat und Sajani verabschiedeten sich schnell und nachdem sie den Himmel studiert hatten, liefen sie Treppen hinauf und machten sich auf den Weg zu ihren Völkern, welche sich irgendwo anders befinden mussten. Mia nickte ihnen kurz zu, dann ging auch sie fort, durch eine der beiden Türen, die sich links und rechts von jener Tür befanden die in Seaths Arbeitszimmer führte. Seath warf Jack einen fragenden Blick zu, der trat entschlossen an Erics Seite.

  „Nein, nicht mich so ansehen, ich mitkommen.“

  „Schon gut, in Ordnung. Bitte, beeilt euch.“

  Sie gingen im Laufschritt zu der Tür, Seath öffnete und schob die beiden hinein in den kleinen, kurzen Flur. Erics Herz machte einen Hüpfer, der Drache in seiner Seele stieß ein wütendes Fauchen aus. Das Gefühl verfolgt und beobachtet zu werden beschlich ihn unsanft, kurz bevor der Schlitz zwischen der sich schließenden Tür und dem Türrahmen verschwand erhaschte er einen Blick auf eine Gestalt, die auf der langen Treppe stand. Jack und Seath schraken zusammen als sie den Drachen hörten.

  „Was ist? Musst du uns so erschrecken?“

  Seath sah ihn entrüstet und beängstigt an.

  „Los, mach die Tür auf. Da draußen ist jemand und ich weiß, dass er mich beobachtet. Er verfolgt uns!“

  Mit einem Wink ihrer Hand flog die Tür auf und sie blickten in eine leere, große Vorhalle. Natürlich, das war doch klar gewesen. Niemand zu sehen. Seath machte ein paar Schritte nach draußen, kam zurück und schüttelte verbittert den Kopf.

  „Nur noch Gedanken, kein Wort mehr!“

  Sie schloss die Tür und verriegelte auch diese mit einem Hauch von Magie. Dann öffneten sie die zweite und setzten sich alle nebeneinander auf die gemütlichen Stühle um den runden Holztisch. Seath warf ihnen beiden warnende Blicke zu, dann legte sie eine Hand flach auf den Tisch. Feine Ringwellen breiteten sich aus, wurden von einem nicht sichtbaren rahmen reflektiert und verschwanden. Plötzlich wurde ein Fach sichtbar, dessen Deckel das Viereck war, welches sie gerade nicht gesehen hatten. Seath öffnete es und nahm eine Schachtel heraus. Sie gab sie Eric, der kämpfte immer noch gegen den Drang an gleich aus dem Raum zu stürmen und den Spion zu finden. Das Gefühl verfolgt zu werden wurde stärker, in kleinen Schritten, als würde sich der Beobachter langsam nähern. Er brauchte einen kleinen Moment, ehe er einen kleinen Teil seiner Aufmerksamkeit auf die Schachtel richten konnte.

  „Was ist da drin?“, fragte er mit einem leisen, angespannten Gedanken.

  „Öffne es.“

  Eric nahm den Deckel ab. Eine feine Kette, bestehend aus Feuer, lag zusammengerollt darin. Er sah Seath verblüfft an.

  „Das ist auch eine Hinterlassenschaft des letzten Großmeisters. Mit dieser Kette, geschmiedet im letzten Drachenfeuer, wirst du das Medaillon um den Hals tragen. Da sieht es niemand und du hast es immer dabei. Der einzige, der diese Kette tragen kann ohne zu verbrennen, bist du. Also nimm sie, öffne sie und halte sie gegen das Medaillon. Sie werden mit einender verschmelzen.“

  Eric öffnete die Faust und hielt die Kette gegen das Metall. Mit einem lauten Zischen und einem Lichtblitz verschmolzen beide mit einander, Eric sah wie der Drache innerhalb des goldenen Ringes ihn warnend ansah. Und schon spürte er die Welle der Erregung, welche der Spion in genau dem Moment empfand. Er hatte also gesehen, dass das Geheimnis des Tempels und der Namen nicht länger unerreichbar für ihn war. Eric hängte sich die lange Kette um den Hals. Sofort schrumpfte sie auf eine passende Größe und das Brandmal auf seinem Arm flammte auf. Er warf Seath einen warnenden Gedanken zu.

  „Er hat es gesehen, er weiß es.“

  Seaths Gesichtsausdruck wechselte von blanker Verbitterung zur Angst.

  „Findet ihn.“

  Kaum hatte sie das ausgesprochen sprangen zwei Tiger über den Tisch und stürmten durch die Türen, welche Seath mit einem Wink ihrer Hände geöffnet hatte. Sie selbst stand auf und lief hinterher. Eric und Jack sahen, wie eine erschrockene Gestalt durch die linke Tür neben der zu Seaths Büro stürmte, den kurzen Flur entlang hastete und in die große Halle floh. Eric war beinahe blind vor Wut. Er spürte die Angst des Fliehenden, fühlte die Spannung in seinem Körper und das Verlangen ihn zu erledigen, erkannte dieselben Gedanken wie er sie bei dem Mann gesehen hatte, der in der Nacht zuvor in den Wald gelaufen war. Jetzt wusste er, wo sich das Geheimnis befand. Und wenn er entkam, wäre das vielleicht das Ende. Die Halle war leer, alle befanden sich oben, draußen, trafen die letzten Vorbereitungen. Der wehende schwarze Umhang des Mannes vor ihnen flatterte im Wind, mit langen Sprüngen stürmten ihm die zwei Tiger nach. Sie kamen ihm so schnell näher, dass Eric in den Gedanken des Fliehenden schon das Ende erkannte, als plötzlich ein blauer Lichtschimmer durch den Raum ging. Eric und Jack wussten gleich, was es war. Ein Zeitloch. Jack stieß ein entschlossenes Brüllen aus und mit einem langen, kraftvollen Sprung flog er dem Verräter meterweit mit ausgestreckten Pranken in den Rücken und riss ihn von den Füßen. Auf den Aufschrei des Mannes folgte ein greller, blauer Lichtblitz, als er und Jack von der Wucht des Sprunges die letzten Meter direkt in das Zeitloch hinein geschleudert wurden. Der dumpfe Knall hallte durch den gigantischen Raum, dann wurde es unvermittelt still. Eric stand da, gelähmt, unfähig sich zu bewegen. Hinter sich hörte er Seath, die ihnen hinterher kam. Ihr Aufschrei hallte gellend durch die Steinhalle, schlitternd kam sie neben Eric zum Stehen, der die Augen schloss.


  Kapitel 48


  Um ihn herum verschwamm die Realität wie schmelzende Schokolade, oder besser schmelzender, schwerer Stein. Er erkannte nicht mehr, wo er sich befand, sein Bewusstsein verriegelte sich um die drohenden Qualen auszuschließen. Mit langsamen, schweren Schritten lief er im Kreis, konnte keinen Ausweg aus der Fassungslosigkeit finden, spürte wie seine Gedanken langsam dahinter kamen, dass es zu spät war um irgendetwas zu tun. Jemand neben ihm kniete auf dem kühlen Steinboden und weinte. Er bemerkte es, nahm es aber nicht richtig wahr. Nur ein einziger Gedanke hatte Platz in seinem Unterbewusstsein. Er hatte ihn verloren, er war verschwunden. Er war so gut wie tot. Eine Tür in der Halle krachte gegen die Steinwand als jemand sie brutal aufstieß und herein gelaufen kam. Der Geruch der aufgeregten Gestalt war eindeutig der von Chire, der sich quer durch den monströsen Raum auf Seath zu bewegte. Erics Gedanken wurden immer langsamer. Er lief im Kreis. Er hörte die angespannte Stimme Chires der fragte was geschehen sei. Er machte keine Anstalten darauf zu reagieren. Vor seinen Augen wurde das Bild wieder deutlicher, verschwamm gleich wieder. Die Tränen wirkten wie Brillengläser durch welche man nicht das echte Leben sondern nur die verschwommenen Umrisse der absoluten Grausamkeit sah. Eric blieb abrupt stehen. Es roch nach Angst, von irgendwo her drangen schwarze Gedanken und Freude zu ihm durch, nichts davon passte zu diesen Momenten. Er drehte sich um. Da stand Chire, neben Seath, die schluchzend auf dem Boden hockte. Er sah ihn durchdringend an. Wo kam der so schnell her? Es dauerte nicht lange, da schwand sein Vertrauen. Er ging auf den Mann zu, der einen Schritt zurück wich als er den riesigen, weißen Tiger vor sich sah der einen Ausdruck in den Augen hatte, der alles Andere als Freundlichkeit zeigte. Die scharfen Krallen des Tieres kamen lautlos zum Vorschein. Wie angewurzelt stand Chire da, seine Gedanken waren plötzlich fest verschlossen. Dann drehte sich das Tier weg und ging langsam zum Ausgang der Halle.


  Unter seinen Tatzen knackte ein Ast. Er schrak zusammen. Wo war er? Seine Ohren drehten sich, blieben nach hinten gerichtet stehen. Das Dorf. Die Laute der unzähligen Tiere und Menschen, die sich zu Kriegern ausgebildet hatten, wehten zu ihm herüber. Er stand wenige Meter vom Waldrand entfernt im Wald, hatte keine Ahnung, wie er hier her gekommen war. Vor sich sah er den dunklen Wald. Es war kurz nach Mittag doch der Strudel über dem Dorf hatte bereits begonnen, Licht in sich aufzusaugen. Er ging weiter. Sein Bewusstsein kam langsam zurück. Mit einem heftigen, stechenden Schmerz wurde ihm der Grund für seinen einsamen Spaziergang bewusst. Das eine Ereignis brach über ihn herein wie ein weltweites Unwetter über den letzten lebenden Grashalm. Er hatte keine Chance sich dem zu entziehen. Seine Gefühle teilten ihm ohne Ausnahme mit, dass er versagt hatte, ließen ihn wissen, dass er Jack hätte aufhalten müssen. Jack war verschwunden, war direkt in die Welt des Herrschers gelangt, würde gefoltert, würde ermordet werden, würde vielleicht seine Seele an das Imperium der dunklen Magie verlieren, wäre vielleicht bei vollem Bewusstsein dazu verdammt, andere Menschen und Tiere zu töten. Eric kniff die Augen zusammen. Wenn er doch nur vor ihm gewesen wäre, oder wenn er gleichzeitig gesprungen wäre, oder wenn sie beide durch das Zeitloch gelangt wären, oder wenn er den Verräter gelähmt hätte. Oder wenn nur er gesprungen wäre. Er verwandelte sich, kniete mit zugekniffenen, vor Tränen brennenden Augen im weichen Laub des Waldes, bewegte sich nicht. Die Bilder liefen gemächlich und lästernd an ihm vorbei, machten ihm in jeder Sekunde klar dass es seine Schuld war dass sein bester Freund, der Einzige dem er vertraute, jetzt einen furchtbaren Tod sterben würde oder viel Schlimmeres vor sich hatte. Er hatte doch geschworen, niemals zuzulassen, dass Jack irgendetwas geschehen würde. Niemals hätte er es zugelassen. Er hatte ihn immer beschützt, schon als sie sich kennen gelernt hatten. Sein Hals wurde von der unglaublichen Last der Schuld wie ein Sack zugeschnürt. Und er saß in diesem Sack, niemand würde ihn je dort heraus lassen. Und außerhalb dieses Geflechts aus Verrat, Grausamkeit und versagenden Erics befand sich nichts. Er fiel in endlose Tiefen, wurde bewusstlos.


  Bizarre Muster wölbten sich wie auf eine gespannte Decke gemalt über ihm. Er betrachtete sie eingehend. Diese Leere. Er hatte noch nie etwas Derartiges gefühlt. Nichts war da. Keine Geräusche und keine anderen Laute. Nichts. Keine Gefühle. Gnade. Dieser Zustand war die Rettung seines Geistes, keine Erinnerungen mehr, egal an was. Doch mit einem Rauschen kehrte das unbarmherzige Leben zurück, sein Bewusstsein füllte sich wieder mit allem, was er nie gewollt hatte. Es war wie eine lange Liste mit den Dingen, die er fürchtete. Und am Anfang so wie am Ende standen nur zwei Worte. Jacks Tod. Das Ende der Liste würde vielleicht nicht für immer das Ende bleiben, aber im Moment war es so. Das Feuer in ihm war kleiner geworden. Der Wille zum Leben versickerte im feuchten Waldboden. Seine Sinne waren so scharf wie immer, doch er fand nicht wie sonst etwas Wunderbares an seiner Umwelt. Die Wolken, welche einem eine Lebensaufgabe im Bewundern geben konnten, die saftigen, warmen, leuchtenden Farben der Natur, die Gefühle des Windes, des Feuers, der Erde, des fließenden Wassers. All das war ihm in dem Moment nicht bewusst und völlig egal. Jack war nicht bei ihm. Und er würde nicht voller Vorfreude irgendwo auf ihn warten.


  Seine Kräfte wurden schwächer. Er bemerkte es so deutlich als würde er auf die fallende Anzeige eines Wasserstandmessers blicken. Und das Wasser lief einfach davon, unaufhaltsam, es verschwand in der Erde, zwischen Milliarden kleiner Dinge, Sandkörner, Bakterien. Und niemand würde es an dieser Stelle wiederbekommen. Neben ihm war jemand. Er richtete sich auf und sah sich um. Die Dämmerung machte alle drückenden Gefühle nur noch schlimmer. Ein Paar Augen sahen ihn an. Eric erkannte die Kraft und die Gedanken. Seraf. Er saß einfach da und sah ihn an.

  „Du hast lange hier gelegen, junger Drache. Wie geht es dir?“

  Eric antwortete nicht. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Jack. Wo war er jetzt und was passierte mit ihm?

  „Wie fühlst du dich?“

  Eric fror. Der Pelz eines Tigers wäre ideal. Er schloss die Augen und brauchte fast mehrere Minuten um die Konzentration für eine Verwandlung aufzubringen. Dann setzte er sich vor Seraf hin. Seine Gedanken kreisten weiter.

  „Ich werde dir eine Geschichte erzählen. Vor etwas mehr als sechs Jahren wurde ein sibirischer Tiger geboren. Mitten im Winter, mehr als ungewöhnlich. Seine Eltern waren beide die fürsorglichsten und stärksten Ihrer Art in dem Gebiet. Tiger sind Einzelgänger, nur diese kleine Familie blieb lange zusammen. Eines Tages wurde das Tigermännchen von einer Gruppe ermordet, welche nie jemand vorher gesehen hatte, niemand kannte sie. Sie wollten nicht mehr als einen toten Tiger, sie wollten nur seine Seele. Aber das wusste das Tigerbaby damals nicht. Es sah nur seinen toten Vater, erkannte weder einen Sinn noch einen Zusammenhang. Das Einzige, was es erkannte, war die Grausamkeit die darin steckte und die Trauer. Es dauerte nicht mehr als ein halbes Jahr, da geschah etwas. Dieselbe Gruppe fand die ausgesuchte Höhle der Tigermutter. Sie versteckte ihr Junges außerhalb in einem verlassenen Bau. Aber trotzdem konnte es sehen und hören, wie die Gruppe seine Mutter folterte und am Ende tötete. Sie schaffte es ihre Seele zu verbergen, sie nicht zu verlieren. Von dem Moment an gab es weder eine Chance für den kleinen Tiger zu überleben noch einen Sinn. Er blieb in dem Bau, bis sie alle verschwunden waren, dann lief er zu dem Körper seiner Mutter und wärmte sich daran. Er verstand nicht, dass sie nicht mehr lebte, er war zu klein um das zu begreifen. Wie damals beim Vater. Erst am nächsten Morgen, als ihm klar wurde dass die Mutter nicht mehr warm war, dass sie ihn nicht mehr vor dem Wind schützte, dass sie nicht mehr für ihn jagen ging, erkannte er, dass sie tot war. Er blieb tagelang dort bei der Höhle, wäre fast erfroren. Da fiel ihm ein Tiger ein, mit dem sich seine Eltern mal angefreundet hatten. Und der fand ihn dann auch, nach vier Tagen. Er hatte keine Lust mehr zum Leben, denn es gab niemanden, der sich daran erfreuen konnte. Er versuchte zu sterben aber konnte es nicht, denn der Freund seiner Eltern hielt ihn am Leben. Irgendwann war er so alt, dass ihm der Freund die Geschichte eines Krieges erzählte, der gerade dabei war, Gestalt anzunehmen und sich zu verbreiten. Und er sagte, seine Eltern wären von den Dienern des Krieges ermordet worden. In dem Augenblick gab es etwas, was dem jungen Tiger bewusst wurde. Er hatte die Chance sich zu rächen, dafür, dass ihm sein Lebenswille, seine Liebe, sein Leben selbst genommen worden war. Und er verbündete sich mit dem älteren Freund, um eines Tages stark genug zu sein. Um irgendwann denen entgegen zu treten, die ihm und anderen ein solches Leid beigebracht hatten.“

  Seraf schwieg. Er betrachtete sein Gegenüber eindringlich, sah die Ratlosigkeit, die schwindende Willenskraft und die beinahe endlose Trauer. Er erinnerte sich schnell an damals, als seine Eltern ermordet wurden. Und an den Tag, an dem Iman ihm gezeigt hatte, dass es immer einen neuen Weg gab, dass es immer einen Sinn machte, nicht aufzugeben. Egal wie finster jener Sinn auch sein mochte. Eric sah ihn an. Die ersten Worte seit dem Tod seines Lebens wehten leise durch die kühle Abendluft.

  „Danke.“

  Seraf verbeugte sich kaum merklich, Eric fühlte sich etwas besser. Für Selbstmitleid war keine Zeit mehr. Die Trauer über das Geschehene war nicht überwunden, aber er sah einen Grund, sich zusammenzureißen. Niemand konnte sicher sagen, dass Jack wirklich sterben sollte. Vielleicht schaffte er es sich zu verstecken. Er ignorierte den bösen Impuls seines Unterbewusstseins dass das völlig unmöglich war. Vielleicht lebte er wirklich noch, vielleicht konnte er gefunden werden und…


  Seraf verfolgte die Gedanken seines neuen Freundes. Auch er hatte erkannt, wie die Geschichte und die Bestimmung der Wesen in einer Welt ausreichen konnten um die Grenzen des Unterschiedes zu überwinden. Eigentlich reichte schon viel weniger als das, aber das war ihm in dem Moment egal. Er hatte genau so niemanden wie der blaue Drache, abgesehen von Iman. Und er hatte das Gefühl, dass sie beide gar nicht so verschieden waren.


  Eric rief sich das Bild Jacks vor Augen und dachte daran, was er alles tun würde um ihn zurück zu bekommen. Und da fand er keine Grenzen. Also hatte Seraf Recht, wer sich selbst einfach fallen ließ, würde dabei bleiben. Es sei denn er erkannte, dass es immer noch eine Möglichkeit gab. Immer eine zweite. Und dort, wo es nur die Richtungen oben und unten gab, war es jetzt das Oben. Er rieb sich die feuchten Augen. Dann verschloss er seine Gedanken und richtete sie auf das Bild des Tigers, der jetzt irgendwo allein auf sich gestellt versuchen würde, zu überleben.

  „Jack, ich werde dich finden. Ich werde. Und du wirst überleben. Du bleibst am Leben. Ich finde dich, versprochen.“

  Die Gedanken konnte niemand hören, sie waren wie ein eingeschlossenes, stummes Gebet. Er flehte seinen Geist an sich zu erholen, nicht aufzugeben. Er war wütend auf sich selbst. Er hatte sich zu viel leidgetan. Plötzlich musste er daran denken, wie viele Tiere und wie viele Menschen jeden Tag Angehörige verloren. Wie viele in einer Sekunde leiden mussten. Er schüttelte den Kopf. Wenn er das Leid aller Wesen mit seinem eigenen verglich, war es noch weniger als bedeutungslos. Seraf war das lebende Beispiel. Er hatte sich aufgerafft, plante, sich am Herrscher und seinen Schergen zu rächen. Und ihn daran zu hindern, noch mehr solcher Grausamkeiten zu verrichten. Als er sich darauf konzentrierte seine Gedanken unter Kontrolle zu bekommen spürte er, wie das blaue, helle Feuer in ihm angefacht wurde. Es wurde größer. Seraf traute seinen Augen nicht, als der Jemand vor ihm tief einatmete und eine warme, beinahe heiße Briese Wind durch den Wald fegte und die Blätter aufwirbelte. Beim Ausatmen sah er, wie sich etwas von diesem Wind bei ihnen ansammelte, ein wirbelndes Büschel Laub schwebte zwischen ihnen in der Luft, dann zerstob es und Seraf fühlte die Hitze, wie sie ihn durchwärmte. Er öffnete die Augen und sah den weißen Tiger an.

  „Deine Kräfte sind ein Wunder. Danke für die Kraft, die du mir gerade geschenkt hast.“

  „Nein, ich danke dir. Es tut mir leid, ich habe mich vergessen. Danke…“

  „Es ist doch keine Schande zu fühlen, oder? Ich wollte dir mit der kleinen Geschichte nicht sagen, dass du nicht trauern darfst…Ich wollte nur…“

  „Ja schon klar, ich habe es verstanden. Danke. Lass uns gehen.“

  Beide standen auf und machten sich auf den Weg zum Waldrand, langsam und nachdenklich. Eric hatte ein komisches Gefühl. Er musste immer noch an Jack denken, dachte darüber nach, was ihm alles passiert sein konnte. Er fühlte sich noch immer schlecht. Aber gleichzeitig war da ein Funkeln, eine gewisse Kraft die ihn dazu trieb, all seine Kraft darauf zu verwenden seinen Freund zu finden und den Krieg zu beenden, egal, was er dafür zu geben hatte. Seraf ging neben ihm. Er war ein schönes Tier, genau wie Jack. Er fragte:

  „Was denkst du, wie können wir den Herrscher überhaupt angreifen? Sie alle hier haben sich vorbereitet, sind bereit zu kämpfen. Während eurer Abwesenheit ist eine Menge passiert. Dennoch gibt es niemanden, der überhaupt eine Ahnung hat, wie es zu tun ist. Chire meint, man solle auf einen Angriff warten und den dann abwehren.“

  Bei der Erwähnung von Chire bekam seine Stimme einen misstrauischen, beinahe drohenden Unterton. Eric erinnerte sich gleich an die Gefühle die er gehabt hatte, als er Chire in der großen Halle getroffen hatte, nachdem Jack verschwunden war. Irgendetwas brachte ihn dazu, ihm nicht zu vertrauen.

  „Was denkst du über Chire?“

  Seraf verstärkte die Barrikade um seine Gedanken herum, dann meinte er:

  „Ich traue ihm nicht. Letztendlich sind wir alle auf die Sinne des Drachen angewiesen, aber ich weiß genau, dass meine ausreichen um das zu erkennen. Ich traue ihm einfach nicht.“

  „Warum nicht?“

  „Ich spüre es. Er tut Dinge, die niemand, der auf unserer Seite ist, tun würde. Schon früher einmal hat er sich dicht an die dunklen Künste herangewagt. Hast du dich nicht gefragt, warum er nicht zu den Großmeistern gehört, die das Geheimnis finden können? Er hätte genauso gut mitkommen können, als du es mit den anderen geholt hast.“

  Eric schüttelte den Kopf. Das hatte er nicht. Ihm war nichts Besonderes daran aufgefallen, dass nur die anderen vier dabei waren: Doch ein Gedanke ließ ihn stehen bleiben. Chire war kurz vorher einfach gegangen, mit der Entschuldigung, er müsse "nach den Anderen sehen". Aber was gab es zu sehen, wenn diese Anderen meditierten? Ihm wurde immer klarer dass Chire sich wirklich komisch verhielt. Und dann das Gefühl, verfolgt zu werden. Es war immer dann stark, wenn Chire in der Nähe war. Jetzt, wo er gezielt darüber nachdachte, fiel es ihm auf wie der Himmel über ihnen. Er sah Seraf an, der schien seine Gedanken zu erraten.

  „Also, du scheinst ihm auch nicht zu trauen. Er ist ein Großmeister, aber er ist es nicht in der Magie. Selbstverständlich ist er mächtig, sehr sogar. Aber er hat gewisse Dinge in den alten Schriften und in der Philosophie missverstanden. Im System dieser Welt basiert das eine auf dem Anderen, du kennst die vier Gesetze und das fünfte, welches eigentlich nur eine Antwort auf alles ist. Er ist der Ansicht, dass ein Gleichgewicht nur durch eine Seite entstehen kann.“

  „Wie meinst du das?“

  „Er meint, dass es nichts Falsches geben kann, wenn nur eines Existiert. Da hat er nicht Unrecht, aber das bedeutet, es gibt nur ein einziges Individuum. Denn bereits zwischen zweien entstehen wieder verschiedene Auffassungen von richtig und falsch, gut und böse, Recht und Unrecht. Er wurde nie offiziell in den Kreis der Großmeister dieser Dörfer aufgenommen, da er sich nicht damit abfinden konnte, dass nicht einer alleine die Macht besitzen sollte, über andere zu Richten. Er meinte, die Natur habe den Menschen nicht dazu erschaffen, gleichberechtigt zu sein. Er hat wieder Recht, aber das bedeutet nicht, dass es keine Aufteilung der Macht geben kann. Verstehst du?“

  „Ja. Ich verstehe. Aber warum hat dann gerade er die Ausbildung der Dorfbewohner übernommen? Warum soll gerade er dafür sorgen, dass wir uns wehren können, gegen etwas, was er eigentlich nicht schlecht findet?“

  „Ich weiß es nicht. Scheinbar haben Sajani, Mia und Seath da etwas übersehen.“

  Eric überlegte abwesend, versuchte noch immer seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Was sollte das alles? War es ein Spiel? Ein einziger Test? Was war der Sinn all der Geschehen in welche sie hineingerieten?

  „Seraf, wie ist es eigentlich mit euch allen? Warum interessiert euch, was die Menschen tun?“

  Seraf antwortete nicht. Er schien die Frage verstanden zu haben, wusste aber nicht wie er das Gefühl welches sich gerade entwickelte, beschreiben sollte.

  „Es gibt hier ein gemeinsames Ziel und wir sind bereit dafür viele Dinge zu tun die wir sonst nicht tun würden. Es ist nicht leicht.“

  Sie standen immer noch da, keiner sagte etwas. Dann meinte Seraf:

  „Es macht keinen Sinn, einfach zu warten. Wir sollten uns einen Weg suchen, durch den Spiegel zu kommen und die Welt des Herrschers zu betreten.“

  „Der Spiegel ist unwichtig.“

  „Was?“

  „Er ist nicht von Bedeutung.“

  „Wie? Was meinst du damit? Ist er nicht die Grenze, welche wir nicht überwinden können? Das Spiegelbild ist doch sein Reich, darum kennt er sich doch hier so genau aus, weil bei ihm alles gleich ist wie hier. Oder…“

  „Er kennt sich hier aus weil er einen Spion hat, der von uns kommt.“

  Seraf schwieg. Er zählte eins und eins zusammen, dachte leise:

  „Der Spion war es. Der Verräter. Er hat die Gedanken über einen Spiegel als Grenze verbreitet.“

  „Ja, so wird es sein. Bleibt nur noch eine Frage. Warum habe ich von diesem Spiegel geträumt? Noch lange, bevor ich wusste, was oder wer ich bin?“

  „Eine der wichtigsten Lehren hier ist folgende: Sehe das, was nicht zu sehen ist, denn das Offensichtliche ist immer zu einfach. Der Satz stimmt natürlich nicht immer, er ist ja auch nur ein Beispiel, eine Anregung, die kleinen Dinge zu sehen. Deine Träume waren bestimmt Warnungen, oder? Was, wenn die Träume dir zeigen wollten, was nicht geschieht? Wenigstens teilweise? Besteht die Möglichkeit?“

  Eric sah ihn eindringlich an. Die Möglichkeit bestand, aber es passte nicht. Er hatte immer gesehen, was geschehen würde oder geschah. Bis auf ein Mal. Der Anschlag auf die Jugendhütte. Er hatte es gesehen, es war geschehen, mit nur einer Abweichung. Niemand war in der Hütte gewesen, obwohl er es doch so gesehen hatte. Und sonst? Es passte nicht. Einen Moment lang standen seine Gedanken still. Bisher hatte er noch keinen Beweis dafür, dass irgendein Traum vollständig Wirklichkeit geworden war. Nicht einen. Er dachte an den Tag, an dem die sechs ihn getötet hatten. Sofort erinnerte er sich an die Schmerzen. Aber er lebte, die Natur hatte ihm geholfen. Wieder eine Abweichung. In jedem Traum ein Unterschied. In jedem Traum eine Abweichung. Er sandte Seraf eine Frage.

  „Wie kann das sein?“

  „Ich weiß es nicht. Aber du siehst die Zukunft. Und die Zeit ist nicht etwas so einfaches wie die Menschen aus deiner Welt es gern hätten. Vielleicht entstehen diese Fehler, weil die Zeit an den entscheidenden Punkten immer von jemandem beeinflusst wurde? Kann doch sein…“

  Eric dachte nach. Wenn das stimmte, dann würde es auch eine Abweichung geben, wenn er dem Herrscher entgegentreten musste. Die Frage war welche. Er ging die Träume wieder und wieder durch. Er kam, er versteckte sich, er wurde angegriffen, die Tore öffneten sich und er würde entdeckt…

  „Ich weiß nicht, wo da eine Abweichung am logischsten wäre,“ sagte Seraf nachdenklich, als Eric ihm seine Gedanken offenbarte, „es kann überall sein. Ich weiß zu wenig, um das bestimmen zu können. Aber es wird eine geben, es muss eine geben. Alles passt irgendwie zusammen, da kann es keine Ausnahme geben.“

  „Und wenn das so ist…Deine Frage, wo wir angreifen sollen, ist eine gute.“

  „Was ist denn die Grenze? Wenn es der Spiegel nicht ist, wo soll sich dann das Land des Herrschers befinden?“

  „Ich weiß es nicht genau. Alles was ich weiß ist, dass es ein großes Land ist, und es schwebt in der Luft. Über den Wolken, über den Strudeln. Das kann überall sein. Auf jeden Fall ist es von der Aschewüste entfernt, es liegt vom Urwald aus gesehen in ihrer Richtung. Wäre es in der Nähe, müssten die ganzen Wächter und das andere Gesindel doch nicht von so weit weg gekommen sein, oder?“

  „Schon richtig. Aber das hilft uns nicht wirklich.“

  „Ich denke, ich werde fliegen und nachsehen. Ich kann sehr weit sehen. Vielleicht schaffe ich es mit dem Wind zu verschmelzen, dann sieht mich auch niemand. Was meinst du?“

  Seraf sah ihn entschlossen an. Er schien den Gedanken gut zu finden.

  „Darf ich mitkommen?“

  „Wieso?“

  „Naja…Dann bist du nicht ganz allein und ich wollte schon immer mal fliegen.“

  Eric dachte nach. Wo sollte sich ein Tiger denn festhalten? Wo sollte der sitzen? Und wenn er mit dem Wind eins werden sollte, oder wie beim letzten Mal mit dem Feuer, wie sollte Seraf dann überhaupt noch oben bleiben?

  „Ich glaube, das wird nichts. Du könntest nirgends sitzen. Tut mir leid, aber ich bin sicher, dass das nicht funktioniert. Zumindest so lange nicht, wie ich keine feste Gestalt habe.“

  „Gut, schade. Ich werde auf dich warten. Flieg doch gleich jetzt, nachts sieht man dich noch weniger. Und bitte, sei vorsichtig.“

  Eric kam es komisch vor, dass sie beide sich jetzt so spontan dafür entschieden, einfach mal nachzusehen. Aber erst jetzt wurde ihm bewusst, dass der Verräter, wer immer es auch war, gute Arbeit geleistet hatte. Niemand wusste, wie sie angreifen sollten. Sie waren wie in einer Falle, aus der der einzige Ausweg das Ende war. Und wenn nicht bald klar würde was sie tun sollten, wäre es zu spät. Eric schloss die Augen und verwandelte sich. Seraf machte erschrocken ein paar Schritte zurück, als er sich, beinahe umgefegt von einer ungestümen Hitzewelle, zwischen den Fängen eines gewaltigen Drachen wiederfand. Als er nach oben blickte, musterten ihn zwei hell glühende, goldgrüne Augen. Oder doch goldrot? Es sah so aus, als würde in ihnen ein Feuer brennen, die Farbe war unbeschreiblich. Er konnte seinen Blick nicht von den schlitzförmigen Pupillen abwenden, die so schwarz waren dass der Kontrast zu der hellen, glühenden Umgebung beinahe unmöglich erschien. Ein lautes und doch leises, zufriedenes Knurren drang freundlich an seine Ohren, er spürte die angenehme Vibration in seinem Bauch. Dann spannte das Tier seine riesigen Flügel und ein Windstoß zwang ihn seine Augen zu schließen. Als er sie wieder öffnete, war er verschwunden. Nur ein kleiner werdender Punkt, der sich auf das Auge des Strudels zu bewegte, der im Laufe des Tages immer größer geworden war, hob sich beinahe schon unsichtbar von den grauschwarzen Wolkenmassen ab. Seraf dachte nach. Dieser Drache war ein gutes Wesen. Vielleicht würden sie gute Freunde? Insgeheim hoffte er das, als er mit langen, langsamen Schritten zurück zum Tempel ging.


  Kapitel 49


  Die beißende Kälte und der Hohe Druck innerhalb des Zyklons waren noch stärker als Eric sie vom letzten Mal in Erinnerung hatte. Als er den Mond entdeckte, dachte er fast automatisch wieder an Jack. Wenn er ihn doch nur sehen könnte. Er wünschte sich kaum etwas so sehr wie den Kontakt zu seinem Freund, die Möglichkeit ihm beizustehen. Aber jetzt konnte er nicht mehr als den Anfang tun, damit beginnen, dem Volk eine Möglichkeit zu geben wirklich anzugreifen. Er überlegte was er täte, wenn er tatsächlich herausfände, wo sich das fliegende Land des Herrschers befand. Die Kräfte innerhalb des Wolkenmassives waren unglaublich. Eric waren sie egal, sie störten ihn nicht. Aber wie sollten dann die Anderen da durch kommen? Gar nicht, überlegte er. Vielleicht gab es ja eine andere Möglichkeit. Nach ein paar Minuten hatte er es geschafft, er schwebte über den rotierenden Massen aus eiskaltem Wasserdampf. Er wunderte sich darüber dass es nicht gefror. Einen Moment lang genoss er das Gefühl der Höhe und der grenzenlosen Freiheit. Er dachte an die Flucht und die Reise der Tiere. Und daran, wie Jack ihm leicht überrumpelnd klar gemacht hatte, dass er einer ihrer Spione gewesen war. Wie hatte er eigentlich mit ihnen zusammenarbeiten können? Er war doch nie dort gewesen…Zumindest nie, als Eric ihn kennen gelernt hatte, seitdem waren sie immer zusammen gewesen, hatten sich nie getrennt, gleich nach den ersten paar Wochen waren sie zu den besten Freunden geworden. Unzertrennlich. Und doch hatte er es offensichtlich geschafft, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Eric dachte nach. Der Mond war immer noch voll, rund, makellos. Sein mitreißendes, kaltes Licht beeindruckte ihn. Ob Jack es sehen konnte? Er schloss die Augen. Irgendwie musste er ihn doch erreichen können. Doch nicht jetzt, jetzt würde er sich auf die Suche nach dem fliegenden Land machen. Er öffnete die Augen wieder. So schnell wie er flog hatte er den Strudel beinahe ganz hinter sich gelassen. Und der war gigantisch. Doch seine Vorfreude, das unbekannte Land jenseits des Dorfes von oben zu sehen, wurde von der Anwesenheit eines neuen Strudels, der sich scheinbar direkt hinter dem über dem Dorf befand, in ihre Einzelteile zerlegt. Es wurden mehr. Eric glaubte, dass das Land in der Nähe sein musste. Er konnte es nicht wirklich begründen, doch das Gefühl, bald auf etwas Fremdes zu stoßen, ergriff von ihm Besitz. Der dichte Nebel so nahe über den Wolken störte ihn. Er stieg höher und dachte darüber nach, ob vielleicht er gesehen würde, bevor er selbst etwas entdeckte. Der kalte Wind kam nicht gegen die Hitze an die er in sich trug. Er hatte das Gefühl sich in kochendem, eiskaltem Wasser zu befinden. Er spürte die unerschöpfliche Wärme, und doch war ihm klar dass es sehr kalt war. Er dachte an sein Bündnis mit den Elementen. Seine einzige Chance, dauerhaft unentdeckt zu bleiben. Es reichte, wenn die Wächter seine Anwesenheit spüren würden, sie mussten ihn nicht auch noch sehen. Er schloss die Augen. Seine Flügel hielt er still, konzentrierte sich vollständig darauf, wie sich der Wind anfühlte, wie die Luft ihn umgab, wie sie aussah, wie sie roch, wie es sich anhörte durch sie hindurch zu fliegen. Er bemerkte einen Geruch, der sich klar aber schwach von denen der feuchten Wolken und dem des Waldes viele Kilometer hinter ihm abhob. Dann stellte er sich vor, wie sein Körper langsam, angefangen bei seinen Nüstern, durchsichtig würde, stellte sich vor wie die harten Schuppen sich in blankes Glas verwandelten und dann immer weicher wurden, bis sie so ungreifbar und unsichtbar wurden wie die Luft selbst. Er wusste, so wäre er höchstens für einen großen Staubsauger eine leichte Beute. Er stellte fest, dass es viel Konzentration kostete, sich mit einem Element zu verbinden, das halbwegs unter der Macht und dem Einfluss des Herrschers stand. Eric erinnerte sich an die Stürme, die er im Kampf gegen Manous Heer heraufbeschworen hatte. Bereits nach kurzer Zeit der Unachtsamkeit hatten sie sich von ihm gelöst, waren auf die andere Seite gewechselt, bevor sie schließlich ihren eigenen Trieben und Zwängen gefolgt und sich frei ausgetobt hatten. Aber nicht heute. Dieses Mal war er darauf vorbereitet, er würde sie nicht gehen lassen.


  Ein Geräusch drang an seine Ohren. Es war leise, kam ihm fast wie eines der vielen lärmenden Geräusche des Wetters vor. Doch er hörte es in regelmäßigen Abständen. Dann klarer und deutlicher. Es war eindeutig kein Erzeugnis der Zyklone oder des Windes. Ein Brüllen, aggressiv und ängstlich. Er traute seinen Ohren nicht. Befand er sich so dicht am Land des Herrschers? Kein einziges Tier wagte es sich außerhalb des Dorfes, fernab vom Schutz der Masse zu sein, gerade jetzt, wo sie sich auf den Kampf gegen ihr Ende vorbereiteten. Er lauschte aufmerksam, verstärkte seine geistige Umklammerung um den widerspenstigen Sturm vorsichtshalber, sodass der nicht die kleinste Möglichkeit hatte ihm zu entwischen und ihn preiszugeben. Das Brüllen wurde lauter. Es kam von rechts. Er drehte den Kopf, dann hörte er es wieder und lenkte seinen unsichtbaren Körper in die Richtung, aus der es kam. Und mit einem Mal vergas er beinahe zu atmen, fast wäre ihm die Kontrolle über den Wind entglitten Das waren die Rufe eines Tigers, wohl des einzigen, der sich im Land des Herrschers befand. Und Eric wusste gleich, dass Jack noch am Leben sein musste. Er riss sich zusammen so sehr er konnte um nicht auf die angstvollen und schmerzerfüllten Rufe zu antworten. Sein Herz krampfte, ein stechender Schmerz durchfuhr ihn und er musste mehrmals tief durchatmen um sich unter Kontrolle zu behalten. Es tat weh, nicht einfach dort hin fliegen zu können, Jack zu befreien und mitzunehmen. Er spürte wieder die Trauer, welche ihn beinahe lähmte. Doch je näher er den leiser werdenden Rufen kam, desto stärker fühlte er sich. Jack lebte noch. Und er wusste, dass es eine Möglichkeit gab ihn zu retten. Vielleicht würde der Herrscher ihn als Köder nutzen um Eric anzulocken, würde ihn darum am Leben lassen. Eric öffnete die Augen. In der Ferne konnte er einen gigantischen Klumpen erkennen, der scheinbar bewegungslos über dem Auge eines Wirbelsturmes schwebte. Doch sein sechster Sinn machte ihm schnell klar, dass sich das fliegende Land bewegte, auf ihn zu, auf das Dorf zu. Wenn es direkt über dem Tempel ankäme, hätten Manou und seine Krieger es sehr leicht. Eric entspannte sich, er musste einfach ruhig und unentdeckt bleiben. Er flog sehr schnell, der gigantische Felsen auf dem sich das Land befand, war von lauter winzig kleinen Punkten umgeben, die im schwachen Mondlicht zu erkennen waren. Wächter. Diener? Eric war sich nicht sicher. Wächter hatten doch keine feste Gestalt. Vielleicht konnten sie eine haben. Oder das, was sich da befand, war etwas völlig Anderes. Er war noch immer unsichtbar, wollte doch einen Versuch wagen. Er dachte daran, dass Jack es doch irgendwie geschafft hatte, die Tiere in Gedanken zu besuchen und sich mit ihnen zu unterhalten. Er würde das auch können, wenn er nur wollte. Er bremste stark, seine unsichtbaren, riesigen Flügel machten ein komisches Geräusch als mitten im Wind eine Menge Luft beinahe stehen blieb. Er verschloss alle seine Gedanken und Gefühle, bemühte sich, die Energieabstrahlung des Feuers in sich so gering wie nur möglich zu halten. Er verbannte die Angst, die Angst um Jack, die Angst etwas Dummes zu tun, die Angst entdeckt zu werden. Im nu erreichte er einen Zustand der Leere, nur die Gedanklichen Fesseln um die Ströme der Luft und den Wind blieben übrig. Dann konzentrierte er sich auf einen Strom an Gedanken, der einfach so, unbemerkt und verschlossen, auf den Felsen zuschoss. Er achtete genau auf die Reaktionen der, was auch immer sie waren, Kreaturen, die alles rund um das Land zu beherrschen schienen. Keine Antwort. War er zu weit weg? Ein weiterer Ruf verließ seinen Geist und machte sich auf die Suche nach dem gefangenen Empfänger. Wieder nichts. Eric versuchte es ein drittes Mal und ein Bild zuckte durch sein beinahe leeres Bewusstsein. Das Bild eines stockfinsteren Raumes, in dem sich etwas bewegte. Nur durch ein kleines Loch, sehr weit oben, drang ein fahler Lichtschein in den kleinen, schmalen, felsigen Raum. Eric hörte das Tropfen von Wasser. Und er spürte den Gestank von Schwefel. Das Bild verschwand. Er rief noch einmal, versuchte Jack irgendwie klar zu machen, dass er ihn sehen konnte. Das nächste Bild was er sah, zeigte einen Tiger, der einen blutigen Riss in der Seite hatte. Er lag in einer Pfütze direkt unter dem kleinen Loch. Seine Augen reflektierten etwas von dem wenigen Licht, das schwache Leuchten reichte aus, um seinen Zustand zu erraten. Eric schwieg. Jack war schwer verletzt, sehr schwach, und er selbst hatte keine Möglichkeit, einfach dorthin zu gehen und ihn nach höflichem Anklopfen an der Tür herauszuholen. Er wusste nicht, wo sich dieses schreckliche Verließ befinden konnte, er sah ja noch nicht einmal ein Gebäude oder dergleichen. Er hörte wie aus weiter Ferne gedämpft die Herzschläge seines Freundes. Ihre Verbindung überbrückte selbst eine derartige Entfernung, durch die magischen Sperren und sicher tödlichen Abwehrvorkehrungen hindurch. Eric spürte erneut einen kleinen Stich in der Seele. Jacks Leiden war unerträglich. Für sie beide. Keiner hielt es lange ohne den anderen aus, das war schon immer so gewesen, seit dem Tag, an dem sie beide sich richtig kennen gelernt hatten. Eric erinnerte sich daran, wie Jack sich gefühlt hatte, als er einfach ohne Worte oder Nachrichten davongeflogen war um allein zu sein und nachzudenken. Er würde garantiert nicht vergessen, welche Sorgen sich Jack gemacht hatte.


  Er flog dichter an die fliegende Insel heran, stieg steil nach oben. Im Licht des Mondes würde er sich alles ansehen, vielleicht einen Platz entdecken, an dem er Jack vermuten konnte. Er wurde wieder schneller, öffnete die Augen und konzentrierte sich wieder auf die Luft. Schon bald schwebte er unbemerkt über der gigantischen Reihe der Wachen, die sich einmal um die gesamte Insel zu wickeln schien. Er sah den beinahe schwarzen, feuchten, schroffen Stein, wie er abrupt endete und einen Abgrund in den freien Fall bildete. Die bizarren Muster der vielen, spitzen Felsen erinnerten ihn an ein Gebirge. Nahe der Küste war das Land kahl, Eric roch die Dämpfe von Sümpfen. Offenbar gab es sogar da unten eine Art Natur, die sich in einem so schlechten Zustand befand, dass Eric sie nicht richtig spüren konnte. Und das war das Eindeutigste, was er als Beweis erhalten konnte. Mit der Zeit erkannte er, dass sich der kahle Landstrich in eine schlammige Aschewüste verwandelte, aufgeweicht von der ewigen Feuchtigkeit inmitten der Wolken, des Nebels, der Gewitterfronten. Eric blickte geradeaus. Er sah eine große, breite Linie am Horizont aus der grelle Blitze in das schwarze Land einschlugen. Der Donner wurde vom lauten Getöse des Sturmes und dem saugenden, sprengenden Krach der Strudel übertönt. Er flog schneller, wollte sich nicht zu lange hier aufhalten. Jetzt, wo er direkt über der Steininsel flog, wurde der Schall des Unwetters reflektiert, kam ihm direkt von unten entgegen, konnte nicht mehr in die Tiefe ausweichen. Bei diesem Krach würde er Jack nicht mehr hören. Er hoffte auf Bilder, Gerüche oder Gefühle.


  Eric stieg immer noch höher. Der Anblick der Landschaft unter ihm ließ ihn schaudern. Bäume, die gar keine mehr waren, mit zerfetzten Kronen und blattlos. Verkohlt von den vielen Blitzeinschlägen, endlose Schlammfelder auf denen sich kleine Wesen tummelten und scheinbar etwas ernteten. Eric kannte sie nicht, ihr Geruch erinnerte stark an den der Verwesung. Langsam bekam er einen immer größeren Abschnitt des Landes zu sehen und als er durch eine weitere Wolkenfront brach, blieben ihm Atem und Herz beinahe stehen. Vor ihm, höher als er schon flog, ragten unzählige Türme und Mauern aus dem Stein der fliegenden, schwarzen Insel. Er erkannte davor eine Armee von Kreaturen, die bewegungslos im heftigen Regen, der dort unten herrschen mussten, starr und steif standen, zu gigantischen Kolonien aufgestellt, kilometerlange Reihen, eine hinter der Anderen und noch mehr. Das Licht tausender Fackeln drang verstreut aus den unzähligen kleinen löchern, die Eric als Fenster in diesem Monstrum von Festung erkannte. Eine Mauer von nie gesehenen Ausmaßen Umgab die Burg, eher eine finstere, gigantische Stadt, schirmte sie vor allem ab was sich auch nur im Entferntesten nähern könnte. Die Masse der Kriegertruppen nahm kein Ende. Sie standen wie das gesamte Volk eines Kontinentes da, bewegten sich nicht, überwachten jeden Quadratmeter Stein, bis an die Grenzen bewaffnet, mit Speeren, Schwertern, Armbrüsten. Eric dachte an Filme über das Mittelalter. Sogar hier sah er riesige Katapulte, groß genug um mit einem kleinen Haus zu schießen. Er konnte es beinahe nicht fassen. Er sah die vielen weiteren Mauern, die jeden Weg von dem anderen trennten, auf jeder dieser Mauern sah er die wachenden Kreaturen stehen. Bewaffnet. Das Herz sank ihm in die Beine. Wie sollten die Menschen und die Tiere hier einen Kampf gewinnen? Sie kannten weder das Gelände noch waren sie annähernd so viele. Eric schätzte sie über mehrere Millionen. Und es wurden immer mehr. Er entdeckte ein Gebäude, durch dessen riesenhafte Tore ununterbrochen neue Gestalten hinaus in den strömenden Regen stürmten, sich einer der Gruppen anschlossen und das Heer so nur noch vergrößerten. Er sah einen Schornstein, der zwar riesig sein mochte aber aus der großen Höhe wie eine Stecknadel wirkte. Dichter, schwarzer Qualm kam heraus, Funken wurden vom Regen erstickt. Eric ließ sich viele Meter tief fallen, bis er besser sehen konnte. Jetzt hörte er das Klirren von Metall, vernahm die schneidenden Geräusche von harten Hammerschlägen auf den Stahl, der zu Waffen geformt werden sollte. Die Schmiede der Mordhani. Riesig, größer als ein kleines Dorf. Ätzende Gerüche von Verbrennungsgasen überraschten ihn, das Rauschen des Windes zwischen den Gemäuern klang deutlich durch die Nacht. Mit einem Schlag wurde Eric von einer Angst gepackt, die er nicht kannte. Sie war so heftig, so unkontrolliert dass er sich nicht dagegen wehren konnte. In einem einzigen Augenblick überwältigten ihn alle Ängste, die schlimmsten Befürchtungen, die Grausamsten Möglichkeiten für ein Ende des Krieges, die Erinnerungen an den Mord, den man an ihm begangen hatte, Jacks Verschwinden. Mit Mühe verschloss er seine Gedanken, war fast blind vor Angst. Langsam, nachdem er sein Bewusstsein versteckt und verschlossen hatte, nahm er eine lange, steinerne Brücke wahr, die hoch oben, zwischen den zwei höchsten Türmen gebaut war. Und auf ihr, vollkommen schwarz gekleidet, glitten die sechs Großmeister dahin, überquerten sie langsam und ohne Eile, ließen sich Zeit. Hinter ihnen ging der Mann, den Jack und er durch die große Halle gejagt hatten. Eine Woge des Hasses überkam ihn. Sie blieben stehen und hoben die Köpfe.


  Kapitel 50


  Die Kapuzen ihrer Mäntel verbargen ihre Gesichter, der dichte Regen nahm beinahe vollständig jede Möglichkeit etwas mehr als Schemen zu erkennen. Eric spürte, wie sie ihn direkt ansahen. Oder jedenfalls dort hin schauten, wo er vor Anspannung regungslos in der Luft schwebte. Er hoffte, dass seine nötigen Flügelschläge ihn nicht verraten würden. Nach einer quälend langen Zeit gingen sie weiter. Eric spürte den Hass und die grenzenlose Wut über all das, was er ihnen zu verdanken hatte. Vielleicht würde er sie jetzt töten können, wusste aber nicht welche Fähigkeiten sie hatten. Das Einzige, was sicher war: Sie würden alle entdeckt, Jack würde sterben und das Leben der wartenden Menschen beendet. Dann gäbe es nur noch ein paar von ihnen, ausgewählte Handlanger. Und sicher würde es nicht lange dauern, bis die Wächter in den Besitz der Seelen jenseits dieser Zeitebene kämen, bis sie sich die restlichen Menschen in der Normalen Welt zu Dienern oder sie ein für alle Mal unschädlich gemacht hatten. Es wirkte so primitiv, das Ziel der sechs Großmeister, alles und jeden zu vernichten oder sich zu unterstellen, jede Möglichkeit der natürlichen Selektion zu vernichten und ihre eigene Welt zu erschaffen. Aber Eric wusste, dass mehr dahinter stecken musste. Er hatte den Verdacht, dass das, wofür sie Kämpfen sollten, nicht das war, was der Herrscher wirklich wollte. Er konnte dieses Gefühl nicht erklären, verstand es nicht. Es tauchte einfach so auf, schoss ihm durch den Kopf und verschwand beinahe unbeachtet in seinem Unterbewusstsein.


  Plötzlich hörte er wieder das Brüllen des Tigers, er konnte ihn aus dieser Nähe sofort sehen, wie er blutend auf dem nassen Boden lag, mit geschlossenen Augen, darauf wartend, endlich gefunden zu werden, oder zu sterben. Als Eric den letzten Gedanken seines Freundes entdeckte, wurde ihm unwohl. Wenn sie ihn, diesen willensstarken und lebensfrohen Jack schon so weit hatten, dass er sterben wollte…Ihm wurde wieder bewusst, wie wenig Zeit sie alle hatten. Er zitterte noch immer vor Angst. Aber ganz langsam, nachdem er sah wie sich Die Sechs zusammen mit dem einen der zwei Verräter durch eine Tür begaben und verschwanden, verwandelte er diese Angst in reine Energie. Er konnte sich kaum zusammenreißen, biss die Zähne zusammen und schloss die riesigen, messerscharfen Krallen um den imaginären Körper eines dieser Wesen. Als er sich leicht beruhigt hatte flog er unvermittelt weiter, wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen, wollte nach Hause, ihre Krieger benachrichtigen, sie führen. Wenn er einen Weg gefunden hätte, sie alle hier her zu bringen.


  Der Regen fiel schwer und schnell durch ihn hindurch, prasselte auf die Dächer der gigantischen Bauten und lief in dicken, reißenden Strömen über Ränder der letzten Dachziegel. Eric wunderte sich, dass es hier überhaupt noch etwas gab, was sie mit der Welt unter sich gemein hatten. Dachziegel. Er hatte nie darüber nachgedacht aber doch erwartet, dass es hier nichts gab, was an die Arbeit eines Menschen erinnern könnte. Die Menschen. Hatte der Herrscher wirklich die Waffen des einundzwanzigsten Jahrhunderts? Wie fremd und wie unnatürlich sein Geist diesen Begriff aufnahm…Er gehörte nicht in jene Welt, hatte dort keinen Platz. Er müsste sich verstecken um keine Probleme zu verursachen. Das war nun klar, dennoch fühlte er sich dauerhaft mit ihr verbunden und konnte sich nicht vorstellen, sie einfach für alle Zeit zu verlassen und seine gesamte Vergangenheit zu vergessen. Wenn es Wirklichkeit würde, wenn sie wirklich imstande wären sich die zerstörerischen Potenziale der Forschung anzueignen…Die Magie an sich war schon schlimm genug, ermöglichte jede Form der Auslöschung solange man nur genug Kraft hatte. Er musste es irgendwie herausfinden. Ein Blick nach unten auf das dunkle, kalte, Felsige Land und die riesige Festung ließ ich innehalten. Er flog jetzt direkt über die zwei Türme hinweg. Als er seinen Blick tief in den Fels bohrte, sah er, dass sich unten, unter dem Boden, weit im Kern des monströsen, schwebenden Felsens der die Insel bildete, so etwas wie ein Labyrinth war. Er sah einen Gang, der sich so weit sein geistiges Auge reichte erstreckte, vom einen Ende der Insel bis zum anderen. Er sah die schwarze Magie wie sie am Ende des Ganges kehrt machte und ihn scheinbar unendlich fortsetzte. Er sah die Türen, dicke, steinerne Türen. Rechteckige Massive aus dunkelblauem Marmor in schwarzen rahmen. Als die Bilder aus seinen Träumen auf ihn einströmten, dachte er an den riesigen Raum mit den Regalen. Aber hinter keiner der Türen war etwas zu sehen. Das Bild war dunkel, verschwommen, vermutlich durch die schwarzmagischen Mechanismen geschützt und beeinträchtigt. Dennoch freute er sich darüber zu wissen, wo sich in etwa die Stelle, an der er dem Herrscher begegnen würde, befand.


  Als er den höchsten Punkt der Festung hinter sich gelassen hatte wurde ein riesiger Platz sichtbar der selbst von so weit oben noch sehr groß wirkte. Eric konnte sich nicht vorstellen, wie viele Menschen dort Platz hätten, aber er wusste: Für ihre Krieger würde es reichen, für die des Herrschers nicht. Er dachte fieberhaft nach, wie sie alle hier her gelangen konnten. Er musste doch eine Lösung finden, es konnte auf keinen Fall unmöglich sein. Niemals. Noch während er über die großen Adler nachdachte, welche einen Menschen vielleicht sogar tragen konnten, fiel ihm Jack ein. Wie war der hier her gelangt? Durch ein Zeitloch. Er hatte eine Reise von ungeahnt kurzer Zeit hinter sich, war von einem Moment auf den anderen an einem völlig anderen Ort gelandet. Das war sie, die lang ersehnte Lösung. Doch wie? Wie sollte er denn einen Zeitunterschied schaffen, der sich als wirksam erwies, und wie sollte er den Zugang zu einem solchen Zeitloch öffnen, oder ihn überhaupt herstellen? Die Freude über den Geistesblitz hielt sich in Grenzen. Es war die beste Idee, es würde auf jeden Fall funktionieren. Die Frage war nur, wie.


  Er sank tiefer, der Wind fühlte sich hier scheinbar wie zu Hause. Eric hatte Mitleid mit ihm. Er war eigentlich frei, nicht daran gewöhnt, gegen seine Natur zu kämpfen, nicht mehr das tun zu können, was er wollte. Und er spürte es. Die Stürme gehorchten dem Herrscher wie alles Andere aus Verzweiflung. Der riesige Platz kam näher, wuchs schneller und schneller. Bald schon war er nicht mehr als eine ebene Fläche, deren Ende aus den Augenwinkeln nicht zu erkennen war. Er musste schon den Kopf drehen um die hohen Mauern drum herum zu sehen, in denen sich jeweils ein riesiges Portal befand. Hinter einem dieser Portale befand sich eine lange Treppe, die sich um einen Turm herum wand und auf eine höhere, kleinere Ebene führte, auf der sich wieder mehrere Treppen befanden. Eric roch den Geruch von Pferden. Oder den Kreaturen, die früher einmal Pferde gewesen waren. Sie schienen sich in einem Stall oder so zu befinden, auf der höheren Ebene. Er konnte nichts sehen, nur riechen und hören, ihr Schnauben und ab und zu ein gereiztes, aggressives Wiehern. Er versuchte es zu ignorieren. Wenn er nur einmal unvorsichtig oder unkonzentriert wäre…Er flog jetzt nur noch wenige hundert Meter über dem Boden, erkannte die rauen Steinplatten des großen Platzes. Vielleicht war es eine Übungsfläche. Für was? Lernten sie hier das Kämpfen? Eric dachte nicht weiter darüber nach. Sollte er tatsächlich in Erfahrung bringen können, wie man ein Zeitloch heraufbeschwor, musste er vorher wissen, wo es am klügsten und nützlichsten wäre, die Kämpfer aus dem Nichts auftauchen zu lassen. Er überlegte fieberhaft. Schritte näherten sich. Er spürte wieder die Wut in sich, wollte sich umdrehen und den Ahnungslosen Widerling erledigen. Sein Magen knurrte. Auch das noch. Er hatte schon lange nichts mehr gegessen. Nein, jetzt nicht, einfach nur Konzentration. Er atmete einmal tief aus, verschmolz noch ein Stück mehr mit der Luft, dem tobenden, lauten Sturm. Dort unten war der Regen so gewaltig, dass das Wasser in Sturzbächen jeden mitreißen konnte, der kleiner als ein Meter war. Eric bekam kaum etwas davon mit. Als Wind fühlte er nichts, er spürte nur, konnte riechen, sehen, hören. Aber alles, was er eigentlich berühren konnte, wurde von ihm eingeschlossen oder fiel einfach durch ihn hindurch. Wie der Regen. Er hing einen Moment lang in der völlig vom Regen übersättigten Luft, sah plötzlich wie sich tief dort unten eine Gestalt mit schnellen Schritten über den Platz bewegte, eilig und unbeirrbar. Er spürte wie sie angestrengt mit instabilen Gedanken dafür sorgte dass die reißenden Regenmassen auf den Steinplatten des Platzes um sie herum flossen. Eric schmunzelte innerlich. Wie erbärmlich schwach. Mit Gedanken, die ihn stark an jene erinnerten, welche ihn in seinem Traum beinahe umgebracht hatten. Er erkannte den Geruch eines Menschen, durch all den Regen so geschwächt, dass er nicht erkennen konnte, was er fühlte. Er ließ sich fallen, wehte über den Platz und folgte der Gestalt aus einiger Entfernung. Ihm war unwohl dabei. Er schwebte als kleiner Teil des Sturmes dicht über den unter Regenwasser ertrinkenden Steinplatten des großen Platzes, die Gestalt vor ihm bemerkte es nicht. Ihre Gedanken waren verschlossen. Aber Eric sah und spürte den Verräter unter dem langen, schwarzen Mantel. Jetzt war er so neugierig dass er auf keinen Fall mehr zurückweichen würde. Er stürmte einfach an der Person vorbei, versuchte, sie sich von vorn anzusehen. Aber auch dieses Mal wurde das Gesicht von einem dunklen Schatten verborgen, den die Kapuze durch das schwache Mondlicht erzeugte. Eric hörte genau hin. Die Gestalt murmelte vor sich hin. Es war deutlich zu vernehmen, trotz Sturm, Regen und Gewitter…er hörte sie sprechen. Er verstand nur Bruchstücke, dennoch wusste er gleich, was gemeint war.

  „Träume…Veränderung…Abweichung…Morgen…Geheimnis…“

  Er hatte keine Ahnung, wie viel da noch hinterher kam. Aber das, was er hörte, überzeugte ihn endgültig. Er würde mit dem Verräter mitgehen, ihn verfolgen, wenn möglich aushorchen. Wenn er so erfahren konnte, welche Veränderung der letzte Traum in sich barg, was in ihm falsch dargestellt gewesen war. Wenn es wirklich das war, worum es hier ging.


  Sie hatten beinahe die Mitte des Platzes erreicht, die Mauer auf der anderen Seite warf einen schwarzen, beinahe undurchdringbaren Schatten auf den Boden. Als sie näher kamen, löste sich eine Gestalt aus dem Schatten und machte ein paar langsame, gelassene Schritte auf den Verräter zu. Eric spürte die Rachsucht, jedes Mal, wenn er dieses Wort auch nur dachte. Die Dörfer hatten im Kampf gegen die andere Seite Jahre lang standhalten können. Bis sich dieses Individuum mit einem Anderen zusammengetan hatte und sie beide ihre Völker verraten hatten. Sie hatten sich selbst verraten. Eric bremste langsam, schwebte als Luftwirbel einen Meter über den beiden. Er war so groß, dass sie nicht zwischen dem eigentlichen Sturm und dem eigenständigen kleinen Wirbelwind unterscheiden konnten, der sie beobachtete. Mit Genugtuung stellte Eric die Nützlichkeit dieser Fähigkeit fest. Er konnte ungesehen alles tun. Solange er sich konzentrierte. Die Gestalt im Schatten blieb stehen, regte sich nicht. Auch ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Eric entschied sich dafür das Risiko einzugehen und die Gedanken der beiden zu lesen, ihre Sperren zu durchbrechen. Er würde sie nicht lähmen oder beeinflussen, nur ausspionieren. Das Unwetter kam näher, zwei Blitze flammten grell und blendend über den schwarzen Nachthimmel. Der Mond verschwand, als sich eine dicke Wolkenmasse davor schob. Eric wunderte sich. Das Land schwebte doch über den Wolken, wo kamen diese jetzt her? Die Gedanken der beiden Menschen waren so einfach, so selbstsicher, so überzeugt. So voller Hass und Grausamkeit. Eric las in ihnen wie in einem Buch. Er hörte die Gedanken der Gestalt, die auf die andere gewartet hatte.

  „Er ist zurückgekehrt, in der letzten Nacht. Offensichtlich haben deine Maßnahmen versagt.“

  Der Verräter verbeugte sich kurz, dann entgegnete er trotzig:

  „Er war zu schnell, wir konnten nichts tun. Wir konnten nur beobachten, aber auch nicht lange. Außerdem habe ich die Mordhani geschickt.“

  „Er hat sie gefunden und ihren Anführer getötet. Der zerbrach an den Fesseln des Jungen.“

  „Des Jungen…Er ist kein Mensch, du weißt das. Und das mit den Kobolden ist nicht mehr von Bedeutung, das Geheimnis befindet sich nicht mehr auf dem anderen Kanal.“

  „Wo ist es dann? Ich dachte du hättest dem Rat schon alles gesagt, warum weiß ich nichts?“

  „Der Rat kam nicht zusammen, sie waren nicht da. Ich denke sie waren unterwegs, dieser Wissenschaftler macht Ärger.“

  Erics Herz machte einen Hüpfer. Wissenschaftler? Also doch, sie hatten Kontakt zu den Menschen in der anderen Welt. Und sie schienen nicht so einfach zu funktionieren, wie sich der Herrscher das vorgestellt hatte. Nach einem kurzen Moment des Schweigens dachten sie erhitzt weiter, angespannt, vorsichtig. Es wurde deutlich, dass der, den Jack hatte fangen wollen, unter dem Kommando desjenigen stand, der da im Schatten der Mauer so tat, als wäre er der Herrscher persönlich.

  „Ja, die Menschen. Sie werden es nie auf die nette Art verstehen. Du wirst seine Familie töten, wenn er nicht einwilligt, klar?“

  „Sicher…Doch er wird dann nicht mehr uneingeschränkt arbeiten können. Ist dir das klar? Wir brauchen ihn in guter Verfassung. Es darf keine Fehler geben, niemand darf es merken.“

  „Das ist mir klar. Genau darum geht es, er muss zerstört werden wenn er sich weigert. Jeder soll sehen dass wir es ernst meinen und jene Macht besitzen mit welcher wir argumentieren. Andere werden in seine Fußstapfen treten. Es gibt genug. Und dann sollten wir uns noch einmal über die Veränderung in den Träumen des Drachen unterhalten. Sie werden eintreffen, so wie bisher. Und ich dulde keine Fehler bei der Vorbereitung der Waffe. Du kannst dich nicht gegen die Zeit stellen, was der Junge gesehen hat wird geschehen. Bis auf diese kleine Sache…Sie ist unsere Chance ihn zu besiegen. Es ist unmöglich, niemand wird ihm helfen. Keiner von ihnen.“

  „Ich tue was ich tun muss. Fehler mache ich nicht. Noch etwas? Ich habe das Gefühl, dass ich irgendwie etwas durcheinander gerate…Du auch?“

  Eric schluckte, bemerkte dass das schnell fließende Wasser immer näher an die beiden heran kam. Sie verloren an Konzentration, die Einwirkung seines Willens auf die Gedanken der beiden hatte sich bemerkbar gemacht. Er hoffte sie kämen schnell zu einem Ende.

  „Nein, ich nicht. Unmöglich. Über sechs Millionen Wächter und du willst mir sagen, dass du dich beobachtet fühlst. Halte mich nicht zum Narren.“

  „Niemals. Entschuldige. Dieser Tiger…Was soll ich mit ihm machen? Er will einfach keine Ruhe geben…“

  „Lass ihn, spätestens übermorgen ist er an seinen Verletzungen krepiert. Ich gedenke nicht ihm das Sterben angenehm zu machen. Er hätte ja nicht herkommen müssen.“

  „Gut.“

  „Gehe jetzt. Du weißt, was du zu tun hast. Der andere Informant ist noch immer nicht entdeckt worden, er lag inmitten der ganzen Viecher, hellwach, und der Drache hat es nicht einmal gemerkt, ebenso wenig wie die Wahrer des Geheimnisses. Wie heißt er noch? Egal, wichtig ist nur dass er vor morgen hier ist. Manou wird die Truppen führen. Morgen Abend. Und denke daran, die Askonies brauchen frisches Fleisch…Gib ihnen was von denen aus der Stadt, die kommen so oder so nie wieder zurück.“

  Der andere nickte und ein Grinsen schien sich in seinem Gemüt breit zu machen. Ja, die Askonies konnten ruhig mal wieder etwas menschlicher essen. Keine schlechte Idee. Eric wurde schlecht. Er wusste nicht, was Askonies waren, aber wenn die im Krieg mitspielen durften, wäre es gleich noch schlimmer. Was auch immer sie waren, sie würden noch mehr Angst verbreiten und genau das könnte schaden. Der Verräter nickte kurz, dann meinte er:

  „Sehr gerne. Ich denke ich kann Manou um die zehntausend davon mitgeben, die anderen sind noch nicht so weit…Und glaube mir, mein Bruder ist nicht einfach egal, klar? Ohne ihn wäre das alles hier nicht halb so leicht. Vergiss das nicht! Sein Name ist…“

  Mit einem ohrenbetäubenden Krachen zertrümmerte ein Blitz einen kleinen Teil der Mauer hinter ihnen. Eric fluchte innerlich. Der Name. Wer war der zweite? Die Worte der beiden gingen im tosenden Donner unter, der auf die Blitze folgte. Noch bevor es vorbei war und auch die letzten Splitter regungslos am Boden lagen, verschwanden sie beide durch das große Portal, welches nur einen kleinen Spalt offen stand und sich hinter ihnen schloss.


  Kapitel 51


  Eric schwebte einen Moment lang regungslos über den großen Steinplatten, rührte sich nicht vom Fleck. Er dachte nach. Niemand würde ihm helfen. Diese Nachricht stimmte ihn keineswegs glücklicher oder hoffnungsvoller. Er wäre allein, im entscheidenden Moment. Woher wussten sie das? Kannten sie seine Träume? Die Geräusche welche durch den tobenden Sturm zu ihm fanden wirkten trostlos und bedrohlich. Es waren so wenige, dass er sich kein sehr gutes Bild von seiner näheren Umgebung machen konnte. Die Festung war so groß, man hätte eine gesamte Großstadt darin unterbringen können. Er schwang sich in die vom Regen durchschlagene Luft und schraubte sich schnell immer weiter aufwärts. Er hatte noch nicht alles von diesem schrecklichen Inselreich gesehen, aber das, was er jetzt kannte, bot wenige Chancen auf einen erfolgreichen Kampf. Er dachte an Jack. Zwei Tage. So, wie er ausgesehen hatte, wäre es ein kleines Wunder, wenn er überhaupt so lange überlebte. Er beschloss ihn zu suchen, bevor er sich auf den Rückweg machte. Er folgte seinen Erinnerungen, in denen er die Richtung, aus der das Brüllen gekommen war, behalten hatte. Fast automatisch bewegte er sich auf einen der zwei Türme zu. Er verspürte Angst, wusste, dass er sich auf keinen Fall dort nähern sollte. Zu seiner Erleichterung bemerkte er den Drang, nach unten zu fliegen, sah plötzlich das Bild einer langen Treppe vor sich, die abwärts führte, in einen langen, breiten Gang, der mit Fackeln beleuchtet war. Und an den Seiten befanden sich eiserne Türen. Es kam ihm so unwirklich, so unrealistisch vor. Er vertrieb diesen Zweifel an der Wahrhaftigkeit und Anwesenheit dieser Insel. Sie existierte. Und sie zerstörte. Das musste als Beweis reichen. Er bündelte seine Kräfte und ein hell leuchtender Strang Gedanken schoss durch die Nacht und verschwand irgendwo unter ihm. Eric schrak zusammen als er erkannte, dass er vergessen hatte sich im Zaum zu halten. Doch niemand hatte es bemerkt. Er sah die vielen Wächter, wie sie weit von ihm entfernt an ihren zugewiesenen Plätzen schwebten und nach Eindringlingen Ausschau hielten. Keiner würde seine Aufmerksamkeit auf das Innere der Festung richten. Schon nach wenigen Sekunden bemerkte er, wie sich in seinem Kopf deutlich Bilder formten. Wieder sah er Jack in dem kleinen, hohen Verlies liegen. Aber seine Augen waren nicht müde, sie sahen ihn voller Erstaunen an. Eric gelang es, in die Gedanken seines Freundes vorzudringen. Voller Erregung vergas er beinahe, dass er nicht sprechen durfte, dass er sich auf die Verbindung mit dem widerspenstigen Sturm zu konzentrieren hatte. Doch dann erkannte er, dass Jack nicht einmal zu wissen schien, dass er sich auf einer fliegenden Insel befand und nicht die geringste Chance gehabt hatte lebendig zu entkommen. Eric sah die Gedanken. Jack war gerade gesprungen da rutschte er zusammen mit dem Fliehenden in die Zone des Zeitlochs. Einen Lidschlag später befand er sich auf einem Felsen, vor ihm lag der Verräter auf dem Boden und bemühte sich aufzustehen. Jack war vor Schreck wie versteinert. Mit ungläubigem Blick starrte er regungslos auf die Armee, welche vor ihm und in jede Richtung kein Ende zu nehmen schien. Er sah wenige hundert Meter vor sich eine Mauer, die so hoch war dass er sich fragte, wer sie hatte bauen können. Dahinter sah er die gigantischen Türme einer Festung aufragen welche einen so ausgeprägten und starken Geruch der Angst und der Finsternis verströmte dass ihm beinahe schlecht wurde. Er sah eine Schneise in den Unmengen an bewaffneten Kreaturen vor sich welche einen schmalen, langen Pfad direkt vor die Tore der Mauer bildete. Er schloss die Augen. Das war sein Ende, von hier aus würde er nicht zurückkommen oder weglaufen können. Das Zeitloch war verschwunden. Der Verräter vor ihm stand auf, sah ihm direkt in die Augen. Sein vor Todesangst starres Gesicht verwandelte sich in eine hässliche, spottende Maske. Eric hatte nicht genug Zeit das Gesicht klar zu erkennen denn gerade als Jack sich jetzt voller Wut und Verzweiflung auf ihn stürzen wollte, wurde er heftig vom Boden gerissen und stieß einen lauten, hallenden Schmerzensschrei aus der sich über die Mengen hinweg fortpflanzte. Eric sah wie Jack fiel, der Felsen kam schnell näher. Es mussten über vier Meter gewesen sein. Ein letzter Impuls zeigte ihm einen großen Blutfleck, der auf dem grauen Stein zurückblieb. Die Schlieren an seiner einen Seite zeigten, dass jemand den Urheber über den Boden schleifte und zur Mauer brachte. Das Bild verschwand kurz, dann sah Eric nicht mehr als Bruchstücke. Jack schien bewusstlos zu sein, der Angriff hatte ihn schwer verletzt. Von was war Jack attackiert worden? Er hatte keine Vorstellung davon. Was auch immer es war, es stellte eine gewaltige Bedrohung für jeden dar, der sich dem in den Weg stellte. Eric wunderte sich dass Jack nichts bemerkt hatte. War es denn nicht einmal zu hören gewesen? Er schauderte. Jack war wach, hielt die Augen mühevoll offen und doch konnte Eric seine Hoffnung erkennen. Er schien jedoch nicht die Kraft aufbringen zu können, ein Gespräch anzufangen. Eric war froh, dass es gereicht hatte um zu rufen. Einen langen, quälenden und zugleich hoffnungsvollen Moment lang kreiste er über den Gebäuden, dann verabschiedete er sich von Jack mit dem Gedanken, dass er ihn finden würde. Schon morgen. Oder früher.


  Der Regen wurde schwächer, schlagartig verbesserte sich die Sicht. Eric erkannte dass der Rest des Landes genauso gut bewacht war. Er sah allerdings keine dunklen Massen die sich später als bewaffnete Gestalten entpuppten, sondern nur kleine Grüppchen die in beachtlichem Abstand zu einander verteilt waren und das Gelände überwachten. Eric durchfuhr ein kleiner Schlag. Hier wäre ein Angriff vielleicht gar nicht so schlecht. Zwischen den gigantischen Massen der Armee und diesen kleinen Wachtrupps befand sich die Festung, ein beinahe unüberwindbares Hindernis für jeden, der schnell auf die andere Seite wollte. Er prägte sie sich ein, jeden Stein, jede noch so kleine Schlammpfütze, jeden Fels, jede Spur in der klebrigen, aufgeweichten Asche, jede einzelne der kleinen Grüppchen. Er stellte sich vor, wie sie alle inmitten dieser kleinen, schwachen Menge auftauchten und den Kampf ohne zu großes Risiko beginnen konnten. Immerhin war er selbst auch noch da und er wusste, was er tun würde. Alles was ihm möglich war. Er freute sich richtig darauf, endlich etwas Bleibendes gegen den Herrscher zu unternehmen. Ein beständiger Schaden, ein sicherer Schlag gegen sein Heer und dessen Zerstörungswut. Und gegen Manou. Der würde die folgende Nacht nicht überleben, das schwor sich Eric.


  Nachdem er wenige Stunden später unerwartet über das Ende der Insel und die letzte Reihe der schwebenden Wächter hinausschoss, nahm er wieder Gestalt an. Der Regen war ganz verschwunden, er sah besser als auf dem Hinweg. Das Magnetfeld der Erde wirkte noch immer gestört. Die Masse dieser riesigen, fliegenden Felsen schien selbst eine Art Anziehungskraft zu besitzen, welche jeden, der sich ihr näherte, nie wieder entkommen lassen würde. Und Eric spürte, sie wuchsen beständig, diese schwarzen Felsmassive. Seine Gedanken waren schwer. Es zerrte an seinen Gefühlen, dass er sich einfach ohne die Chance zu handeln wieder von Jack hatte verabschieden müssen. In der letzten Zeit war so viel geschehen, seitdem er bei den Tieren im Wald angekommen war, dass es ihm unmöglich erschien, ohne Jack zu leben. Er spürte den ungebrochenen Drang umzukehren und sie anzugreifen, Jack zu befreien. Er konnte sich doch vielleicht verwandeln und irgendwie unbemerkt und viel kleiner in die Kerker gelangen, in denen er Jack vermutete. Aber er tat es nicht. Es wäre töricht, nicht zu verantworten. Boshaft und schneidend kam ihm die Erinnerung an Mia, Sajani, Seath und Hurat in den Sinn. Sie hatten ihr Leben unter seine Macht gestellt, waren bereit, für ihn zu sterben. Sie hatten gesagt, sie würden jede seiner Entscheidungen akzeptieren, genau wie das Volk. Und er konnte sie opfern. Jack war genau das, ein Opfer. Der Herrscher hatte kein Problem damit, Erics besten Freund als Köder zu opfern, ihn zu töten. Aber konnte Eric selbst seinen Freund als Opfer für die Menschen und Tiere sterben lassen? Er wusste, was richtig wäre oder was man von ihm erwarten würde. Aber er lehnte sich gegen den Gedanken auf, Millionen Lebewesen gegen ein einziges, das wichtigste in seinem Leben, einzutauschen.


  Langsam erreichte er eine so enorme Höhe, dass von den Geräuschen und Gerüchen der Festung nichts mehr zu bemerken war. Die Angst, welche sich seit seiner Ankunft in ihm eingeschlichen hatte, verschwand. Er flog wieder über den höchsten Wolken, befand sich direkt zwischen ihnen und dem von kleinen, leuchtenden Punkten umgebenen Vollmond. Wieder empfand er das Gefühl endloser Freiheit, stellte sich den Flug als einen Weg zu reiner Ruhe vor, über den Wolken, unter dem Himmel, nichts unter den Wolken. Es lenkte ihn zwar nicht von Jack ab aber er konnte sich etwas entspannen. Der Weg war nicht sehr lang, schon bald würde er im Dorf ankommen. Und er freute sich auf Saja, Sune, Iman und all die anderen. Und auf Seraf. Der war ihm wie ein Freund begegnet und Eric mochte ihn. Er würde sich noch einmal bei ihm bedanken. Er schloss die Augen. Das Bild des Urwaldes tauchte vor seinen Augen auf und er erinnerte sich an den Adler. Als er sich sein Bild vorstellte, empfand er dieselbe Zuneigung wie jene, die er gefühlt hatte, bevor er mit ihm in die Aschewüste geflogen war. Obwohl er tot war konnte er genau spüren wie er ihn mochte. Seine Freundschaft bedeutete ihm eine Menge, er hatte das Geheimnis bewahrt. Zu einem Teil. Jetzt waren nur noch Saja, Eric und Iman. Das Geheimnis. Was es wohl bedeutete? Er verstand nicht, warum es nicht einfach auswendig gelernt wurde und dann an die nächsten weitergegeben wurde. Doch im selben Augenblick verstand er, dass es im Falle des Todes aller vier Geheimniswahrer nicht mehr existieren würde. Und was war das Geheimnis? Er vermutete, dass der alte Großmeister es in den vielen, unbekannten Zeichen festgehalten hatte. Sie waren auf dem Schwert und auf diesem Medaillon, welches er im Augenblick nicht um den Hals sondern nur in Gedanken trug. Wenn es doch auf dem Schwert war, weshalb wollten sie dann auch noch das aus dem Tempel haben? Langsam kamen seine Gedanken zum erliegen, begannen neu zu fließen und landeten bei dem unvollständigen Plan, einen Krieg zu gewinnen in dem die Chancen etwa eins zu zehntausend standen. Er machte sich Sorgen um alle die, die nicht mitkommen würden. Er bezweifelte, dass alle Mütter mit ihren Kindern in die Schlacht ziehen würden, sicher wären sie dann im Tempel und warteten auf ein Ende, gleich welcher Art. Eric hielt immer noch an der Idee fest, alle Krieger direkt zwischen den kleinen Wachtrupps zu platzieren, einige vielleicht dort, wo die neuen Geschöpfe erschienen waren. Er dachte an den nicht abbrechenden Strom neuer Kämpfer, er hatte nicht erkennen können, was es war. Aber es war recht groß, zu groß für einen normalen Diener. Wieder fiel ihm auf wie wenig er über das Aufgebot des Herrschers wusste. Vielleicht sollte er Mia und Seath keine Vorwürfe machen, sie waren sich auch nicht sicher, was die Forschungen der Sechs ergaben und welche neuen Geschöpfe dabei herauskamen. Es war so aussichtslos dass er fast geschrien hätte. Sicher, es gab eine Möglichkeit den Krieg zu gewinnen. Die Frage war welche. Sie kannten die Kreaturen des Herrschers nur schlecht, und jene, die sie gut kannten, waren die, welche man vielleicht am leichtesten besiegen konnte. Eric hoffte auf eine Gelegenheit mehr über sie alle zu erfahren. Doch wenn sich keine bot, würden sie trotzdem angreifen müssen. Angreifen war vielleicht besser als von allen Seiten überfallen zu werden. Er würde mit ihnen reden, mit allen, die etwas dazu beitragen sollten, die Tiere und Menschen zu führen. So, wie die Zeit ihnen gestohlen wurde, kam immer wieder der Gedanke über die Planlosigkeit ins Spiel. Er verdrängte ihn wieder und wieder, konzentrierte sich auf ihre Chance. Er näherte sich dem Zyklon über dem Dorf, das Mondlicht wurde an einer Stelle am Horizont verschluckt und das entstehende schwarze Loch wies ihn darauf hin, dass es nicht mehr weit war.


  Kapitel 52


  Die Dunkelheit war drückend. Eine Nacht in einer Nacht. Seraf ging die langen Reihen der Krieger entlang, die aus den einstig friedlichen Dorfbewohnern geworden waren. Er hasste diesen Weg, den Weg der jede friedliebende Seele dazu zwang zu der eines Mörders zu werden. Er hasste die Tatsache, dass sie nun alle dazu verdammt waren, miteinander eine einzige, todbringende Einheit zu bilden und all ihre Vorsätze, ihren Frieden aufzugeben um zu überleben. Aber auf der anderen Seite standen im krassen Gegensatz zu dieser Trauer die Freude über eine Armee, ein Meer von willensstarken Kämpfern, alle dazu entschlossen ihre Familien zu verteidigen, sie zu schützen. Sowohl Frauen als auch jugendliche hatten sich dazu bereiterklärt im bevorstehenden Kampf zu helfen. Sie alle waren verzweifelt, hatten ihre Angst und die Ungewissheit in Kraft verwandelt. Die einzige Möglichkeit zu bestehen. Sie hatten weit über drei Millionen Krieger, sie alle hatten in ihren Dörfern der strengen und harten Ausbildung beigewohnt, über drei Viertel hatten es geschafft ihre Kampfkunst zu vervollkommnen, sich selbst vollständig zu beherrschen. Seraf blieb stehen. Wo blieb Eric? Es hatte lange gedauert, sie alle zu ordnen, sie zu sammeln. Die Tiere an sich würden helfen, sie selbst waren so zahlreich dass Seraf es nicht geschafft hatte ihre Geister in Gedanken zu erfassen und zu zählen. Milian und Sune hatten die stärksten aus ihrem Rudel verpflichtet, Saja hatte ihre Untergebenen gebeten, Iman und er selbst würden zusammen mit den Tigerfamilien und anderen Großkatzen ihren Beitrag leisten. Die Adler waren bereit dafür ihren früheren Anführer zu rächen und all den anderen ihre Sicht zu leihen, ihnen ihre Gedanken zu öffnen und den Überblick zu behalten. Es waren so viele verschiedene Seelen und Körper, sie wären trotzdem unterlegen. Zumindest zahlenmäßig, dessen war sich Seraf sicher. Aber niemand dachte daran, sie alle warteten nur noch auf eines. Eine Möglichkeit, überhaupt zum Herrscher zu gelangen. Seraf, Mia, Saja, Milian, Iman, die Großmeister und alle anderen Leiter hatten die jeweiligen Gruppen darüber informiert, dass das Land des Herrschers nicht wie bisher angenommen hinter dem Spiegel war. Sie alle wussten nun, dass es sich irgendwo über ihnen befand. Sie alle wussten, wer dorthin gelangen konnte, würde entweder bestehen oder sterben. Zurück gab es nicht, eine Flucht war unmöglich. Sie vertrauten ihren Anführern; die Menschen aus dem ewigen Wald, jene aus den blauen Bergen des Eises, die Wüstenvölker, alle anderen. Und sie vertrauten dem Drachen, warteten auf ihn, wollten von ihm hören, wie und wofür jeder von ihnen sein Leben einzusetzen hatte. Doch bisher war er nicht gekommen. Nicht mehr lange und das Warten selbst würde sich in einen kleinen Kampf verwandeln.


  Als Seraf an der hunderte Meter langen, vordersten Reihe entlang gelaufen war, die mit Schwertern, Bogen und Stäben bewaffneten, tiefblau gekleideten Krieger angesehen und ihre Gedanken beobachtet hatte, stand er wieder bei Saja, Iman und Seath. Sajani und Hurat waren zusammen mit Mia auf der anderen Seite. Chire war nirgends zu sehen. Er hatte sich, auf einem der Wildpferde reitend, auf die andere Seite des Heeres gemacht, die weit in der Ferne unter dem dunklen Himmel mit der Nacht eins zu werden schien. Seraf schnaubte. Die Pferde. Der Rest jener, die sich dem Befehl und den Angriffen des Herrschers widersetzen konnten, den Weg in ihren Wald gefunden hatten und es tatsächlich geschafft hatten, mit hierher zu fliehen, so unerwartet und überraschend. Sie würden wie einige Andere die Qualen erleiden müssen, gegen ihre eigenen Artgenossen anzutreten. Und Chire? Niemand von den anderen Großmeistern wusste von seinen und Erics Gedanken über diesen Außenseiter. Aber Seraf dachte an den Blick, den der weiße Tiger dem Großmeister zugeworfen hatte, nachdem dessen Freund verschwunden war. Er hatte ihn in den Gedanken seines neuen Freundes gesehen, hatte ihn gleich verstanden. Und auch er vertraute den Gefühlen und Empfinden des Drachen. Er traute Chire genau so wenig wie er, hatte das Gefühl, dass auch Saja und Iman Verdacht schöpften. Hurat, einer der weisesten überhaupt, war eine so undurchsichtige Person dass niemand seine Gedanken erriet ohne in sie einzudringen. Seraf ging zu Saja, die sich entspannt und wachsam auf dem Boden zusammengerollt hatte und jeden der Krieger, der aus dem Tempel zu den anderen Stieß, beobachtete. Als sie Seraf sah, richtete sie sich ein Stück weit auf.

  „Na, schon wieder die Runde gemacht? Ich bin wirklich beeindruckt, du und Sune habt ein wertvolles Werk vollbracht. Ich glaube nicht, dass jemand diese Krieger so gut hätte motivieren können wie ihr.“

  „Danke…ich muss dich etwas fragen. Was denkst du über Chire?“

  Saja verschloss ihre Gedanken so jäh, dass Seraf einen starken Impuls in den seinen spürte, bevor er es schaffte, den von ihr zugelassenen Strom seiner Gedanken wieder herzustellen. Sie schien sich sicher zu sein, was sie von ihm hielt.

  „Ich vertraue ihm genau so wenig wie Eric, ich bin mir nicht sicher, welche Rolle er hier spielt. Er hat diese Krieger in einem Maße trainiert und ausgebildet, dass ich ernsthaft daran zweifle, dass er auf der anderen Seite steht. Er hätte sich somit einen großen Schaden zugefügt, unsere Armee ist eine sehr starke geworden, stärker, als ich es je erwartet hätte. Seine Arbeit an ihrer Entstehung ist beeindruckend, zusammen mit den anderen Meistern hat er sich selbst übertroffen. Aber ich vertraue ihm trotzdem nicht richtig, ich bin unsicher. Was ist mit dir?“

  „Ich hatte erwartet, dass du dir sicher wärst…Ich selbst weiß, dass ich ihm nicht traue, nicht im Geringsten. Er war immer dort, wo Eric sich schlecht oder verfolgt gefühlt hat, er war der erste, der zur Stelle war, als Jack den einen der zwei Verräter gejagt hat und verschwand.“

  „Wie gesagt, ich vertraue ihm auch nicht…Aber ich will sehen, wo das hinführt. Selbst wenn er uns betrügt, wir hätten erst den einen der zwei Verräter. Der zweite würde fehlen.“

  Seraf nickte. Ohne den zweiten Informanten war kein Problem gelöst. Er bezweifelte, dass Chire, sollte er einer der beiden sein, ihnen den Namen des anderen nennen würde.


  Kapitel 53


  Eric fieberte dem Gespräch mit Seraf geradezu entgegen. Er hatte überlegt, nachgedacht, nach Hinweisen auf den zweiten Verräter gesucht. Die Gedanken zwischen dem einen der Verräter und dem anderen, seinem Vorgesetzten, wenn man das so nennen konnte. Der hatte doch gesagt, dass jemand hellwach zwischen all den anderen auf der Wiese gelegen hatte, ohne von Eric entdeckt zu werden. Der zweite Verräter war also nicht beim Herrscher, er war unter ihnen, in den eigenen Reihen. Ein Agent des Herrschers, der sich immer im Dorf befand und alles mitteilen konnte, was der Gebieter zu wissen wünschte. Schlimmer konnte es eigentlich nicht mehr kommen. Wenn sie ihn nicht fanden, vor dem nächsten Morgen, würden sie alle ins offene Messer laufen.


  Mit einem lauten, lang gezogenen Rauschen schoss er blitzschnell durch das Auge des Zyklons hindurch, als er die Flügel drehte um zu bremsen sog er einen breiten Streifen der dunklen Wolken hinter sich her. Für Sekunden hatte er das Gefühl diese dunkle Materie würde ihn verfolgen doch schnell änderte sie wieder die Richtung, wurde abermals unerbittlich vom Zyklon angesogen. Niemand würde ihn in dieser Finsternis sehen. Als er sich umsah und auf das Dorf zu segelte, welches sich direkt unter dem nächsten Strudel befand, traute er seinen Augen nicht. Er weitete seine Pupillen, glaubte sich versehen zu haben. Das Gelände war von einer dichten, dunkelblauen Decke aus Gestalten übersät, sie umgab den Tempel in zwei Halbkreisen, deren Kanten lange, gerade Linien bildeten. Eric erkannte kleine Punkte, die sich außerhalb der riesigen Menge aus Gestalten befanden, die regungslos da standen. Als er näher kam, erkannte er in der Dunkelheit Saja, Seraf, Iman und Seath, die zusammen am einen Ende der langen Schneise zwischen den beiden Halbkreisen standen. Er flog auf sie zu, sah die Gesichter der Menschen, die sich dort unten zusammengestellt hatten und kampfbereit darauf warteten, dass er zurückkam. Ihre Gedanken waren stumm, sie meditierten. Eric konnte es nicht fassen. Diese Massen, diese unglaubliche Menge an vorbereiteten und ausgebildeten Kämpfern. Noch vor wenigen Stunden hatte er sich Sorgen über ihre Möglichkeiten gemacht, all das schien jetzt vergessen. Er war verlegen. Nie hatte er ernsthaft den Kontakt zu den Bewohnern der Umgebung gesucht, nie hatte er einen von ihnen näher kennen gelernt. Es war keine Zeit dafür gewesen. Wenn er die Chance bekäme, er würde sich bei ihnen bedanken.


  Der Windstoß seiner Flügel zerzauste Seraf das Fell, erst da bemerkte er den Drachen hinter sich. Er sah ihn erfreut und erwartungsvoll an, verschloss seine Gedanken und fragte:

  „Was hast du gesehen? Hast du es finden können?“

  Eric faltete die Flügel zusammen und streckte sich, dann dachte er leise:

  „Unwichtig, das erkläre ich euch später. Der zweite Verräter, er ist beständig hier unter uns, er weiß absolut alles, kann dem Herrscher jede Einzelheit beschreiben. Wir müssen ihn finden. Fehlt hier jemand? Ist jemand auffällig?“

  Saja und Seath hörten sich aufmerksam die Gedanken an, dann meinten sie:

  „Kannst du es nicht spüren?“

  „Nein, vielleicht nicht. Sie meinten, ich hätte ihn schon letzte Nacht und den Rest der Zeit übersehen. Sie müssen irgendwie die Möglichkeit haben, sich unbemerkt zu machen, ihn zu tarnen.“

  „Wer ist sie…?“

  „Später! Ich muss ihn finden, bitte helft mir dabei…Ich habe nicht die geringste Ahnung wer es sein könnte…Und ich muss wissen, wie man ein Zeitloch herstellen kann und zwei Plätze so mit einander verbinden können, das wäre die einzige Möglichkeit, zum Herrscher zu gelangen, ich habe auch schon einen Platz ausgesucht…Es ist alles sehr ungeplant, ich werde euch die Bilder und Erinnerungen geben, bitte denkt über alles nach, wenn ihr sie habt. Seraf, bitte komm mit, wir suchen. Saja, du auch…Bitte…“

  Einen Moment lang schienen ihre Gedanken sich eher darauf zu konzentrieren, dass es so gut wie unmöglich war, einen unter Millionen zu finden, wenn der sich auch noch tarnen konnte. Doch dann nickten sie langsam, begannen ihre Gedanken nach ungewöhnlichen Erinnerungen zu durchsuchen. Eric schloss die Augen und verwandelte sich, erhob sich vom feuchten Boden und bemerkte, wie klein er eigentlich war. Das Medaillon um seinen Hals flammte kurz auf, er holte es unter dem Stoff hervor und betrachtete es. Seine Augen leuchteten leicht, immer mehr von dem Drachen der er war, blieb auch in Menschengestalt erhalten. Eric verscheuchte harsch die Gefühle welche diese schleichende Veränderung mit sich brachte. Er konnte trotz der Dunkelheit genug sehen um zu erkennen, dass Der Adler ihn herausfordernd ansah. Ja, ihn könnte er jetzt gut gebrauchen. Er versuchte sich vorzustellen, wie er selbst über die Millionen von Gestalten hinweg folg, die um ihn herum standen und meditierten, sich die letzte Zeit nahmen um vielleicht noch einen kleinen Grad stärker zu werden, sich vielleicht von ihren Sorgen zu befreien, die sie nur am Kämpfen hindern würden. Mit einem leichten, tiefen Impuls tat sich vor seinen Augen eine Umgebung auf, die sich vollkommen in seine Gedanken integrierte. Er sah es, ein Luftbild, erkannte jeden einzelnen Krieger, ihre Konturen, ihre Körperwärme, ihren Zustand. Sie alle waren in Einklang gekommen, das einstimmige Schlagen ihrer Herzen war in der absoluten Stille der Gedanken zu hören. Er sah sie alle, wie sie beinahe geometrisch perfekt in Reih und Glied dort unten standen und das letzte Bisschen an Potenzial ihrer Körper aktivierten. Die Meditation stärkte sie zusätzlich, ließ sie alle erkennen, wo ihre Schwächen lagen. Eric öffnete die Augen. Seraf sah ihn gespannt an.

  „Na, schon eine Idee wie wir vor dem nächsten Monat den Verräter finden sollen?“

  Eric antwortete nicht, er konzentrierte sich auf das Metall in seiner Hand, ließ es los und breitete seine Arme aus, beinahe reflexartig, als wäre es eine verinnerlichte Bewegung die er als Antwort auf jede Frage ausführte. Seine Arme wurden länger, sein Gesicht veränderte sich. Es fühlte sich wie eine leichte Massage an, seine Gesichtszüge wurden schärfer, seine Kopfform veränderte sich schnell. Nach wenigen Sekunden waren aus seinen Armen lange, gefiederte Flügel geworden, sein Körper fühlte sich ungekannt leicht an, beinahe schwerelos. Seine Füße hatten sich in schuppige Fänge mit spitzen Krallen verwandelt, seine Beine waren kürzer geworden. Er hielt die Augen geschlossen, öffnete sie nicht bevor der Rest des Hitzestoßes abgeklungen war, dann sah er Seraf in die Augen. Der war etwas höher als er, der große Tiger starrte ihn entgeistert an, sein fester Blick verlor sich in dem des Adlers vor ihm. Dann nickte er, verbeugte sich und meinte leise:

  „Oh…Ich nehme an, du wirst fliegen und mich leiten, stimmt’s?“

  Eric antwortete nicht. Er nickte nur, dann ging er kurz in die Knie und machte einen hohen Sprung, der ihn begleitet von den flatternden Bewegungen der breiten, gefiederten Flügel schnell vom Boden entfernte. Er dachte an Seraf, verschloss seine Gedanken und teilte ihm mit was er selbst sehen konnte. Seraf machte sich auf den Weg zwischen den Kriegern hindurch, schlängelte sich geschmeidig an ihnen vorbei, verfolgte eilig den Weg, den der Adler über ihm nahm. Eric konnte alles erkennen, die Körperwärme der meditierenden, ihre Herzschläge waren im totalen Einklang miteinander und waren als Einziges Geräusch in der Stille seiner Wachsamkeit zu hören. Alles Andere blendete er aus. Ihre Herzschläge… Der Verräter wäre sicher nicht fähig sich zu entspannen, eingekreist von millionen potentieller Gegner, unter dem Druck stehend seinen Gebietern alles zu liefern was sie von ihm erwarteten, ihnen den Tag nicht zu versauen. Damit rechnete Eric so fest wie ihn zu finden. Er flog langsam, wollte sich nichts entgehen lassen. Und zu seiner Erleichterung spürte er schon bald eine Veränderung in der Gleichheit der Sinne aller anderen, erkannte eine Differenz zwischen den Millionen, synchronen Herzschlägen und Atemrhythmen, sah vor sich einen durchschnittlich großen, leicht rundlichen Menschen, der sich unruhig auf eine Kraft konzentrierte, die einiges an schwarzen Gedanken freisetzte. Eric wunderte sich nicht lange darüber, dass ein solches Maß an schwarzer Magie es so lange geschafft hatte, unentdeckt zu bleiben, er schloss die Augen und zeigte Seraf genau, wo sich diese Person befand. Er selbst sank tiefer, dem von einer Armee bedeckten Boden näher kommend, landete gezielt einige Meter weit weg von der Gestalt, die sich da so klar von allen anderen abhob. Er spürte nicht die geringste Warnung, irgendetwas blockierte seine Sinne. Es musste eine Methode der Spione sein, eine neue, um so lange wie möglich unentdeckt zu bleiben. Nach wenigen Minuten war Seraf aufgetaucht, kam langsam und in geduckter Haltung zwischen zwei der Krieger hindurch geschlichen. Er nickte Eric zu und fragte:

  „Bist du sicher?“

  Eric antwortete wieder nicht, nickte nur, dann sah Seraf sich die Gestalt an, ging zwischen den letzten der Männer hindurch und sprang dem nichts ahnenden in den Rücken. Er packte ihn hart am Nacken aber gab Acht ihn nicht gleich zu töten, sodass sich kaum eine Sekunde später der Unbekannte erschrocken und bewegungsunfähig mit dem Gesicht im feuchten Gras zu befreien versuchte. Ringsum ertönte ein vielstimmiges Klappern der Pfeile und Bogen, im Nu waren etliche der Pfeilspitzen direkt auf den am Boden liegenden gerichtet, die Bogen gespannt, die Krieger angespannt und wachsam. Eric verwandelte sich und stand auf, ging zu Seraf hin und erkannte den Geruch eines Mannes. Ein Paar der umstehenden Krieger waren wie von Schlägen geweckt aus ihrer Meditation aufgeschreckt als sie die starke Schwankung der Umgebung wahrnahmen, welche der Tiger in ihrer Mitte verursacht hatte. Sie erkannten Eric und seinen Freund, richteten ihre Pfeile ausnahmslos und sicher auf den am Boden liegenden Verräter, wartend, wütend, erfreut über seine Festnahme. Eric packte den einen Arm des Mannes und drehte ihn unsanft auf den Rücken. Die scharfen, langen Zähne Serafs hatten ihre blutigen Spuren am Hals und an der Kehle des Müllers hinterlassen, der dort gelähmt und erschrocken im Gras lag und sie alle anstarrte. Sein Hals schwoll langsam an doch sein Genick schien unversehrt. Plötzlich kam Saja zwischen den Reihen der Umstehenden in Sicht, sie näherte sich langsam, geduldig, ihre Wut konnte sie allerdings kaum verbergen. Eric warf Mesh einen so brennenden Blick zu, dass der sich vor Schmerzen krümmte. Er wusste nicht, was er jetzt mit dieser Kreatur anstellen sollte, war viel zu blind vor Hass um ihn auszuhorchen. Mit einem tief gehenden, harten Schlag seiner Gedanken beendete er jene des Müllers, der bewusstlos und ruhig liegen blieb, während sein Körper sichtlich Probleme beim Atmen bekam. Dann machte sich Eric daran, dessen Gedanken auszulesen, fand aber nichts. Er erinnerte sich an die Worte des anderen Spions, das hier sollte also sein Bruder sein. Plötzlich erkannte er ein eine Ausbuchtung unter der Kleidung des Müllers. Er bückte sich und riss den Stoff auseinander, bis ein kleiner, dunkler Stein zum Vorschein kam. Als Eric ihn ansah, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz und Bilder rasten an seinen Gedanken vorbei. Seraf stieß ihn weg und er fiel rücklings ins Gras. Vor seinen Augen flimmerte es, er war orientierungslos zu Boden gegangen. Er sah jemanden über sich, eine Gestalt, die sich schlagartig aus den Reihen der umstehenden löste. Sie bückte sich, schnappte sich den schwarzen Stein. In dem Moment wurden die Schmerzen so hart, dass er es kaum aushielt. Er spürte, wie sie sich durch seinen Geist brannten, eine unbekannte Art des Schmerzes, er wusste nicht, wie er sie definieren oder vergleichen sollte. Er bemerkte gerade noch einen dunklen Schatten über sich, ein blauer Lichtblitz flammte auf und mit einem Mal verschwanden die Schmerzen so jäh, dass er glaubte jegliche Gefühle verloren zu haben. Es wurde so unvermittelt still, dass er sich nicht einmal daran gewöhnte, als sein Augenlicht zurück kehrte und er den Zyklon über dem Dorf erkannte, der gerade von einem lautlosen, grellen Blitz durchfahren wurde. Ein helles Augenpaar schwebte über seinem Gesicht. Langsam kehrten der Geruch des Grases und der des dunkelblauen Stoffes, in den die Krieger gehüllt waren, zurück und er erkannte das Gesicht Serafs, das ihn besorgt und verängstigt musterte. Seine Sinne kamen zurück, Spannung lag in der Luft. Er richtete sich auf und spürte das angenehm schwere, glühende Medaillon auf der Brust.

  „Was war das?“

  Er rieb sich die schmerzenden Augen, Seraf schüttelte den Kopf. Eric erkannte Saja, die hinter Seraf stand und ihn anfunkelte. In ihren Augen stand der blanke Hass geschrieben, ihre Gedanken quollen über vor Mordlust. Eric bekam unerwartet einen Schreck, mit dem er nicht gerechnet hatte. Er sah sich um. Mindestens fünfzehn der Kämpfer lagen tot im Gras, der Müller war verschwunden. An seiner Stelle lag ein kleiner, qualmender Haufen vor ihm, leblos und verkohlt.


  Kapitel 54


  Milian und Sune kamen, erschrocken und angespannt, sie waren von ihren Posten rings um die Armee zu ihnen gelaufen, starrten einen nach dem anderen an. Eric fragte erneut und diese Mal antwortete Seraf.

  „Anscheinend gibt es noch einen dritten Verbündeten aus unseren Reihen. Einer davon hat sich gerade geopfert, der andere ist geflohen…“

  Eric traute seinen Ohren nicht. In seinem Kopf donnerten noch immer Taubheitsgefühle, seine Augen gewöhnten sich sehr langsam an die Dunkelheit.

  „Wer? Wer ist der dritte?“

  Seraf drehte den Kopf weg, schloss die Augen und sagte nichts. Nach einem Moment hörte Eric seinen Gedanken, seine Antwort. Noch bevor er sie verstanden hatte, hatte er sie schon zurückgewiesen. Aber Sajas Gedanken mischten sich ein, sie bestätigte Seraf und sagte leise:

  „Mia, sie war es. Sie hat gerade den Müller umgebracht, wahrscheinlich war er nur eine Spielfigur. Und jetzt ist sie geflohen. Sie hat uns verraten, nicht Chire.“

  Erics Knie zitterten, er konnte seine Gedanken nicht unter Kontrolle halten. Er wusste nicht, wie weit er gehen konnte, wie weit er sich jetzt auf irgendetwas verlassen konnte. Er hatte nur einen einzigen Gedanken im Kopf. Und das war einer, der ihm beinahe genau so viele Schmerzen zufügte, wie Jacks Verschwinden. Mia…die, die ihn großgezogen hatte, welche wie eine Mutter für ihn gewesen war, jene, die Jack gefunden hatte. Und die ihn überhaupt hier her gebracht hatte. Er verschloss seine Gedanken und schwieg, schaffte es nicht, seine Tränen zurück zu halten. Dieses Mal war es zu viel, das konnte er nicht vertragen. Er wusste selbst, dass Mia es nicht gewesen sein konnte. Sie doch nicht. Niemals. In keinster Weise würde sie jemanden verraten oder töten, der nicht auf der anderen Seite stand. Das Metall an seiner Brust wurde wieder kalt, er spürte, wie sich die vier Tiere darauf bewegten, doch er sah nicht hin. Er versuchte mit dem Gedanken fertig zu werden, dass der vielleicht schlimmste Verrat von seiner Mutter begangen worden war, von seiner Lehrerin. Er verstand es nicht. Er konnte es nicht erfassen, wusste nicht, wie er sich das klar machen sollte. Um ihn herum wurde es still, nur das Tosen der rotierenden Wolkenmassen war noch zu hören. Eric saß da, inmitten des Ringes aus toten Kriegern, welche Mia auch noch getötet haben sollte. Er fühlte sich verlassener als jemals zuvor. Als Seraf seine rechte Tatze beruhigend auf seine Schulter legte, schrak er zusammen und sah ihn an, für einen Moment glaubte er, den Tiger vor sich nicht zu kennen. Es hatte sich als falsch erwiesen, seinen eigenen Verbündeten zu trauen. Er fragte sich, warum Mia ihn nicht einfach schon früher erledigt hatte, einfach im Wald oder sonst wo, wenn sie für den Herrscher arbeitete. Es war mehr als sechs Jahre her, dass der Krieg begonnen hatte, wann hatte sie dann die Seiten gewechselt? Sie hätte ihn doch einfach mitnehmen können? Erst jetzt stach ihn die quälende Frage, weshalb Mia ihm verheimlicht hatte dass er nie das war als was sie ihn großgezogen hatte, wenn sie es doch selbst schon gewusst hatte. Er brach seine Gedanken ab, als Saja sich über ihn beugte und ihm einen Gedanken zuflüsterte.

  „Niemand wusste es, denk an Seath, wie schwer es für sie ist. Ich kann kaum nachvollziehen, wie ihr beide euch fühlen werdet, aber ich bitte dich noch einmal, helfe uns trotzdem. Seraf hat dir gesagt, welchen Sinn es hat, nicht aufzugeben.“

  Eric hörte sie aber konnte nicht antworten. Er hatte das Gefühl jetzt erst zu wissen, was Vertrauen bedeutete, wie es sich anfühlte, wie es stärkte und stützte. Er fühlte sich wie ein Hochhaus, dem das Fundament über einem Sumpf weggesprengt worden war. Er hatte keinen Halt mehr. Wem sollte er den jetzt noch vertrauen? Er wusste nicht einmal, was Mia getan hatte, nur, dass sie sie alle verraten haben sollte. Er war froh, dass er noch nicht mit jemandem über seine Pläne gesprochen hatte. Nichts hätte ihnen mehr geschadet. Serafs Gewicht auf seiner Schulter ließ ihn aus der Benommenheit erwachen, er spürte, wie warm die Pranke des Tigers war. Er sah ihn bittend an, in seinen Augen erkannte Eric die Gedanken an seine Vergangenheit. Das Vertrauen, welches er sich von Eric wünschte, würde er vielleicht als einer der wenigsten noch erhalten. Eric fühlte sich gefangen, wie in der Mitte eines Kreises von Schauspielern, die ein tödliches, intrigantes Stück aufführten, in dem er derjenige war, der den Sterbenden spielen sollte. Er wusste dass sie alle, die jetzt um ihn herum standen, vielleicht seine Verbündeten waren. Aber das half ihm auch nicht, ein Trost war es schon gar nicht. Er spürte seine Seele, die Instinkte eines Tieres, die sich klar dagegen wehrten, noch einmal eine Verbindung einzugehen, der man nicht vertrauen konnte. Zum ersten Mal spürte er, wie scheu er eigentlich war, dass es ihm an Mut fehlte. Er verstand, warum. Was er nicht wusste war, weshalb er sich abermals dafür entschied, sich wieder mit den anderen zu verbünden und ihnen zu vertrauen. Kein Gedanke war nicht mit Jack oder mit Mia beschäftigt. Milian stand plötzlich neben ihm. Seine warmen Gedanken verwunderten Eric. Er hatte seit langem nicht mehr eine solche Entspannung gespürt wie er es jetzt bei Milian tat.

  „Komm, wir werden zusammen mit Sune und Seraf einen kleinen Spaziergang machen. Wir müssen wissen, was du vorhattest. Und ich werde dir zeigen, wie man ein Zeitloch erschaffen kann.“

  Eric stand auf, eine gewisse Gleichgültigkeit machte sich in ihm breit. Er dachte daran, was Mia dem Herrscher wohl sagen konnte, oder den sechs Großmeistern, oder Manou, oder wem auch immer. Er konnte sich im Moment keinen Grund dafür vorstellen dass sie ihn nicht schon längst ermordet hatte. Und der Müller? Der war zu einer Spielfigur geworden, ahnungslos und machtlos. Als er sich umsah, erkannte er Seath. Sie nickte ihm zu, ihr Blick war fest und eisig. Ihre Augen wirkten starr, sie war wie versteinert. Ihre Gedanken kämpften von zwei Seiten her um das Vorrecht, beachtet zu werden, sie schien abzuwiegen, was sie empfand. Eric beobachtete wie in Trance die eiskalte Kontrolle über ihre Gefühle. Er war sich sicher, ihr war nicht nach Denken zumute.


  Seraf, Milian, Sune und er machten sich durch die Menge auf den Weg zur Mitte des Heeres, der breiten Schneise zwischen den zwei Halbkreisen. Milian schien verwirrt, seine Gedanken waren trotz der Ruhe nicht sicher. Er teilte Erics Gefühle, sie beide konnten nicht verstehen, dass ausgerechnet Mia es sein sollte, die sie am Ende erledigen sollte. Und sie würden vielleicht gegen sie kämpfen müssen, ihr gegenüber stehen, sie töten. Das konnte selbst Milian nicht ertragen, der Gedanke ließ ihn schaudern. Sune ging neben seinen drei Gefährten her, sie bewegten sich langsam auf den Waldrand zu, der sich am anderen Ende des Weges zwischen den Kriegern befand. Jene, die sich weiter außen am Rand der Halbkreise befanden, hatten es nicht einmal gemerkt. Wenn die Nacht vorüber wäre, würde sich für immer alles verändern. Jede einzelne Familie wäre zerschlagen, viele Leben so gut wie beendet. Im Morgengrauen wären sie gezwungen, ihr Leben dem Hass und der Grausamkeit zu überlassen. Das war mit Sicherheit nicht die Welt, die er sich gewünscht hatte, als er sich dazu entschlossen hatte, gemeinsam mit Milian etwas zu ändern, angefangen bei ihrem Wald, beendet an der Stelle, wo ihr Leben geendet hätte. Jetzt würden sie nichts mehr ändern ohne den Weg zu gehen den sie so sehr hassten. Und Eric hatte sein Vertrauen verloren, er selbst wusste noch gar nicht, wie er das verstehen oder auffassen sollte.


  Nach fast einer halben Stunde waren sie am Waldrand angekommen, Eric hatte es kaum gemerkt. Langsam veränderten sich seine Gefühle. Er spürte die Enttäuschung, die Wut über Mias Schwäche, ihren Grund, sich mit dem Feind allen Lebens zu verbünden und ihm alles zu liefern, was er wollte. Sie selbst hatte ihn doch beinahe alles gelehrt, was er bis jetzt wusste. Die Schatten des Waldes waren unruhig, im Sturm flogen ihnen die Blätter wild flatternd um die Ohren. Es war als ob der Wald ständig ausatmete, wie der letzte, längste Atemzug von all denen, die man in einem Leben getan hatte. Eric spürte die Trauer des Waldes. Er selbst war ihm näher gewesen als jemals ein Anderer, dank der Bäume hatte er sein Leben zurückbekommen. Und jetzt schienen sie beide das ihre zu verschwenden, den letzten Atemzug für etwas zu geben, was nicht zu ändern war. Sune und Milian änderten die Richtung, bewegten sich nach links, am langen, horizontlosen Waldrand entlang. Eric hatte nie erkannt, dass Mia genau wie jeder Andere auch schlechte Seiten haben mochte. Vielleicht war es ein Hinweis gewesen, als sie ihm eingeschärft hatte, dass jeder zwei Seiten hatte. Und sie beide zu kennen war letztendlich das, was einen vollkommen machte. Man musste die eine von beiden besiegen, sonst wäre man ein Opfer seiner eigenen Grausamkeit. Er erinnerte sich kaum daran, wann sie ihm das einmal gesagt haben mochte, aber es war auch egal. Jetzt hatte sie den Weg eingeschlagen, der sicher irgendwann enden würde. Dafür würde er sorgen. Die Enttäuschung und der lähmende Kummer wurden langsam zu Hass, gegen sie. Plötzlich war es ihm egal, ob sie es aus Verzweiflung oder Angst um ihr eigenes Leben getan hatte, ob der Herrscher sie dazu gebracht hatte oder ob es freiwillig geschehen war. Er wünschte sich nur sie möge sterben, bevor sie einander nochmals begegnen könnten.


  Nach weiteren Minuten kamen sie bei einem Stein an, ein kleiner Fels. Eric hatte ihn noch nie zuvor gesehen, wusste nicht, wie hier, mitten in einer Landschaft voller Wald ein Felsen sein konnte. Seraf sah Milian fragend an, der setzte sich neben den Stein und sah Eric an.

  „Was hast du gesehen? Haben wir eine Möglichkeit dort hin zu kommen?“

  Eric antwortete nicht. Noch immer steckte er in seinen Gedanken fest. Milian sprach weiter.

  „Eric, ich weiß, du hast keinen Grund, mir zu vertrauen, trotzdem bitte ich darum. Was hast du gesehen?“

  „Es ist eine fliegende Insel, sie ist nicht sehr weit von hier entfernt. Ich habe sie gesehen, sie ist sehr groß. Und sie ist von sehr vielen Wächtern bewacht. Millionen.“

  Eric schloss die Augen und ließ sie alle wissen, was er gesehen, gefühlt, wahrgenommen hatte. Sune sog die Bilder in sich auf als wollte er sie nie wieder vergessen, ganz im Gegensatz zu Eric. Der hatte in dem Augenblick große Lust zu vergessen. Er würde einfach so leben wie er es früher getan hatte. Ohne die Magie und ohne zu erfahren, was wirklicher Hass bedeutete. Aber er konnte es nicht so einfach, er wusste, dass es nicht machbar war. Wenn er alles aufgab, käme er auch nicht zurück. Milian und Seraf waren die ersten die ihre Augen wieder aufschlugen. Das Mondlicht kam sehr schwach durch die Baumkronen durch, und doch spiegelte es sich geheimnisvoll und müde in den Augen der drei. Eric dachte an seinen Plan, wollte aber erst hören, was die Anderen dazu zu sagen hatten. Als Sune endlich alles studiert hatte, wirkte er ermüdet.

  „Es sind viele. Wir haben nur die eine Chance, eher eine halbe. Was schlagt ihr vor?“

  „Sollten wir alle dort hoch bekommen müssen wir zuerst dafür sorgen, dass nicht immer neue dazu kommen. Sie wären unser bestimmtes Ende. Seine Armee wächst ja ständig. Eric, würdest du die Quelle finden?“

  Milian sah ihn fragend an. Eric spürte es eher, als das er es sehen konnte. Er nickte, ohne die Antwort zu wissen. Es war zum verrückt werden. Ein Teil seiner Gedanken war noch immer bei Mia und dem, was sie in genau diesem Moment wohl tat, der andere bei ihrer Schlacht, die vielleicht eher ein reines, ungleiches Gemetzel sein würde. Dann fragte er leise:

  „Ist das möglich, mit einem Zeitloch?“

  Seraf sah ihn hoffnungsvoll an.

  „Das ist es, aber wie möchtest du ein derartig großes Zeitloch erschaffen, das alle gleichzeitig durch kommen?“

  „Vielleicht müssen nicht alle gleichzeitig durch, vielleicht sind mehrere Gruppen besser, um Verwirrung zu schaffen…“

  „Aber denk daran, sollte eines unbesetzt bleiben, ist es in beide Richtungen offen. Sie können dann auch hier her gelangen!“

  Milian mischte sich ruhig in das Gespräch ein, legte sich hin.

  „Ich denke schon, dass es das Risiko wert ist. Wenn wir nicht gleich beim ersten Mal den größtmöglichen Effekt erzielen, können wir einpacken…heißt doch so, oder? Egal…jedenfalls bin ich der Meinung, dass wir kleine Gruppen, vielleicht jeweils einige Tausend, nacheinander dort hoch bringen. Die gesamte Armee wird sich in die Richtung konzentrieren, in der wir uns dann befinden. Und dann könnte vielleicht schon eine von uns dort erscheinen und ihnen in den Rücken fallen. Eric, du hast doch schon einmal ein Zeitloch erschaffen, erinnerst du dich?“

  Milian hatte Recht. Eric erinnerte sich sicher, er hatte sie doch alle hier her gebracht, ins Dorf, als sie aus dem Urwald geflohen waren. Aber er erinnerte sich auch daran, dass er es eigentlich nur geöffnet hatte. Er hatte es nicht geschaffen. Das musste jemand anderes gemacht haben. Vielleicht der Adler, er hatte doch genau gewusst, wie lange es offen bleiben würde. Er hatte alles gewusst. Und jetzt war er tot, vielleicht sogar durch Mias Schuld. Er ballte die Fäuste so hart, dass seine Finger zu knacken begannen, als wollten sie gleich brechen. Doch sie hielten aus, leider. Etwas Schmerz hätte jetzt vielleicht geholfen, über den im Geiste hinwegzukommen.

  „Ich habe es nur geöffnet, nicht erschaffen. Ich kann das nicht. Einer von euch vielleicht?“

  „Ja, wir alle. Jeder lernt das einmal. Aber wir können es nicht allein, nicht für so viele. Ich fürchte, da wirst du dann helfen müssen. Überhaupt wäre es doch gut, wenn du zuerst dort hin fliegst, dann die jeweiligen Zeitzonen freigibst. Du kannst doch viel eher bestimmen, wann es wo am leichtesten ist Stellung zu beziehen.“

  „Ja. Aber noch haben wir keine Zeitzonen die sich bewegen lassen, noch haben wir gar nichts. Nur die Gedanken an eine Zeitzone.“

  „Jede Tat beginnt mit einem Gedanken. Ob bewusst oder unbewusst. Ich bin mir sicher, dass du tief in dir die Fähigkeit besitzt zu entscheiden, wann wir uns in Bewegung setzen müssen. Und du kannst auch dieses Zeitloch herstellen. Finde dich damit ab, dass du das tun musst, was du tun musst. Du wirst uns leiten. Ich denke, wir werden den Kriegern mitteilen, wie es aussieht und wo sie sich auf der Insel befinden könnten. Du wirst dich wundern, welche Kraft in unseren Kämpfern steckt. Sie alle sind bereit. Jetzt musst du nur den letzten und den ersten Schritt machen. Für uns alle. Auch für dich. Und für Jack.“

  Eric hatte sich schon gefragt, wann diese Überzeugungsversuche einsetzen würden. Sie hatten ihn nicht enttäuscht. Er wusste, dass Milian seine Worte ernst meinte, sie nicht nur sagte um ihn aufzumuntern. Das wäre ihm auch nicht so gelungen, denn über das Leben oder den Tod von Millionen Menschen zu entscheiden war nichts, was jemals auf die Waage eines Menschen gepasst hätte. Milian sah ihn verschlossen an, sein Blick verriet wenig über seine Gedanken. Eric spürte noch immer eine Form der Gleichgültigkeit.

  „Und wie soll ich es herstellen?“

  „Du musst zwei Punkte haben, der eine hier, der andere am Ziel. Wenn du genügend Kraft besitzt kannst du beides in Gedanken erledigen, falls du sicher gehen wolltest, müsstest du am Ziel sein und dort eine Stelle aussuchen um den zweiten Punkt zu schaffen. Fast alle benutzen die erste Variante, aber sie setzt eben voraus, dass du hier jeden Grashalm kennst und genau weißt, wo sich jemand befindet. Es ist möglich, kleine Gruppen zu bilden, die dann jeweils durch einen Port gehen können. Das müssen wir dann sehen, wenn die Zeitzonen fertig sind.“

  „Wenn ich mich entscheide, es in Gedanken zu machen, wäre das ein Fehler oder besser so? Ich könnte ja hinfliegen und nachsehen, ob sich an der Situation etwas geändert hat und dann versuchen die Zeitlöcher zu machen. Aber dann müssen die Standpunkte der Krieger schon vorher feststehen?“

  „Stimmt. Also, ich denke, dass du hin fliegen solltest. Wir wollen nicht ins offene Messer laufen, wer weiß wie viel Mia sich schon denken kann. Oder was sie überhaupt weiß. Wir werden jetzt zurückgehen, Seraf zieht es vor, noch heute Nacht aufzubrechen. Wir wissen nicht, wie weit sie sind, und jede Stunde werden es mehr. Also los.“


  Kapitel 55


  Ohne weitere Worte machten sie sich auf den Rückweg. Der laute Sturm störte schon gar nicht mehr. Eric wünschte sich, genau in dem Moment im Auge eines dieser Wettermonster zu stehen, wo ihn weder jemand erreichen noch verraten konnte. Er verbannte die anhaltenden Gedanken an Mia, ihr Wesen, ihre Ruhe, ihre Güte, ihre Weisheit. Weisheit? Nein, dachte er böse. Nur viele Worte. Das alles war also nicht echt gewesen, niemals hatte sie ihn oder das Dorf retten wollen. Zumindest seit den letzten Jahren nicht mehr. Und er hatte Chire verdächtigt. Wie dumm von ihm. Wenn er sich beobachtet gefühlt hatte, war Mia genauso in der Nähe gewesen wie er. Und auch sie hatte immer die Gelegenheit gehabt, ihn unbemerkt zu beschatten oder seine Gedanken zu lesen. Er schüttelte den Kopf. Seraf ging neben ihm. Eric fror. Er schloss die Augen und verwandelte sich in den weißen Tiger. Das Medaillon um seinen Hals verschwand, er spürte, wie es sich auf eine besondere Art und Weise in seinen Gedanken einen festen Platz gesuchte hatte und dort verweilte, unantastbar bis zu seinem Tod. Als sie an der einen Hälfte des riesigen Kreises ankamen, blieben sie am Anfang des Weges zwischen den beiden Hälften stehen. Milian und Sune ließen ihre Gedanken verschmelzen, vereinten ihre Kräfte und mit einem schwach leuchtenden Nebel, der sich rasend schnell ausbreitete und in der Finsternis beinahe wie ein heller Leuchtstoff wirkte, fluteten sie die Gedanken und Wahrnehmungen der Krieger mit den Bildern und Empfinden, die Eric ihnen gegeben hatte. Sofort war nichts mehr von der starren Stille zu bemerken, sie alle kehrten in den Normalzustand zurück und konzentrierten sich auf das schwebende Land, sahen sich alles an, dachten über ihre Chancen nach. Einige wirkten besorgt, andere bestimmt. Wieder andere erinnerten sich an Bekannte oder Verbündete welche sie an ihren Ursprungsorten zurück gelassen hatten um ihnen durch diesen Kampf vielleicht eine freie, bessere Zukunft sichern zu können. So viel Hoffnung…Eric spürte ihre Willenskraft, sich endlich gegen das zu wehren, was sie so weit hatte bringen können. Plötzlich sah er eine Gestalt, weit vor ihnen, die aus der ersten Reihe einen Schritt nach vorne machte und so als einzige nicht mehr in ihrer Reihe stand. Eric dachte nicht darüber nach, er ging einfach auf die schwarze Gestalt zu, die in der Dunkelheit nicht zu erkennen war. Er kannte ohnehin fast niemanden aus diesem Dorf, abgesehen von denen, die ihn beinahe ständig begleiteten. Es dauerte länger als erwartet, bis er genau in der Mitte des Kreises ankam, wo die Person stand und auf ihn wartete. Als sie den großen Tiger erkannte, verbeugte sie sich und wartete, bis er direkt vor ihr stand. Eric konnte langes, geflochtenes Haar erkennen und ein Augenpaar, das ihn neugierig und angespannt musterte. Der Geruch war eindeutig der eines Mannes, nicht sehr alt. Eric blickte zurück, betrachtete das Schwert, welches der Mann in einer Scheide am Gürtel trug. Es glich den Übungsschwertern, welche Jack benutzt hatte, war aber scharf. Und es hatte eine leicht rote Färbung. Die Gestalt kniete sich hin sodass Eric nun leicht nach unten blickte wenn sie sich unterhielten. Dann, bevor sie etwas sagen konnte, bohrte Eric seinen Blick in den des Mannes vor sich und erkannte das Bild eines kleinen, gemütlich aussehenden Hauses. Eric war verwundert über dieses schöne, friedliche Bild, ein Gefühl so weit weg von allem was hier gerade geschah. Er sah den Mann im Garten vor dem Haus. Er übte, eine schnelle, kraftvolle Kampfkunst. Es sah wunderbar aus, so schnell wie er sich bewegte. Plötzlich kam ein kleiner Junge aus dem Haus und näherte sich seinem Vater. Der hielt mitten in den Bewegungen inne, legte mit einem fröhlichen Lächeln das Schwert beiseite und nahm den kleinen auf den Arm. Eric hörte nichts, die Gedanken waren einfach nur stumm. Doch nach wenigen Momenten stellte er den Jungen auf den Boden, nahm eine kurze Holzstange die an der Hauswand lehnte und gab sie dem Kleinen. Dann stellten sich beide nebeneinander und das Kind versuchte voller Begeisterung die Bewegungen des Vaters nachzumachen. Eric verlor sich beinahe in der Erinnerung des Anderen. Mit einem Mal blieb der Mann stehen, sagte etwas zu seinem Sohn und ging zum Rand des Gartens, ein Stück weit weg, wo jemand stand und ihm zuwinkte. Noch bevor er dort ankam begann die Luft zu flimmern und eine gigantische Druckwelle schleuderte ihn viele Meter geradeaus auf den Sandweg des Dorfes. Die Splitter der Hütte hinter ihm jagten an ihm vorbei. Eric verfolgte die Bruchstücke nach diesem Teil der Erinnerung. Ein Krater, ein stark schmerzender Kopf des Mannes, der Anblick mehrerer verkohlter, zerfetzter Leichenteile, die rundherum im Garten lagen. Und der Rest einer kleinen Gestalt, die neben einem Schwert im schwarzen Gras lag, weit vom Krater entfernt. Eric hatte nicht damit gerechnet und wurde starr, als der Mann ihn plötzlich mit einer sanften Stimme ansprach.

  „Meine Frau, meine beiden Kinder, mein Hund. Meine gesamte Familie auf einen Schlag ausgelöscht. Du kannst dir sicher denken, von wem. Schon damals wurden sie stärker und Manou ist sehr experimentierfreudig was Anschläge angeht.“

  Eric sah ihn schweigend an. Er wusste weder, was er darauf antworten sollte, noch hatte er eine Ahnung, wen er da vor sich hatte.

  „Ich bin nicht der einzige hier, der Seine Familie verloren hat. Es sind weit über fünfzig Familien die durch Anschläge umgekommen sind. Und jetzt bleibt uns allen nicht mehr übrig, als jene, die noch eine Familie haben, vor dem gleichen Unheil zu bewahren. Ich spreche für meine gesamte Gruppe, diese Hälfte des Heeres unterliegt meinen Entscheidungen. Und ich bitte dich im Namen aller, verliere nicht den Mut. Es ist nicht die Art eines Drachen einfach so aufzugeben. Jene, die ausgestorben sind, haben das auch nicht getan. Sie waren nur zu schwach, um die Entscheidung, am Leben zu bleiben, auch zu verkraften. Sie starben an Verzweiflung. Einige vor hunderten von Jahren, andere am Anfang dieses Krieges. Mach nicht denselben Fehler. Du hast die Kraft deine Entscheidungen zu überleben.“

  Eric dachte über alles nach, was er fühlte. In dem Moment weder Hass noch Wut, keine Verzweiflung oder Müdigkeit. Gar nichts. Er stand vor einem Neuanfang, konnte sich nur einmal, genau jetzt entscheiden, in welche Richtung er gehen würde. In jeder Richtung wartete irgendwann einmal ein Ende. Doch in der einen würde es entweder noch lange dauern, oder er könnte das Ende beenden. Einfach versuchen, mithilfe der Armee auch den Menschen einen Neuanfang zu ermöglichen.

  „Wie heißt du?“, fragte er mit einem leisen, ruhigen Gedanken.

  „Liam. Ich komme aus derselben Welt wie du. Ich bin vor Jahren nur hierhergekommen um herauszufinden, wer ich wirklich bin.“

  Das fühlte sich fremd an. Einer aus derselben Vergangenheit, aus einer Welt, die von all dem nichts mitbekommen hätte, wäre da nicht eine kleine Verbindung, die sie mittlerweile bedrohte. Liam verbeugte sich und stand auf. Eric blieb stehen und dachte nach. Wenn er das Zeitloch geöffnet hätte, wo sollten sie dann zuerst angreifen? Er hörte Seraf und die anderen hinter sich. Ohne es zu bemerken waren Saja, Seath und Iman hinzugekommen. Als Eric gedankenverloren nickte und seine Gedanken in die Richtung lenkte, aus der ein harter Geruch von Widerstand wehte, verbeugten sich mit einem Mal alle Krieger rund herum. Sie dankten ihm für seine Entscheidung und warteten darauf, dass sie in Gruppen unterteilt würden. Kostbare Zeit verstrich. Seraf, der die andere Seite des Heeres führen würde, warf Liam einen aufmunternden Gedanken zu, dann wandte er sich zu der anderen Hälfte des riesigen Kreises um und meinte:

  „Wir werden euch in Gedanken alles mitteilen, alles was ihr wissen müsst. Eric und ich werden voraus fliegen um die richtigen Stellen und Momente abzupassen, an und in denen ihr alle in den jeweiligen Gruppen eintreffen werdet. Chire wird euch alle einteilen, dann werden Sune, Milian, Iman und Saja die Zeitzonen heraufbeschwören. Ihr alle seid mit dafür verantwortlich, dass keiner dieser Gedanken dieses Gebiet verlässt. Und jeder hält sich an das, was ihm aufgetragen wird. Denn ein Verdacht gegen ihn, ein weiterer Spion zu sein, verschwendet ein weiteres Leben.“

  Die einstimmige Bestätigung der unzähligen Gedanken klang sicher, beinahe voller Vorfreude. Der Sturm war noch immer laut. Eric schloss die Augen und tat das, was Mia ihm und Jack erklärt hatte, nachdem sie sich gegen Jan und dessen Freunde auf dem Sportplatz behauptet hatten. Er konzentrierte sich auf die Kraft der Stille, tat nichts weiter als jeden einzelnen Laut aufzulösen und auch den kleinsten von ihnen in sich aufzustauen. Er sah Chire, wie er sich näherte und dachte daran, dass er kein Verräter war. Er war auf seiner Seite. Er würde ihn mit Vorsicht behandeln, ihm nicht alles auf die Nase binden. Er fühlte sich schuldig, jemand anderen derart verdächtigt zu haben. Trotzdem…irgendwo in seinem Inneren regte sich etwas bei dem Gedanken, Chire zu vertrauen.


  Die tiefe Stille machte es möglich dass die Verteilung der Kämpfer sich schnell entwickelte, niemand, der als Spion noch hier wäre, könnte etwas hören oder sagen. Nur denken. Und wer dachte, war ausgeliefert, konnte gefunden werden. Eric verwandelte sich zurück und machte sich auf den Weg zu Seraf, der gerade mit Liam sprach. Saja, Milian und Sune waren damit beschäftigt, die eine Hälfte in quadratische Gruppen von je zehntausend zu unterteilen. Zwei von ihnen durchquerten das Heer geradeaus, baten nach jedem hundertsten Krieger darum, einen Schritt in der Reihe nach hinten zu machen. Dasselbe tat ein anderer von links nach rechts. So entstand schnell ein Netz aus Kriegern, jeder Quadrant konnte einzeln ins Land des Herrschers gelangen. Gerade als er Seraf ansprechen wollte, spürte er eine Hand auf der Schulter und drehte sich um. Chire stand hinter ihm, mit einem ernst aussehenden Gesichtsausdruck und angespannt.

  „Ich muss dir noch etwas sagen.“

  Eric war überrascht doch zögerte nicht nachzufragen.

  „Was denn?“

  „Erinnere dich an die große Schale in dem Raum mit den vielen Schränken. Du kannst es sehen, das Ende. Die Prophezeiung ist sichtbar in dem Moment in dem jemand fremdes diesen Raum betritt. Es ist der gefährlichste Raum von allen. Jeder, der sich dort aufhält, kann nicht wieder heraus, es sei denn, er schafft es durch die Schale und über die damit verbundene Zeitebene. Nur wenn du hinein siehst kannst du sehen, wie der Krieg endet.“

  Eric nickte, prägte sich jedes der Worte ein. Noch bevor er Chire danken konnte, verschwand der und machte sich auf den Weg um die andere Hälfte ebenfalls in Gruppen zu unterteilen. Ein Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Er hatte doch in seinem Traum beobachtet, wie er selbst den großen, kuppelförmigen Raum erkannt hatte. Er erinnerte sich daran, dass seine Kopie in genau dem Traum noch gedacht hatte "nur, wenn du hinein siehst…". Ihm wurde klar dass gerade eben wieder etwas geschehen war von dem er schon Jahre vorher gewusst hatte, dass es passieren würde. Und er dachte wieder an die kleine Veränderung, die immer in der Wirklichkeit auftrat. Denn nichts war endgültig, auch seine Träume nicht. Seraf drehte sich zu ihm um.

  „Stell keine Fragen, ich habe gerade beschlossen, dass ich mitfliegen werde. Meinetwegen kannst du mich erst fressen und dann wieder auswürgen, aber ich werde mitkommen.“

  „Oh…Ich denke das ist auch anders möglich…Woher soll ich denn wissen, welche Gruppe ich zuerst einsetzen muss?“

  „Sie sind alle gleich stark, alle. Jeder Krieger ist vorbereitet, körperlich und innerlich. Du kannst die Gruppen verwenden wie Pfeil und Bogen. Ist ein Pfeil abgeschossen, ist der nächste dran und geht woanders hin. Bis niemand mehr übrig ist. Ich komme mit um dafür zu sorgen, dass es nicht immer mehr werden. Und auch Seath kommt mit. Komm schon, worauf wartest du noch?“

  Eric nickte. Einen Augenblick lang dachte er an Jack und Mia, dann holte er einmal tief Luft und verwandelte sich endlich wieder in den blauen Drachen. Er spürte gleich, wie ihm die Kraft und die Freiheit des Geistes gefehlt hatten. Einige der Kämpfer bekamen einen Schreck, als dort vor ihren Augen ohne das leiseste Geräusch ein riesiger Drache auftauchte und sich streckte. Die gespannten Flügel reichten ein ordentliches Stück weit über jeden der zwei Halbkreise hinaus. Die dichte, über ihnen kreisende Wolkenmasse mit dem riesigen schwarzen Loch in der Mitte verdeckte den wundervollen Vollmond, trotzdem reflektierte der leichte silberne Hauch auf den Oberseiten seiner Flügel den Rest des Lichtes, woher auch immer es kommen mochte. Er sträubte die silbernen Stacheln. Es fühlte sich an, als ob er Gänsehaut bekäme. Angenehm. Dann sah er Seraf fragend an und betrachtete Seath, die sich einen der schmalen Pfade entlang, welche zwischen den einzelnen Gruppen entstanden waren, auf sie zu bewegte.

  „Wie sagtest du wolltest du mitkommen? Seath kann vernünftig sitzen, du nicht…“

  „Trag mich, deine Klauen sind ja wohl groß genug.“

  „Das wird vielleicht unangenehm.“

  „Egal, wenn es mich nicht aufschneidet.“

  Als Seath bei ihnen war, ließ Eric den Kopf sinken und sie kletterte ohne Worte nach oben, genau so, wie sie es früher getan hatte. Und wie Mia und Jack es getan hatten, jedes Mal wenn sie zusammen mit ihm irgendwo hin gewollt hatten. Seraf blieb stehen, schien sich zu überlegen, ob er wirklich so reisen wollte wie vorgeschlagen. Doch Eric hatte keine Lust sich erst eine andere Variante auszudenken. Jede Sekunde bedeutete einen Feind mehr. Er schnappte sich den kleinen Tiger und stieß sich vom feuchten Boden ab. Seath ließ ihn wissen, dass er nicht zu wild fliegen sollte, immerhin hatte sie keinen Sattel oder so etwas. Er flog nicht langsam aber in einem Tempo welches es gerade noch zuließ, Seath nicht herunterfallen zu lassen. Gerade, als er sich den Zyklon ansah auf den sie zuflogen fiel ihm ein, dass weder Seath noch Seraf das überleben würden. Er dachte hastig nach, dann fiel ihm die Schutzhülle auf, die sich um Jack und Mia gebildet hatte, als er bei ihrer Anreise einen Wutanfall wegen des Traumes über den Anschlag hatte. Sie hatten es überstanden, eingehüllt in Energie. Er versuchte sich zu konzentrieren, schaffte es aber nicht recht, da ihn der nächste Gedanke, Seraf in seiner Rechten, daran erinnerte, dass er ja zwei Mitreisende hatte. Beinah hätte er Seraf vergessen.


  Der Zauber der Stille ließ schnell nach, als er sich auf die schützende Hülle aus Licht und Wärme konzentrierte, die sich erst hauchdünn, dann dick und widerstandsfähig um Seraf und Seath herum bildete. Es wurde unvermittelt lauter, kaum dass sie wenige Kilometer über dem Boden waren. Die Nässe der Wolken traf ihn wie ein Schlag, als sie in das kreisende Gewirr eintauchten, nur wenige hundert Meter vom Zentrum entfernt. Eric wusste, er würde nicht einfach mit dem Wind verschmelzen und unsichtbar werden können. Sie mussten eine Stelle finden, an der sie unbemerkt auf die Insel gelangen konnten. Absolut unmöglich bei der Menge Wächter. Er sandte seine Gedanken an Seath und Seraf, sie antworteten fast gleichzeitig.

  „Lass uns doch einfach bei der Höhle absteigen.“

  Eric war verwundert. Eine Höhle? Wo das denn?

  „In deinen Gedanken war doch eine, du hast die doch gesehen…Vielleicht hast du nur nicht drauf geachtet. Unten, ein ganzes Stück unter dem Rand der Insel. Da ist so ein Loch und es sieht aus, als könnte man rein gehen. Es muss eine Verbindung nach oben haben. Glaube ich.“

  Seath klang unsicher, aber nachdem Eric sich noch einmal daran machte, seine eigenen Erinnerungen zu durchforsten, musste er feststellen dass sie beide Recht hatten. Ein von weitem klein aussehendes, in der Dunkelheit kaum zu erkennendes Loch war zu sehen. Wenn man die Insel als einen einzigen Felsbrocken sah, wäre das Loch so ziemlich da, wo der liegende Fels den Boden berührte. Weit darüber schwebten die Wächter. Eric ließ von der Erinnerung ab. Schön und gut. Aber erst einmal mussten sie es dort hin schaffen, ohne von den Wächtern bemerkt zu werden.

  „Flieg steil von unten nach oben an die Insel heran, dann sieht dich sicher niemand.“

  Der Gedanke kam von Seraf, der sich scheinbar gar nicht unwohl in Erics rechter Faust fühlte. Für ihn musste es wie der Flug in einer kleinen Gondel sein, durch deren Schlitze man nach draußen Blicken konnte.


  Nach vielen Minuten hatten sie die gigantische, kilometerdicke schwarzgraue Scheibe aus Nebel und verdichteten Wolkenmassen durchdrungen und flogen durch klare, vollkommen saubere Luft. Als Eric nach oben blickte um nach dem Vollmond zu suchen, sah er nichts weiter als Schwärze. Es dauerte einen Moment bis er erkannte, dass es eine riesige Felsplatte war, schwarz und unbeweglich. Das fliegende Land schwebte jetzt direkt über dem Dorf, weit oben und unerreichbar. Eric rieb sich in Gedanken die Hände. Nicht unerreichbar für sie. Er suchte nach der Stelle, an der sich seinen Erinnerungen zufolge das kleine Loch befinden musste. Seath hielt Ausschau danach, Seraf durchwühlte seine Gedanken nach einem Anhaltspunkt. Eric machte es sich leichter. Er flog nach links, in die Richtung an der nach seiner Meinung die Stelle lag, wo er selbst über den Rand der Insel geflogen war. Kein Wächter war zu sehen, nicht unter der Insel. Es wäre ohnehin nicht möglich gewesen, daran hinaufzuklettern. Mehrere Kilometer dick, schroff, von spitzen, eiszapfenähnlichen Splittern bedeckt, glitschig von der Luftfeuchtigkeit. Es glich einem überdimensionalen Raumschiff, das sich drohend über eine Stadt schob um sie dann mit einem Strahl hochkonzentrierter, unbekannter Energieformen zu vernichten. Doch hier würde sich nicht plötzlich ein beeindruckend aussehender Mechanismus in Bewegung setzen, kein Lichtstrahl käme heraus. Es war schlimmer. Schon bald sahen sie die ersten Wächter und Eric verlangsamte den Flug um nicht zu schnell ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Seraf wurde unruhig.

  „Du strahlst viel Hitze ab.“

  „Ich weiß, aber mit euch beiden kann ich mich ja schlecht in Luft auflösen, dann fallt ihr ziemlich tief.“

  Seraf und Seath warfen einen schaudernden Blick hinunter, wo tief unter ihnen die riesige wirbelnde Scheibe kreiste, die in ihrer Mitte das Licht aufsaugte. Trotz der großen Entfernung sah es aus, als könnte Eric sie mit dem Schwanzende berühren, so groß war sie. Seraf war klar, dass es eben so sein musste, und als er plötzlich die Silhouette eines Felsvorsprunges zu erkennen glaubte, musste er sich zusammenreißen um nicht vor Aufregung die Wächter herbei zu rufen. Eric flog darauf zu und tatsächlich, es war ein großer Vorsprung, der wie die Laderampe eines großen, steinernen Schiffes aus dem gigantischen Felsbrocken heraus stach. Eric wunderte sich darüber, dass sie die Höhle so schnell gefunden hatten. Unter diesem übergroßen Stein kamen sie sich vor wie unter einer riesigen Decke, deren Ende kaum zu erkennen war. Jetzt wirkte es, als würden sie wie Taucher im Wasser von unten an ein Boot heranschwimmen und sich dort durch eine Schleuse hinein begeben. Eric landete geschickt im für ihn engen Eingang der Höhle, ließ Seath absteigen und öffnete die Faust in der sich Seraf befand. Der war zufrieden, schüttelte sich und sah sich um.

  „Also dann, ich wünsche viel Glück und alles Gute. Wir werden vermutlich auch hier, falls er denn nach oben an die Oberfläche führen sollte, ein Zeitloch im Gang erzeugen. Bitte hilf uns dabei, schicke uns in Gedanken die Hilfe deiner Kräfte. Wir werden sie brauchen.“

  Eric nickte Seraf und seiner Meisterin zu und die beiden verschwanden in der Dunkelheit. Jetzt war er allein, die beiden auch, jeder konnte nur noch verlieren, sobald er einen Fehler machte. Eric war froh als er gesehen hatte, dass Seath gleich zwei Schwerter mit hatte. Und mit ihren und Serafs magischen Fähigkeiten würden sie es vielleicht sogar bis nach oben schaffen. Jetzt musste er sich beeilen, damit nicht sie vor ihm ankämen und direkt in die vielleicht wartenden Massen wachender Kreaturen spazierten.


  Kapitel 56


  Er stand da, auf dem Felsvorsprung, krallte sich an der Kante fest. Es war beinahe ganz windstill über den Wolken, der Himmel war schwarz, die Sterne herrlich weit entfernt, nichts ahnend. Das Mondlicht schien auf die Wolkendecke unter ihm wie auf eine Wiese. Hier oben empfand er alles als wäre es eine neue Dimension, andere Zeit, anderer Raum, andere Gesetze. Der Mond erschien wieder erstaunlich groß. Der schwarze Fels roch nach Schwefel, ein klein wenig nach Kohle und leicht salzig. Abwesend gab Eric dem Impuls der Neugier nach und biss ein kleines Stück eines hervorstehenden Felsens ab. Er zerkaute ihn, spuckte das Resultat wieder aus und bereute den Versuch. Es schmeckte bitter und auch salzig. Er betrachtete in Gedanken die Wächter, wie sie bewegungslos in der Luft schwebten. Sollte er sich mit der Luft verbinden? Oder sollte er gleich als Erstes dafür sorgen, dass sie alle sich in eine Richtung bewegten, sodass er dann ein Zeitloch auf der anderen Seite öffnen konnte? Bei dem Gedanken an Seraf und Seaths Bitte, ihnen Kraft zu schicken, dachte er an ihre Kleidung. Keiner der Krieger hatte eine Rüstung oder ähnliches, nur dunkelblauer Stoff. Und die Armee über ihm? Er hatte es durch den Regen kaum erkennen können. Aber er war nicht bereit in dem Moment an ihrer Effektivität zu zweifeln. Er suchte nach Seaths Gedanken und zu seiner Überraschung fand er sie, tief im Inneren des Felsens, etwas höher als er. Nach den Bildern in ihrem Kopf zufolge hatten sie bereits eine Zone heraufbeschworen, in der sich ein Zeitloch öffnen lassen konnte. Eric sah ihn vor sich, den schwachen, blauen Schimmer, wie er nebelgleich in der Luft schwebte. Hatte der Herrscher wirklich keine Ahnung von diesem Gang, oder war es eine Falle? Sie wussten doch gar nichts über den Gang. Und über das, was am anderen Ende wartete. Als er dem Loch einen flüchtigen Blick zu warf spürte er mit der Nase einen kaum wahrnehmbaren Luftzug, der eindeutig wärmer war als die Luft außerhalb der Höhle. Waren das Seath und Seraf oder deutete es auf einen Kontakt zu einem Gebäude hin? Egal. Wenn er nicht bald los flog wäre es vielleicht schon zu spät. Mit einem kräftigen Sprung löste er sich von dem schwarzen Vorsprung und glitt lautlos dicht unter dem Fels entlang nach oben, auf die langen Reihen der rauchigen Wächter zu.


  Kapitel 57


  In seinen Gedanken formten sich zwei Worte. Hilf uns. Er wusste gleich dass es Seath war die nach seinen Kräften rief. Vielleicht hatten sie eine günstige Stelle gefunden, an der sie ein paar Krieger gebrauchen konnten. Als er ihnen eine Konzentrierte Menge glühend heißer Energie zukommen ließ, folgten gleich erleichterte Worte und die nächste Bitte.

  „Wir brauchen viele Bogenschützen, eine Gruppe. Du musst die Zeitzone einfach so öffnen, wie du es schon einmal getan hast…“

  Eric zögerte nicht. Er erinnerte sich deutlich daran, wie es geklappt hatte. Nur, dass es jetzt nicht direkt vor ihm passierte sondern ziemlich weit weg. Er stellte sich die beiden Halbkreise aus Kriegern bestehend vor, wie sie wartend auf den Feldern und im ganzen Dorf standen. Er zeichnete einen Rahmen um eine der Gruppen, sofort erwachten sie aus ihren Meditationsübungen und zogen Pfeile aus den großen Köchern, die jeder von ihnen auf dem Rücken trug. Im nächsten Moment verschwanden sie und Eric überließ Seath das Ziel, an dem sie sofort auftauchten. Als der Schall ihn erreichte, stellte er fest, dass es wunderbar geklappt hatte und dass sich die ersten tausend Krieger nun als große Flut irgendwo aus dem Gang ergossen. Der Kampf hatte begonnen, sie waren am Zuge. Er flog schneller, konzentrierte sich wieder auf den Wind. Doch der war so still, dass er ihn nicht schnell genug fand. Egal. Der Angriff war bemerkt worden, plötzlich drangen Schreie und das Geheule der Kämpfenden in die Nacht hinaus. Das Feuer in ihm loderte brüllend auf als er sich mit ihm verband und abermals seine Gestalt annahm. Sofort drehten sich die schwebenden Wächter um und schossen auf ihn zu wie eine Flut schwarzen Rauches. Er holte tief Luft und sein aus Feuer bestehende Körper begann beinahe weiß zu werden, so heiß wurde die Luft um ihn herum. Die Wächter wurden langsamer, Eric raste ungebremst auf sie zu, hinterließ einen flammenden Schweif in der kalten Luft und flog direkt in die Wolke aus dunklem Rauch hinein. Es war ein Kampf im Geiste. Sie versuchten gleich, ihn mit Bildern und Gefühlen zu beeinflussen; Verluste, die Schuld am Tod der anderen, Irgendwelche Wesen die Seath den Kopf abrissen, Seraf der sich auch als ein Verräter erwies, Jack, der jetzt für den Herrscher arbeitete, er selbst, wie er Jack tötete. Doch sie scheiterten. Das Feuer um sie herum war so heiß dass ihre Formen verschwammen und sich auflösten. Als sie mit den Bildern mehrerer Drachen angegriffen wurden, zerfielen sie und nichts blieb zurück, bis auf jene, die wie ein nie versiegender Fluss aus allen Richtungen nachströmten. Eric flog weiter, ließ sich nicht von ihnen ablenken. Plötzlich begannen die Wächter, ihn nicht mehr mit Bildern, sondern mit Gefühlen zu bekämpfen. Er spürte, wie sie versuchten, seinen Körper anzugreifen doch er hatte eine ebenso flüchtige Form wie sie. Er drehte sich auf den Rücken und stieg dann höher, dem Rand der Felsinsel entgegen. Um ihn herum wurde alles schwarz, er verlor die Orientierung, eingehüllt in eine tödliche Wolke aus Wächtern, die ihn langsam aber sicher seiner Kräfte beraubten. Er sammelte noch einmal alles, was er sich an Kraft vorstellen konnte, staute sie auf, das Blaue Feuer in ihm verdichtete sich, dann gab es eine Explosion die ein gewaltiges Stück der Klippe neben ihm zersprengte. Tausende und Abertausende Splitter verglühten, noch ehe sie sich weit entfernt hatten, der Lichtblitz war so hell und heiß, dass die Feuchtigkeit auf dem Stein in einer einzigen Dampfwolke verschwand. Kein Wächter war mehr da, sie alle hatten durch diesen Schlag die Kontrolle über ihre Gestalt verloren, waren verdunstet, zerrissen, erledigt. Die Kante des Felsens kam näher, seine Kräfte stiegen wieder an, jetzt wo die Wächter nicht mehr da waren. Mit einem merkwürdigen, klappernden Summen ergoss sich eine Flut aus Pfeilen über die Kante der Insel, offensichtlich besaßen auch die Kämpfer des Herrschers solche Dinge. Sie flogen durch ihn hindurch und verbrannten. Eric lachte laut auf als er durch einen dichten Hagel aus Holz und Metall flog. Wenn die Wächter eine ungreifbare Gestalt haben konnten, konnte er das schon lange. Er hörte, wie Seraf ihn in Gedanken rief, er schickte ihm umgehend einen durchdringenden Gedankenstoß der ein weiteres, großes Zeitloch erscheinen ließ. Direkt auf dem großen Platz. Eric öffnete es mit einem weiteren Gedanken und holte eine Gruppe von Schwertkämpfern heran, die sich dank der übergebenen Gedanken gleich zurechtfinden konnten und durch das eine der vier Portale auf dem Platz stürmten. Eric sah wie sie einer Masse hinterher jagten, die sich in Richtung der Festungsmauer begab, wo die Bogenschützen einen Pfad der Verwüstung hinterlassen hatten und von denen manche es sogar schafften, ihre verschossenen Pfeile wie trainierte Insektenschwärme umherfliegen zu lassen und weitere Gegner zu erledigen. Das erste Mal erkannte Eric die Trolle. Sie waren groß und kräftig, bewegten sich aber zu langsam um den kleineren, viel schnelleren Gegnern auszuweichen. Sie lagen da, grünes Blut quoll aus ihren Wunden. Eric ließ den Wald aus Pfeilen hinter sich und schoss über die Kante hinaus. Die Hitzewelle versengte hunderte von Geschöpfen, die sich dort aufgestellt hatten um nach unten zu schießen. Eric drehte sich in der Luft nach unten, sammelte etwas von dem blauen Feuer und presste es mit aller Kraft der großen Gruppe von riesigen, plumpen Wesen entgegen, die dort unten standen. Es fraß sich durch den Stein wie durch Butter, seine Gewalt trieb Risse in den Fels, die Trolle und Menschen mit ihren Waffen wurden bei lebendigem Leibe gekocht und verdampft. Der Gestank schwebte einfach durch ihn hindurch, der Rauch stieg auf wie aus einem Schornstein. Weit entfernt sah er die Mauer der Festung. Helle Lichtpunkte waren von dort aus zu erkennen, das krachen von kleinen Explosionen drang zu ihm herüber. Vor der Mauer sah er eine kleine Gruppe Schwertkämpfer, die gerade auf Seaths Wunsch hin erschienen war. Von allen Seiten her drängten Trolle und andere unbekannte Geschöpfe mit Speeren, Keulen, breiten Schwertern und anderen Waffen auf die kleine, dunkelblaue Gruppe zu. Der Kreis verengte sich und schließlich schloss er sich ganz um den kleinen Trupp aus dem Dorf. Eric schloss die Augen und ließ drei ganze Gruppen Schwertkämpfer zwischen den kämpfenden Trollen auftauchen, die vor lauter Überraschung sofort innehielten und von den tausenden, fliegenden Klingen zerschlitzt wurden. Eric erkannte dass sich sehr viele Menschen unter den Kämpfenden des Herrschers befanden. Ihre ausdruckslosen Gesichter wandten sich ihm zu, sie hoben ihre Armbrüste und Bogen und schossen. Keiner von ihnen hörte auf als sie sahen, wie aus den Pfeilen Unmengen an Räucherstäbchen wurden welche plötzlich erbarmungslos kehrt machten und auf ihre Schützen zu stürmten, sie glühend durchbohrten. Eric übernahm die Kontrolle über einige der abgeschossenen Pfeile, blies abermals einen Sturm donnernder Feuermassen auf den Rest der Gruppe unter sich, dann folgte er der Bewegung, die sich in Richtung Mauer begab. Sie bewegten sich schnell, rannten förmlich. Der richtige Zeitpunkt. Er stellte sich vor, wie direkt unter ihm erneut ein großes, leuchtendblaues Quadrat auftauchte, aus dem im nächsten Moment zehntausende Kämpfer hervor strömten und leise den rennenden Massen des Herrschers folgten. Sie bildeten eine Angriffslinie die sich rund um den wieder weiter werdenden Kreis schloss, sodass die Kämpfer des Herrschers von zwei Seiten angegriffen wurden. Eric flog über sie hinweg, beeilte sich. Und dann sah er sie, die großen, grauen, hässlichen Wesen. Sie gingen aufrecht, auf zwei krummen Beinen. Im ersten Moment erinnerten sie Eric an Werwölfe aus einem schlechten Film, doch schon im nächsten Augenblick war es ihm egal. Sie hatten dicke, schwere Knüppel und Keulen, mit denen sie die kleineren Schwertkämpfer wie Kieselsteine einfach vom Boden fegten. Einige von ihnen stürzten sich gierig auf die Umliegenden verletzten, rissen ihnen die Gliedmaßen ab und fraßen sie auf. Das mussten diese Askonies sein, von denen der eine Mann gesprochen hatte, als Eric die Insel das erste Mal besuchte. Eric wurde für ein paar Sekunden unaufmerksam als er einen der kämpfenden, dunkelblauen Krieger entdeckte, der sich schnell und kraftvoll gegen diese Wesen verteidigte. Als er mit dem Schwert drei von ihnen getötet hatte, kam plötzlich eines dieser Wesen von hinten, riss ihm den Kopf ab und begann daran herum zu kauen. Ihre Gesichter erinnerten entfernt an die von Affen, nur waren ihre Kiefer und Mäuler viel zu groß. Eric schickte den nahenden Kriegern aus dem Dorf eine Warnung. Er konnte sie schlecht mit Feuer bekämpfen, solange sie so dicht mit den Kriegern ihres Heeres vermischt waren. Er konnte nichts weiter tun als zusehen und hoffen, dass die Bogenschützen hinter ihm ihren Teil beitrugen. Die Askonies mussten aus Distanz bekämpft werden, Nahkampf war bei ihnen zu riskant.


  Er näherte sich der Mauer. Schon von weitem erkannte er Seath, die mit zwei Schwertern kämpfend dafür sorgte, dass niemand ihr zu nahe kam. Eric war beeindruckt. Sie schaffte es immer auszuweichen, selbst wenn mehrere gleichzeitig sie angriffen. Voller Verwunderung fragte er sich, wie sie es mit der ersten Gruppe Krieger vor die Mauer geschafft hatte, er hatte erwartet, dass der Gang innerhalb der Festung enden würde. Er sandte ihr einen Gedanken und im nächsten Moment durchschnitten die beiden Klingen in einer Drehung die Hälse von drei Askonies. Eric erkannte dass die Lichtpunkte kleine Explosionen waren. Offensichtlich befand sich irgendwo ein Vorrat an Schwarzpulver denn der Geruch machte deutlich, es war welches vorhanden. Brennende Pfeile flogen über die Mauer und durchbohrten die Gesichter der blauen Krieger, wenn sie nicht gerade mit Schwertern oder anderem dagegen ankamen. Auf der Mauer standen unzählige Wesen mit Bogen und Pfeilen, die sie in brennende Fässer tauchten und sie dann abschossen. Die Trolle hatten sichtlich Spaß daran. Eric flog darüber hinweg und überzog sie mit einer Schicht roten Feuers, welches den Regen aus brennenden Pfeilen jäh beendete. Die nachrückende Gruppe aus dem Dorf schien eine Chance gegen die wütenden, verwirrten und beinahe schmerzunempfindlichen Askonies zu haben, ihre Pfeile, Bolzen und Schwerter wirbelten durch die Luft und bohrten sich in das stinkende Fleisch der grauen Kreaturen. Das Feuer erhellte die grausame Szenerie, flackerte über das Schlachtfeld, welches stetig zu wachsen schien. Eric wollte sämtliche Krieger und die Gruppen des Herrschers isolieren, wollte, dass von innerhalb der Festung niemand mehr nach außen kommen konnte. Mit zwei weiteren Gedanken tauchten über zwanzigtausend Krieger verstreut in der Festung auf, begannen, jede einzelne der Wachen nieder zu metzeln. Scheinbar standen an jedem Eingang ein paar wenige Trolle oder Askonies, mehr nicht. Plötzlich bemerkte Eric eine Hitzequelle, die nicht von ihm ausging. Er ließ seinen Blick schweifen und entdeckte die Schmiede der Mordhani. Aus der Nähe erkannte er erst wie gigantisch sie wirklich war. Eine Flut flüssigen Gesteins ergoss sich aus ihr, drang durch die Steinwand der Schmiede, quoll schell die Treppen hinunter bis in den großen Innenhof hinter den monströsen, schweren Steinportalen der Mauer, vor denen sich der Großteil des bisherigen Kampfes abspielte. Die vielen dunkelblau gekleideten Gestalten flohen, stießen auf weitere Gegner und waren gezwungen anzuhalten. Eric dachte fieberhaft nach. Was nun? Er musste sie zum erkalten bringen, irgendwie. Er schloss die Augen und überlegte. Er sah die Geister der Kobolde. In seiner Verzweiflung stieß er herab und saugte die flüchtigen Geister der Kobolde auf, sog sie aus dem flüssigen Gestein, welches sofort steif wurde und erkaltete. Der Schmerz war stark aber nicht unerträglich. Die Mordhani waren schwarzmagische Geschöpfe und er hatte gerade eine gewaltige Menge von ihnen verschluckt. Er musste sie wieder loswerden. Zum Rand der Insel war es zu weit. Er sah sich um und entdeckte eine riesige Gruppe von Trollen, die sich in gigantischer Überzahl auf die Krieger auf dem großen Platz stürzten. Eric hoffte dass sein Plan aufgehen würde und ergoss einen Schwarm Mordhani über die Trolle. Noch bevor sie den Drachen über sich bemerkten, brannten sich kleine Tropfen flüssigen Gesteins durch ihre Körper und sammelten sich zu einem kleinen See unter ihnen. Durchlöchert und brüllend sackten die Trolle in sich zusammen, ihre Schwerter und Knüppel schmolzen noch in ihren Händen, als die Mordhani sie verbrannten. Die Gruppe Bogenschützen, welche schon deutlich dezimiert war, überquerte den Platz in die andere Richtung. Eric suchte nach der Stelle, an der sich das Pulver befinden konnte. Er kreiste wieder über der Mauer, rief eine weitere Gruppe aus dem Dorf. Mittlerweile war es nicht mehr schwer. Als er wieder eine feste Form annahm um zu verhindern dass jeder immer und von überall her einen riesigen, flammenden Drachen sehen würde, wurde er schlagartig von tausenden Pfeilen getroffen, an deren Wirkungslosigkeit er sich längst gewöhnt hatte. Nichts durchdrang seine Schuppen, gleichgültig und kühl trieb er die Pfeile zurück und vernichtete jene Schützen welche so unnachgiebig auf ihn anlegten. Nach einer Weile hörte es auf, niemand konnte den fast schwarzen Drachen in der Finsternis erkennen, der Mond war auf der anderen Seite der Festung und vor der Dunkelheit des Himmels blieb Eric wunderbar verborgen für die meisten. Da sah er eine Luke im Boden, direkt hinter der Mauer, aus der Trolle in Reih und Glied kleine Säckchen transportierten welche über eine dicke Leiter auf die Mauer geschafft wurden. Von dort aus warfen die Trolle sie in die Menge der blauen Gestalten, wo sie heftig explodierten, getroffen von brennenden Pfeilen. Eric wartete nicht lange. Er stürzte sich auf die Leiter und zertrümmerte sie mit dem Schwanz, niemand reagierte als er wie aus dem Nichts von oben angriff, dann drehte er um und jagte einen Strahl weißen Feuers in die Öffnung im Boden. Mit dem, was dann geschah, hatte er nicht gerechnet. Eine Explosion, so gewaltig wie er es noch nicht erlebt hatte, schien sich unterirdisch auszubreiten. Eine gewaltige Stichflamme schoss aus der Öffnung, dann wurde der Druck zu hoch und der Boden wurde geradezu zersprengt, die Mauer stürzte an der Stelle ein, Gebäude und Treppen über der gigantischen unterirdischen Pulverkammer flogen in die Luft, zerbrachen und fielen in sich zusammen. Ein riesiger, langer Feuerball stieg brodelnd auf, ein Rauchpilz entstand. Eric flog durch ihn hindurch, besah sich den Schaden. Mehrere Hundert Meter weit reichte der lange Krater im Boden. Auf seinem Weg war alles zerstört. Plötzlich entdeckte er Seraf, der mit einem der Askonies kämpfte. Er war zu seinem Glück schneller, seine Krallen zerfetzten die Augen des Gegners und er biss ihm ins Genick. Als er Eric erkannte, schickte er ihm einen Gedanken.

  „Ich brauche noch eine Gruppe hier, Schwertkämpfer. Die anderen sind weiter im Inneren der Festung. Und schicke noch vier Gruppen vor die Mauer zur anderen Seite der Festung, da sind wir dann so gut wie fertig…Eric, du musst den Zauber aufheben, sonst werden wir verlieren!“

  Eric tat was Seraf verlangte und beförderte noch mehr Krieger ins Land des Herrschers. Als er einige der Dorfbewohner tot am Boden liegen sah fragte er sich, ob sie wirklich eine so gute Chance hatten. Jetzt drangen sie durch das Loch in der Mauer ins Innere der Festung. Eric wusste nicht, was Seraf mit dem "Zauber" gemeint hatte. Doch schon der nächste Ruf des Tigers drang zu ihm durch, nachdem der einem weiteren Askonie den Bauch aufgerissen hatte. Die Schlacht wirkte einseitig, unkontrolliert, niemand sah wie ein klarer Gewinner oder Verlierer aus.

  „Suche die schwarze Tür, die Gedanken eines Trolls haben sie erwähnt…Hinter ihr ist er, der schwarze Stein, den Mia…“

  Serafs Gedanken verstummten als ein Troll zum Schlag gegen ihn ausholte und er gerade noch ausweichen konnte. Eric wusste dass dies der Moment war, in dem er sich auf den Weg in den langen Gang machen würde. Es erschien ihm komisch, unwirklich, es schon vorher zu wissen. Er ließ jetzt das erste Mal tausende Vögel und weitere Tiere aus dem Dorf zur Insel reisen, wollte dafür sorgen dass außer ihm noch weitere Bilder von oben an die Kämpfer verteilen konnten, zur Orientierung. Er überließ Seath, die sich noch immer vor der Mauer schlug, und Seraf die Wahl, wo sie beide ihre Truppen haben wollten. Kaum hatte er den Gedanken abgegeben spürte er, wie sich auf der anderen Seite der Festung ein Heer von blauen Gestalten auf den Rest der Trolle und Askonies stürzte. Doch am Gewinnen waren sie deshalb noch lange nicht. Es waren nur zwei Seiten der Festung, rund herum befanden sich noch Millionen weiterer Widersacher, die sich unter dem Kommando einer schreienden Person formierten und zum Gefecht bereit machten. Eric erkannte die Stimme und eine Welle der Mordlust durchfuhr ihn wie ein Sturm. Manou stand da, ein winziger Punkt inmitten des Heeres auf der linken Seite der Festung, verteilte Anweisungen. Mit einem Schaudern des Entsetzens erkannte er, dass sich dort eine Menge Katapulte befanden, die wie aus Zeiten des Mittelalters aussahen. Haufenweise große, aus Pflanzen oder ähnlichem geballte Kugeln lagen bereit zum Schießen, die großen Maschinen aus Holz und Eisen bewegten sich träge und änderten ihre Schussrichtung. In wenigen Minuten wäre es so weit, dann würde ein Regen von unbesiegbaren Brandbomben auf die Krieger des Dorfes niedergehen. Eric erkannte gleich dass es nicht so viel schadete, wenn auch ein paar Trolle und Askonies dabei draufgingen. Es gab so viele davon. Er änderte seine Flugrichtung und stürmte beinahe blind vor Wut auf den kleinen Mann zu, der dort stand und sich beinahe die Seele aus dem Leib brüllte. Wenn er denn noch eine hatte. Die grauschwarzen Steinmauern der Festung jagten unter ihm vorbei, die Dächer der Gebäude verschwammen. Es war wie im Zeitraffer über eine Stadt zu fliegen, dachte er. Manou schien ihn aufgrund der verängstigten Blicke einiger Soldaten zu bemerken, sah aus den Augenwinkeln nichts weiter als einen riesigen, schwarzen Schatten der aus der Ferne auf ihn zu schoss wie ein Pfeil. Er drehte sich um und hob den Stab, welchen er immer dabei hatte. Ein rot glühender Schild entstand, breitete sich ein Kurzes Stück aus und umgab dann Manou und seine Kämpfer, die mit ihrer Arbeit fortfuhren. Eric raste darauf zu, nahm instinktiv die Gestalt des Feuers an und als er es berührte, gab es einen gigantischen, roten Lichtblitz an der Stelle, wo er auf dem Schild aufschlug. Sein Feuer explodierte in alle Richtungen, er wurde langsamer. Wäre er nicht von unantastbarer Form wäre er möglicherweise verglüht. Er dachte an den Wiedereintritt eines Raumschiffes in die Atmosphäre, genoss die unglaubliche Hitze und plötzlich war es vorbei. Er hatte den Schild durchdrungen und schwebte nun unter einer rot schimmernden Kuppel. Manous Blick versteinerte, als Eric sich auf eines der Katapulte stürzte und es mit einem heftigen Schlag seines langen Schwanzes zertrümmerte. Die Trolle flohen in alle Richtungen als der brennende Geist mit aufgerissenem Maul brüllend auf sie niederging, konnten aber doch nirgendwo hin. Eric wütete herum wie ein Wirbelsturm, zerschmetterte eine Kampfmaschine nach der nächsten. Mit einer riesigen Flut Feuer entzündeten sich die großen Brandbomben. Manou schrie unablässig irgendwelche Befehle, doch die Trolle, Askonies, Diener und ein paar andere Menschen gehorchten nur vereinzelt, gerieten langsam in Panik und konnten Manous chaotische, gestresste Gedanken nicht deuten. Lediglich die Trolle begannen nach ein paar Minuten wieder ihrer Arbeit nachzugehen. Sie gehorchten blind, achteten nicht auf die Schmerzen ihrer verbrannten Haut oder die drohende Gefahr aus der Luft. Eric beobachtete wie sich die erste der Bomben öffnete und eine dunkle Flüssigkeit freigab, die sich mit einem lauten Zischen schlagartig entzündete. Es musste eine Art Öl sein, die Flüssigkeit begann zu kochen und in alle Richtungen zu spritzen, im Umkreis von einigen Metern wurde alles in Brand gesteckt. Eric war immer mehr beeindruckt von dem, was ihm hier begegnete. Er hatte nicht mit solchen Waffen gerechnet und nun da er verhinderte dass sie gegen ihn und seine Armee eingesetzt wurden, freute er sich über jeden einzelnen, der an seinen eigenen Waffen starb.


  Schließlich waren die meisten Menschen und Trolle tot, lagen verstreut in ihrem getrockneten Blut und zwischen den versengten, stinkenden, qualmenden Körpern ihrer Mitstreiter auf dem felsigen Boden. Die Nacht war noch immer stockfinster, umso heller erschienen die Flammenwände, welche von der brennenden Flüssigkeit und den Resten der Pflanzenbüschel ausgingen. Die restlichen hunderttausend Krieger interessierten Eric nicht, Jetzt wollte er nur noch eines, Manou töten. Er veränderte seine Gestalt, sein Körper wurde wieder fest, die dunkelblauen, leiht leuchtenden Schuppen und die silbernen, aufgestellten Stacheln glänzten im lodernden Licht des Feuers. Er glitt langsam auf Manou zu, der stand auf einem Felsen an der Mauer der Festung, sah seinen Feind näher kommen und schloss die Augen. Das war die Gelegenheit den Hunger, welchen Eric schon seit dem Spaziergang zum Waldrand verspürt hatte, zu besänftigen. Manous Gedanken waren offen und Eric las in ihnen die blanke Angst. Feigling, dachte er. Plötzlich sah er, wie Manou zu wachsen begann. Eric flog über ihn hinweg und setzte sich auf einen Teil der Mauer, der sich noch immer unter dem beständigen roten Schild befand. Er wartete, betrachtete gespannt, wie Manous Gestalt sich veränderte. Der Stab in seiner Hand begann zu glühen, sein Körper wurde stetig länger. Noch bevor der Stab und die Arme des Mannes sich auflösten wusste Eric, was am Ende dabei heraus käme. Manu verwandelte sich in eine Schlange, schwarz, riesig, viel größer als Saja. Nachdem sie sich aufgebäumt hatte und die Verwandlung beendet war, glitt sie zu Boden und sah sich um. Eric dachte nach. Er wusste, wieso. Es musste die Freundschaft zwischen Manou und Remm gewesen sein, die ihm etwas Derartiges ermöglichte. Er saß auf der Mauer, bewegte sich nicht, versuchte, die Kraft der Riesenschlange unter sich einzuschätzen. Er selbst konnte dasselbe tun, wäre dann aber verwundbarer. Aber so wären ihm seine Flügel vielleicht im Weg, er erinnerte sich an Remms Versuche, sie zu blockieren. Die gespaltene Zunge der Schlange schnellte hervor als sie versuchte herauszufinden, wo sich der Drache aufhielt, gegen den sie gleich antreten würde. Manou war nicht mehr er selbst. Die Mächte des Herrschers zu rufen bedeutete, seine Seele für den Moment der Gestaltwandlung vollständig herzugeben, um nicht mit ihnen zu entkommen. Anders war es nicht möglich. Er teilte seinen Körper mit dem Geist des Herrschers, jedoch war nur er verwundbar. Dieser kleine blaue Drache wusste ja gar nicht, was ihm blühte. Er würde sich für Remm rächen. Ohne Zweifel. Plötzlich vernahm er eine große Hitzequelle und drehte ich um, da saß das Ding auf der Mauer. Er richtete sich auf und schaffte es beinahe an ihn heran zu kommen. Sein eigener Körper hatte eine Länge, welche die Höhe des Drachen weit überragte. So konnte er es locker schaffen, ihn zu besiegen. Nicht töten, der Herrscher wollte ihn lebendig. Und die Kräfte des Herrschers würden vielleicht sogar reichen um die undurchdringlichen Schuppen dieses faszinierenden Wesens zu durchbrechen. Wenn er nur erst einmal von der Mauer herunter käme.


  Kapitel 58


  Eric besah sich die beachtliche Größe der Schlange, dann dachte er an seine Möglichkeit, sich mit den Elementen zu verbinden. Er spürte ein leichtes Kribbeln als Seath oder Seraf sich seiner Kräfte bedienten und neue Truppen aus dem Dorf holten…Wölfe, Elefanten, Riesenschlangen, alle mit ihren eigenen Stärken und Fähigkeiten, mischten sich in den Kampf ein, hatten viel bessere Chancen gegen die wütenden Trolle und Askonies als die Menschen. Eric sprang von der Mauer und flog über Manou hinweg, der sich wütend umdrehte und versuchte, ihn zu erwischen. Eric schmunzelte. Scheinbar kam der Typ nicht wirklich mit seinem Körper klar, er konnte nicht genau das tun, was er wollte. Nur ein billiger Zauber, keine Verwandtschaft, keine Seele. Trotzdem musste er scharf ausweichen als der riesige Kopf der Schlange nach ihm schlug und die langen Giftzähne ihn beinahe getroffen hätten. Er wusste nicht, ob die Zähne durch seine Schuppen durchgehen würden, hatte dieses Mal aber nicht den Wunsch es zu testen. Er dachte nicht im Traum daran, Manou eine unnötige Chance zu lassen und als er wieder kehrt machte und mit ausgestreckten Klauen auf die Augen des Tieres zielte, täuschte er es und jagte ihm stattdessen einen Schwall Feuer ins Gesicht. Das laute Fauchen und die gedanklichen Schmerzensschreie Manous ließen ihn kalt, es interessierte ihn nicht. Eric versenkte seine langen Krallen im Nacken der Schlange, sie schnitten sehr tiefe, blutende Wunden in das schwarze Tier. Dann begann er sie mit heftigen Flügelschlägen in Richtung Boden zu pressen, wollte Manou aus dem Gleichgewicht bringen. Der wehrte sich heftig und schreiend, ließ aber plötzlich nach weil ihn die Schmerzen beinahe lähmten. Die Spannung im Körper der Schlange ließ nach, der Boden kam näher und mit einem dumpfen Geräusch krachte der Kopf des Tieres auf den Fels. Manou wurde immer wütender. Er holte aus und schlug mit dem Schwanz nach Eric der es nicht schaffte auszuweichen. Der Schlag traf ihn sehr hart und er wurde gegen die Mauer geschleudert wo sein Aufprall einige Steine zerschmetterte. Seine aufgestellten Stacheln hinterließen eine tiefe Furche in der Wand. Er keuchte, als die Luft aus seinen Lungen gepresst wurde, dann fing er sich mit einem Flügelschlag im Fallen auf und stieg wieder höher. Das reichte ihm, jetzt wusste er, dass dieses Tier mehr Kraft hatte als Remm. Eric hatte keine Lust auf einen überlangen Kampf, er wollte einfach nur den Tod dieser widerlichen Kreatur, der rechten Hand des Herrschers. Es war wie ein Fieber, er musste ihn töten. Manou sah ihn schadenfroh an, ließ ihn in Gedanken wissen dass er so kurz davor stünde ihn zu besiegen. Eric kannte diese Gedanken. Die Siegessicherheit dieser Kreaturen welche dem Herrscher und den sechs Großmeistern unterstellt waren, war einfach unbegreiflich. Eric schüttelte den Kopf, dann verband er sich mit dem Feuer und stürzte sich auf das Tier unter sich. Manou stieß ein lautes, heiseres Fauchen aus, öffnete das Maul und offenbarte seine Zähne. Diese demonstrative, hochmütige Drohung war sein Ende. Eric schloss die Augen und mit einem alles erschütternden Brüllen donnerte ein riesiger Feuerball in den Hals der schwarzen Schlange hinein und durchlief sie vom einen bis zum anderen Ende. Die verbliebenen Trolle rundherum beobachteten den Kampf beinahe lautlos, doch als sie ihren Führer wie eine Zündschnur abbrennen sahen, brachen sie in ein wildes Durcheinander aus. Das Feuer hinterließ einen Haufen Ruß, groß genug, um einen von ihnen darin zu verstecken. Die Flammen blieben aber nicht stehen. Trolle, Menschen und ein paar der Askonies versteinerten beim Anblick der hellen und heißen Naturgewalt aus der sich plötzlich die Gestalt eines Wesens mit Flügeln löste und von der Mauer her auf sie zu raste. Die Schreie verstummten beinahe sofort, als sie alle von dem aggressiv um sich greifenden Feuer eingeschlossen und überschwemmt wurden, wie von Wellen eines Ozeans. Es wurde still, nur das Lodern der vielen, verstreuten Brände war zu hören. Von der ein Stück entfernten Biegung der Mauer, hinter welcher sich noch immer ein tobender Kampf um die Kontrolle des Einganges und der ersten Gebäude der Festung abspielte, wehten verschwommen die Geräusche der kleinen Explosionen, das Bellen der Wölfe, das Brüllen der Tiger, die Schreie der Trolle und die spitzen Grunzlaute der Askonies und das dumpfe Knallen eines jeden entstehenden Zeitloches herüber.


  Eric keuchte. Der Schmerz konkurrierte mit dem Empfinden reiner Genugtuung über Manous Tod. Bei der Berührung mit dem Geist, der in der Schlange gesteckt hatte, hatte ihn irgendetwas verletzt. Er wusste nicht, was es war, konnte es nicht beschreiben. Er nahm wieder seine normale Gestalt an, stand inmitten einer riesigen, heftig brennenden Pfütze jener schwarzen Flüssigkeit aus den Brandbomben. Er genoss die Hitze, ließ das wohlige Gefühl gegen den Schmerz antreten. Unerwartet hörte er hinter sich ein leises Rascheln. Der große Haufen Ruß bewegte sich. Plötzlich stach eine verkohlte Hand heraus, eine Gestalt erhob sich langsam und zitternd aus dem Haufen, arbeitete sich aus den Überresten an die Oberfläche. Manou lebte noch. Der Körper der Schlange war tot, nur seiner noch nicht. Eric sah ihn an, bemerkte die rot glühenden Augen. Sie erinnerten ihn an den Moment, an dem ein Diener sich in Mia verwandelt hatte und ihn auf dem Hang des Kräuterberges angegriffen hatte. Manou hustete eine schwarze Staubwolke, dann brach er zusammen und kroch röchelnd über den Boden. Seine Gedanken sehnten das Ende herbei, wollten die Qualen seiner Lungen beenden, in denen sich die winzigen Asche- und Rußpartikel befanden welche sich mit jeder Bewegung tiefer ins Gewebe rieben. Eric drehte sich ganz zu ihm um und ging hin. Für einen Moment lang waren die Schmerzen wie gelöscht, er konnte nicht glauben, dass Manou tatsächlich überlebt hatte. Aber das machte gar nichts. Eric fühlte eine Art Schwindel, nichts drang zu ihm durch, alles außer Manou verschwand aus seinem Bewusstsein, er spürte das Gift in seinen Zähnen, würde es dieses Mal zurückhalten. Als Manou kriechend und keuchend bemerkte dass er zwischen den beiden Vorderbeinen seines Feindes kniete, setzte ihm vor Schreck der Atem aus. Einen Augenblick lang starrte er in die mandelförmigen, glühenden Augen des Drachen, versuchte noch, ihn aus lauter Rachsucht im Geiste zu quälen, dann wurde er im nächsten Moment von einigen langen, Messerscharfen Zähnen durchbohrt und vom Boden hoch gerissen. So musste es sich also anfühlen, wenn man von ein paar Armbrustpfeilen erschossen wurde, dachte sich Manou in seinen letzten Sekunden. Er bemerkte gerade noch, wie seine Rippen und Hüftknochen zersplitterten und seine Eingeweide zerstachen, spürte wie sein Körper fast auseinander riss als das Tier ihn kurz schüttelte, da ließ ihn der Drache einfach fallen. Er krachte mit verdrehten Gelenken auf den Boden, irgendetwas hielt ihn am Leben, ein betäubender Schock blieb aus. Die Schmerzen waren so unbeschreiblich, für ihn völlig unbekannt. Er spürte wie der Drache ihn bei Bewusstsein hielt, sah die mandelförmigen, unbeschreibliche Augen irgendwo über sich schweben, umgeben von Rauch und Feuer, wie sie ihn beobachteten und mit seinen Gedanken spielten. Wäre sein Körper nicht zerstört, Manou hätte laut geschrien, sich vor Schmerzen gewunden, den Verstand verloren. Doch er konnte einfach nicht sterben, es hörte nicht auf. Minuten vergingen doch für Manou waren es Stunden. Er begann zu weinen, flehte innerlich um Gnade, vergas welchen Verrat er damit am Herrscher beging, alles war egal wenn er bloß endlich sterben könnte doch der Drache schüttelte kaum merklich in einer vernichtenden Geste den Kopf. Erst als sein Herz schließlich aufhörte zu schlagen, erst als er beinahe verblutet war, hörte er ein grollendes Knurren und das Biest schnappte erneut zu.


  Eric bemerkte gleich dass die Schmerzen sofort verschwanden nachdem er Manou gefressen hatte. Der unbekannte, leicht bittere, fahle Geschmack dessen, was er da gerade angewidert und doch voller Zufriedenheit zerkaut und geschluckt hatte, haftete auf seiner Zunge und vergönnte ihm den Gefallen am endgültigen Ende Manous noch länger in Erinnerung zu behalten. Sein Hunger war noch immer nicht verschwunden. Nachdem er ein paar Augenblicke lang auf die Mauer gestarrt hatte fiel ihm wieder ein, was er eigentlich gewollte hatte. Er schüttelte kurz den hauchdünnen Aschefilm von seinen Flügeln, dann schwang er sich in die Luft und im Nu war er hinter der Mauer verschwunden. Einen Augenblick später war er hoch über den kleineren Türmen zu sehen, flog geradewegs auf die zwei größten Türme zu.


  Eric ließ sich die aufgewärmte, stinkende Luft in die Nüstern wehen, ehe er sich dafür entschied, sich zu verwandeln und so den Weg zu der schwarzen Tür zu finden. Er hoffte inständig unterwegs eine Waffe zu finden, vielleicht ein Schwert oder ähnliches. Er würde einfach versuchen, unbemerkt in den Turm zu gelangen. Wieder konnte er den riesigen, hohlen Raum unter sich spüren. Doch er wusste nicht, wo der sich befand. Niemand kümmerte sich darum ihn anzugreifen, die einzige Wirkung war jene, dass noch mehr Trolle vor ihm flohen, und das war ihm nur Recht. Die Türme waren so hoch, von ganz oben hätte jemand gemütlich einen vernünftigen Fallschirmsprung machen können. Eric ließ sich fallen, betrachtete die Kämpfe zwischen ein paar Tigern und einem vereinzelten, sehr großen Exemplar der Askonies. Er fühlte sich von etwas angezogen, vielleicht nur Einbildung, weil er wusste dass er bald merken würde, welche Veränderung es geben würde. In seinen Träumen hatte er nie etwas von einem kleinen, schwarzen Stein erfahren. Er war immer direkt in dem langen Gang gelandet, hatte alles gesehen, was passiert war, nachdem er die Tür durchbrochen hatte. Bis hin zu jener Stelle, an der jemand ihn angegriffen und abermals verraten hatte. Niedergeschlagen dachte er an die Gefühle der Freude und der Erleichterung bei der Begegnung mit dem Verräter. Er hatte wirklich gedacht es sei jemand der helfen wollte. Das alles ging so schnell. Gerade eine Schlacht begonnen, die sie noch immer in einem Gleichstand halten konnten, schon sollte er einen Stein finden, den er weder kannte noch jemals etwas von gehört hatte. Eine schwarze Tür, ein schwarzer Stein...Alles schwarz.


  Er wartete nicht länger, im Sturzflug machte er sich auf den Weg nach unten. Die vielen Fenster des Turmes rasten vorbei, einige erleuchtet, andere dunkel. Langsam wurde es heller. Eric konnte keinen Horizont erkennen, zu viele Gebäude und Türme waren um ihn herum. Trotzdem spürte er die Sonnenstrahlen. Die ersten, vielleicht noch wenige Stunden, dann wäre es hell. Noch immer krachte und donnerte es, die Feuer brannten ruhig weiter. Immer mehr verschiedene Tiere kamen hinzu, die Kämpfe hatten sich mittlerweile zu Duellen in Zweiergruppen entwickelt. Die Menschen und Diener Kämpften untereinander, die Tiere machten sich daran, die Askonies und die Trolle zu stoppen. Eric befürchtete es könnte noch viel Schlimmeres geben, sollte der Herrscher noch Kreaturen besitzen, welche er zum Schluss erst einsetzen wollte. Er spürte eine Vorahnung, wollte aber gar nicht erst nach einer Bestätigung suchen. Er hatte tausende der Geschöpfe dieser fliegenden Insel getötet, hatte sie mit unzähligen Eissplittern durchlöchert. Und nach dem Vulkanausbruch, der keiner gewesen war, lagen sie jetzt unter Unmengen Asche und Gestein begraben. Plötzlich riss Eric etwas aus seinen Gedanken. Ein lautes, dennoch schwach klingendes Brüllen. Jack lebte noch. Wie hatte er ihn vergessen können? Das Geräusch kam aus der Nähe, Eric bremste stark als endlich der Boden näher kam. Als er hart mit den Hinterbeinen aufschlug zersplitterten die schwarzen Steinplatten unter der Wucht des Aufpralls, Abdrücke blieben zurück. Eric war es egal. Er blickte sich um. Ein Troll stand auf der riesigen, breiten Treppe, die zum ersten der beiden größten Türme führte und auf der er sich befand. Die Kreatur machte sich nach einigem Zögern wie ferngesteuert daran auf Eric los zugehen, schwang ihre Keule und ließ sie mit voller Wucht gegen Erics Schwanz krachen. Das Holz zerbrach, der Troll besah sich seine leeren Hände. Er schien nicht recht zu begreifen, was da eben passiert war. Eric fauchte ihn ungeduldig an, stellte die unzähligen Stacheln des Schwanzes auf und wischte den riesigen Troll mit einem Hieb des langen Schwanzes von der Treppe. Der segelte schwer verletzt in hohem Bogen die hunderten Stufen hinunter und als er am Fuß der Treppe ankam, blieb er bewusstlos und mit gebrochenen Kochen liegen. Eric schüttelte den Kopf. Mit einem hellen Leuchten und einer Stichflamme verwandelte er sich. Der Stein unter seinen Händen fühlte sich nicht so kalt an, wie er es erwartet hätte. Er stand auf und sah sich um. Das gigantische Portal vor ihm stand einen kleinen Spalt offen. Er wartete nicht, vergas beinahe dass er sich unbewaffnet in unbekanntes Gebiet wagte.


  Kapitel 59


  Blitzschnell weiteten sich seine Pupillen als er in die Dunkelheit hinter den Toren stürzte. Es war still, nur die Laute der Schlacht drangen von außen herein. Plötzlich kribbelte es in seinem Magen, mit einem Schrecken machte er einen Schritt nach hinten und die herab sausende Klinge eines Schwertes verfehlte ihn knapp. Er sah eine Gestalt neben sich, die erneut zum Schlag ausholte. Bei dem Schritt nach hinten stieß er gegen die dicke, tonnenschwere Holztür, das Schwert zischte auf seine Brust zu. Reflexartig schlug er die Handflächen zusammen und presste sie von beiden Seiten gegen die Klinge so fest er konnte, seine Hände wurden eiskalt. So hielt er sie fest und seine Augen erkannten jene glasigen, ausdruckslosen eines Dieners. Sie sahen alle gleich aus. Dieser hier und jene, die ihn auf den Kräuterwiesen angegriffen hatten. Aber sie schienen deutlich stärker geworden zu sein. Der Diener riss das Schwert zwischen den Handflächen seines Gegners hervor und mit einer Drehung des Handgelenkes versuchte er ihm den Kopf abzuschlagen doch die Klinge sirrte darüber hinweg. Eric hatte sich geduckt und wich zur Seite aus, die einzige Richtung in die er gehen konnte. Er witterte Blut und Schweiß, irritiert trat er rückwärts auf etwas Weiches. Ein Schaudern durchfuhr ihn als er die große Blutlache bemerkte. Jemand, der verloren hatte. Der blaue Stoff war dunkel und an einigen Stellen durchschlagen. Neben der Leiche lag ein Schwert. Es ging so schnell dass Eric sich fragte, wie er das alles hatte denken können, bevor der Diener erneut einen erschreckend schnellen und harten Angriff ausführte. Als das Schwert seines Feindes von oben herab versuchte ihn zu spalten, wich er wieder zur Seite aus, verpasste dem Diener einen heftigen Tritt gegen die Brust sodass der einige Meter weit rückwärts taumelte, dann schnappte er sich das Schwert neben der Leiche und in einer angstvollen Drehung warf er es mit aller Kraft. Es zischte durch die Luft und durchbohrte mit einem lauten, schmatzenden Geräusch sauber das Gesicht des Feindes. Der hielt in jeder Bewegung inne, ein Zittern durchfuhr seinen Körper, dann fiel er rückwärts wie eine Statue aus Stein. Erics Herz raste, doch er beruhigte es innerhalb weniger Sekunden. Die waren schnell. Seine Instinkte hatten ihm gerade rechtzeitig gesagt, dass dort etwas war, unbewaffnet irgendwo herein zu spazieren war keine so gute Idee. Benommen machte er ein paar schnelle Schritte und zog das Schwert aus dem Kopf des Dieners, dessen Körper begonnen hatte von innen zu verbrennen. Er umklammerte die Waffe so fest dass seine Finger schmerzten. Dann sah er sich um. Es roch unangenehm. Der Turm war riesig, weit über sich konnte er die Steindecke erkennen. Nirgends eine Treppe oder Ähnliches. In der Mitte des Turmes war ein Bild auf den Boden gemalt. Als er vorsichtig näher kam erkannte er, dass es ein riesiger Vogel war, schwarz und vom Aussehen her ähnelte er einem Pfau oder so. Eric war sich nicht sicher. Er stand genau in der Mitte des Raumes, seine Füße standen dort, wo das Herz des Vogels hätte sein müssen. Ein leichtes Vibrieren durchfuhr seine Füße. Er machte einen Schritt zurück. Angstgefühle stiegen in ihm auf, er missachtete sie. Es gab für ihn keinen Grund gerade in dem Moment Angst zu haben. Hier war niemand. Nur er. Und dieses Bild. Er dachte nach, dann begann die Kette aus Feuer um seinen Hals heller zu brennen, das goldrote Licht kam unter dem blauen Stoff seiner Kleidung zum Vorschein. Es erhellte einen kleinen Teil vor ihm. Er ließ das Schwert in seiner Hand hin und her kreisen, wünschte sich nichts mehr als einen Weg zu finden, in den langen Gang zu kommen. Das Brüllen eines Tigers rüttelte ihn aus seinen Gedanken. Er hatte plötzlich das Gefühl, sich fürchterlich beeilen zu müssen, wollte er Jack lebend finden. Er wurde unruhig, spürte den schwachen Herzschlag eines Wesens im Raum. Ein Rascheln hinter ihm ließ ihn herumfahren, das Schwert in seiner Hand schnellte nach vorn und er machte sich kampfbereit. Doch im selben Augenblick erkannte er die Quelle des Geräuschs. Der Krieger, welcher direkt hinter dem großen Torflügel lag und den er für tot gehalten hatte, bewegte sich. Eric lief zu ihm und kniete neben ihm nieder. Schon im nächsten Augenblick lag das Schwert vergessen auf dem Boden. Der Mann hatte trübe Augen, die ihn musterten als würde er das erste Mal einen Menschen sehen. Erics Gedanken kreisten um Jack und um das Bild auf dem Boden. Der Mund des Kriegers zuckte kurz, dann hörte Eric einen Gedanken.

  „Sie sind dort durch…Das Bild…Du musst…Schwarzer Stein…“

  Eric legte seine Hand auf die Stirn des Sterbenden. Sie war eiskalt. Er fragte den Mann mit einem heißen, aufwärmenden Gedanken, wie er einen Weg hier herausfinden konnte, der ihn weiter brachte.

  „Das Bild…Deine Gedanken benutzen, es ist ganz einfach…Aber Vorsicht, darunter…“

  Ein lautes Stöhnen und ein Krampf beendeten sein Leben so unerwartet, dass Eric zusammenschrak. Einen Moment lang kniete er da, schloss die Augen und wünschte sich, dass es nach dem Tod etwas gäbe, etwas Wunderbares. Dann stand er auf, nahm das Schwert und ging wieder zu dem schwarzen Vogel auf dem Boden. Er schloss die Augen und versuchte irgendetwas zu finden, was ihn weiter brachte. Er spürte die Angst, welche von der Malerei ausging. Er ließ seine Gedanken nach einer Lösung suchen. Seine Sinne explodierten förmlich. Mit einem Schlag wurden ihm kaum sichtbare Vertiefungen im Boden bewusst, die sich als Linien von der Mitte des Bildes aus erstreckten und einen Kreis bildeten, dessen Rand Eric mit einem Radius von vielleicht zwei Schritten umgab. Als er sie sich dreidimensional vorstellte, erschien eine Treppe in seinem Kopf, eine Wendeltreppe, deren Stufen zu einem Steinkreis zusammen geschoben waren. Er ließ die Stufen senkrecht auseinander gleiten und unter seinen Füßen begann der Boden sich zu verändern. Die Treppe entstand langsam, Eric hörte schnelle Schritte noch bevor er die zweite Stufe betreten hatte. Das Medaillon begann zu glühen. Er hielt es fest, spürte, wie es bebte. Er hielt das Schwert fest umklammert. Ein paar Schritte vor ihm befand sich eine Tür. Sie war aus Stein, grau und glänzend glatt, ohne Griff oder Klinke, ohne Schlüsselloch. Er machte einen Schritt darauf zu und zu seiner Überraschung glitt die Tür mit einem mahlenden Geräusch zur Seite, verschwand gänzlich in der Wand und gab einen Gang frei, hoch, breit und…Eric hielt den Atem an. Der Gang hatte Türen, auf jeder Seite, absolut symmetrisch. Er hatte ihn also gefunden. Als sich die steinerne Tür hinter ihm schloss drehte er sich um. Er sah gerade noch, wie sich die Ringförmigen Wellen mitten in der Luft legten und verschwanden. Genau wie die Tür. Und das Licht. Nun hatte er vor und hinter sich einen unendlichen Flur, in beide Richtungen unzählige Türen. Und jetzt? Welche Richtung? Ohne nachzudenken rief er nach Jack. Das Echo seiner Stimme kam nicht zurück. Der Schall ging einfach weiter, in beide Richtungen, traf auf kein Hindernis. Die Dunkelheit drückte auf seine Augen. Er konnte nichts hören, bis auf die Schritte, welche sich noch immer zu nähern schienen. Er wusste nur, dass es von hinten kam. Und wenn er sich umdrehte von vorn. Die ersten Gedanken ermahnten ihn stehen zu bleiben, er würde die Orientierung verlieren, fände nicht mehr zu dieser Stelle, wenn er auch nur ein paar Türen weiter ginge und vergas zu zählen. Die Schritte waren jetzt hinter ihm. Er machte sich in der völligen Finsternis auf den Weg zu Jack, vermutete ihn in der Richtung, in welche er nun lief, hatte so ein Gefühl dass es richtig sei. Es dauerte nicht lange, da war er verloren. Die Türen flogen an ihm vorbei. Plötzlich erklang ein lauter werdendes Grummeln. Eric erkannte in der Ferne Lichtpunkte, dann spürte er das Feuer. An den Wänden befanden sich Fackeln, zwischen zwei Türen jeweils eine. Sie entzündeten sich schnell und schon bald war der gesamte Gang, wo auch immer der enden mochte, von einem unruhigen flackernden Licht beleuchtet. Eric sah sich um und erkannte die dichte, schwarze Masse aus Wächtern und Dienern, die sich noch weit entfernt hinter ihm her mühten. Er sah sich um. Nichts als Steintüren, klar. Er lief so schnell er konnte, plötzlich hörte er erneut das Brüllen des Tigers, es klang immer schwächer. Bei jedem Mal. Und es kam von hinten. Er blieb stehen, drehte sich um. Als er es erneut hörte, erkannte er, dass er genaue elf Türen zu weit gelaufen war. Die Diener kamen näher. Er rannte zurück, auf die Diener zu, dann stand er vor der Tür und trat wütend dagegen. Er wusste nicht, wie er sie aufbekommen sollte, für konzentrierte Gedanken hatte er in dem Moment keine Zeit. Das Medaillon um seinen Hals vibrierte, mit einem grellen Lichtblitz begann der Stein zu schmelzen. Eric stand direkt vor einer flimmernden, flüssig gewordenen Tür aus dunkelblauem Marmor. Er dachte an seine Verwandtschaft mit dem Feuer und machte einen entschlossenen Schritt hindurch. Es fühlte sich angenehm an, beinahe zu heiß, aber er genoss den kurzen Augenblick. Als er die Tür hinter sich gelassen hatte, krachte die Klinge eines Schwertes durch den schon wieder halb erkalteten Stein. Sie zerbrach, als sie zu glühen begann und weich wurde. Eric drehte sich zu der Tür um und dachte an die Eiszapfen, welche er zur Verteidigung der fliehenden Tiere erschaffen hatte. Aber es gab keine Luftfeuchtigkeit, welche er hätte benutzen können. Er sammelte seine Gedanken und dachte verzweifelt an einen Eisberg, die Tür knackte in ihrem Rahmen und sie wurde steif. Eric atmete flach. Wieder Dunkelheit. Dieses Mal betrachtete er sein Medaillon. Die vier Tiere darauf schienen sich umzusehen, der Tiger blickte angespannt in eine Richtung, der Adler saß ruhig auf seinem Platz und studierte das Gesicht von Eric, der ihn da so ansah. Der Drache ging im Kreis, sah aus, als würde er nachdenken. Die Schlange schlief. Eric folgte dem Blick des Tigers und erkannte in der fast vollkommenen Dunkelheit ein Loch im Boden. Es war groß und vollkommen rund, in dem Raum war der Boden nicht glatt und aus Marmor sondern rau und felsig. Eric ging zu dem Loch und sah hinein. Sofort zischten die Bilder von Jack durch sein Bewusstsein, er taumelte, angegriffen von ihrer Intensität. Beinahe wäre er in das Loch gefallen, fing sich gerade noch rechtzeitig auf und stand wieder still während er hinunter starrte. Er dachte sehsüchtig an die viel besseren Augen des Drachen doch war zu unruhig um sie zu nutzen. Und wie sollte er runter kommen? Ein weiterer Gedanke beantwortete seine Frage. Das Loch war sicher groß genug. Er legte das Schwert beiseite, schloss die Augen, beruhigte seinen Körper und streckte die Arme aus. Im selben Moment nahm er die Gestalt des Adlers an, sprang in das Loch. Die spitzen seiner Flügel streiften den Rand des großen Lochs. Er erkannte, dass das Loch einfach nur der Eingang zu einer Art senkrechtem Tunnel war, der sich nur sehr, sehr langsam und wenig weitete. Er flehte Jack an, dort unten zu sein. Es dauerte lange. Aber er hörte deutlich das Atmen eines Wesens. Der schwarze Stein ließ die Geräusche umher wirbeln, seine sensiblen Ohren verloren die Orientierung. Das einzige woran er sich nun halten konnte, waren der zunehmende Geruch nach Blut und feuchtem Stein und das Gefühl der Schwerkraft. Nach einer halben Ewigkeit weitete sich der Tunnel unerwartet und er schwebte endlich mit uneingeschränkten Flügeln in einem Raum. Unter ihm lag etwas. Er flatterte darüber hinweg und landete ungeduldig, voller Misstrauen. Er hatte Angst, sich vertan zu haben, wertvolle Zeit verschwendet zu haben. Nachdem er sich zurückverwandelt hatte machte er sich gleich daran, seine Gedanken auf die Funktionen der Mentsteine zu konzentrieren. Er wollte Licht. Feuer konnte Licht machen, warum dann nicht er selbst? Die kalte Luft um ihn her begann sich zu bewegen. Eine warme Briese entstand. In seinem Bewusstsein befanden sich nur noch die Laute des flachen Atems irgendwo in seiner Nähe, die Gedanken an helles, reines Licht. Es wurde nicht heller, nichts geschah. Eric hielt die Augen geschlossen, es musste funktionieren. Jetzt. Ein schwaches Glimmen, dann wurde es wieder dunkel. Er holte tief Luft, dachte an seinen Versuch, ein Feuer im Kamin ihres Zimmers im Tempel zu machen, und den blauen Feuerball der daraufhin entstanden war. Er sah die blaue Kugel aus Feuer und licht in seinen Gedanken, ließ sie wachsen, bis das Licht so hell wurde dass er es raus lassen musste um noch etwas denken zu können. Er begann zu leuchten, von innen heraus, eine warme, orangerote Farbe, ab und zu etwas weiß und bläulich. All das zusammen strahle die Magie des Lichtes aus, die es ihm nun endlich ermöglichte, etwas zu sehen. Das erste was er sah als er die Augen öffnete, war ein Augenpaar, das ihn ungläubig, starr und hoffnungslos ansah. Jack lag auf dem Boden, neben ihm ein getrockneter Blutfleck. Eric vergas schlagartig alle Bilder, die Jack ihm jemals aus diesem Verließ geschickt hatte. Er hatte eine große Wunde an der Hüfte, sie schien entzündet zu sein. Eric spürte seine Schmerzen und wie krank er durch die Infektion geworden war. Er fragte sich gar nicht erst, welche Gefahr diese Wunde für ihn darstellte. Sie hatte eine bläuliche Färbung bekommen, roch unangenehm. Jacks Fell war vom Schweiß ganz klebrig. Er selbst litt allein schon unter seinem Zustand, abgesehen von der Wunde und ihrer Entzündung. Doch er war nicht verlegen, als Eric den Geruch der Ausscheidungen bemerkte, der sich langsam und heftig in sein Bewusstsein einschlich. Eric wusste nicht, was er sagen oder denken sollte. Jack vertraute ihm, liebte ihn als Freund so sehr, dass er nicht einmal daran dachte, Eric könnte sich über irgendetwas Unhygienisches äußern oder die Nase rümpfen. Er lag einfach nur da und versuchte zu glauben, dass Eric da war und ihn berührte. Eric hatte keine Medizin oder Anderes dabei und er verfluchte die Tatsache, dass er nie daran gedacht hatte, sein übertragenes Wissen über Kräuter und andere Heilpflanzen zu nutzen und sich so etwas wie einen Medizinbeutel zusammengestallt zu haben. Er saß da, sprachlos und gleichzeitig hin und her gerissen zwischen Trauer und endloser Freude. Jack blinzelte. Die erste Regung seit dem sein Freund ihn gefunden hatte. Eric sah sich seine Gedanken an. Sie wirkten langsam, träge, durcheinander. Und sie zeigten klar und deutlich die Verwunderung über all das, was gerade passierte. Er wusste nichts von den Kämpfen weit oben über ihnen, hier unten konnte er nichts hören. Eric sammelte seine Gedanken und flüsterte tonlos:

  „Ich hab dich…“

  Jack antwortete mit einer beinahe unsichtbaren Bewegung des langen Schwanzes. Er wirkte so mager und kraftlos dass Eric sich fragte, wie einer in der Zeit so viel Gewicht verlieren konnte. Jack schloss die Augen und mit einem Kraftaufwand den Eric kaum nachvollziehen konnte, stand sein Freund auf und setzte sich vor ihn hin. Seine Vorderbeine zitterten unter seinem eigenen, ohnehin schon sehr geringen Gewicht. Eric sah ihn sprachlos an und hoffte innständig dass sein Cousin etwas sagen würde. Oder wenigstens denken. Bei dem Gedanken an den Cousin schlug er die Augen nieder. War das eine Lüge von Mia gewesen? Vielleicht, wenn sie schon immer gewusst hatte, dass es einen Krieg geben würde und wenn sie schon immer gewusst hatte, dass sie nicht auf der Seite ihres Adoptivsohnes stehen würde. Jack erkannte seine Gedanken und brachte den ersten klaren Satz zustande, den Eric in seinen Gedanken lesen konnte.

  „Ich es dir schon sagen wollen als du erstes Mal hier…“

  Eric sah ihn verwundert an. Die Stimme des Freundes entschädigte ihn für alles, was er hinter sich hatte oder vor sich haben würde. Nur das Wissen, dass Jack noch lebte, dass sein Geist noch lebte, flößte ihm unheimliche Kraft ein. Er antwortete, noch immer beinahe ohne eine Gefühlsregung. Seine Gedanken und Gefühle kreisten um das Leben des Tigers vor ihm, nicht um irgendetwas, was mit Verrat oder Tod zu tun hatte.

  „Wie…Was ist mit dir? Wie geht es dir? Und…das mit Mia…Woher weißt du…“

  Jacks Vorderbeine zitterten stärker. Er schien sich kaum noch halten zu können. Eric entspannte sich vollständig, dachte an die Möglichkeit, seinem Freund vielleicht Kraft geben zu können, genauso, wie er es bei Seath und Seraf getan hatte, damit sie die Zeitlöcher herstellen konnten. Er schloss die Augen, nahm den Zeigefinger und den Mittelfinger und legte die Fingerspitzen behutsam auf Jacks verschwitzte Stirn. Der schloss sofort die Augen und saugte den Energiestrom, der jetzt warm, bebend, leuchtend durch den Körper des Drachen floss und auf ihn überging, voller Dankbarkeit und Hoffnung in sich auf. Er hatte ihn wieder, er hatte ihn gefunden, er selbst hatte es geschafft, hatte sich am Leben gehalten. Eric gab ihm Kraft, ließ Wärme durch seinen Körper fließen. Die Verletzung an der Hüfte ließ unerträgliche Schmerzen durch seine Gedanken krachen, jede einzelne entzündete Stelle der tiefen Fleischwunde schien sich immer weiter in ihn hineinzufressen. Bis er nicht mehr übrig wäre, bis alles vernichtet wäre. Eric öffnete die Augen wieder und beobachtete voller Freude, wie Jacks Beine ruhig und stabil geworden waren. Er spürte die Tränen in seinen Augen und musste schlucken. Dann fragte er:

  „Was haben sie mit dir gemacht? Was ist mit Mia gewesen, woher weißt du das?“

  „Ich keine Ahnung, was mich angegriffen…Aber es geben keine Berührung. Vielleicht ein Fluch oder so, es möglich. Irgendetwas mich aufgerissen, du ja sehen…Und das mit Mia…Sie es gewesen, die mich hier her bringen gelassen…“

  Eric erstarrte und sah ihn an. Also war sie dort gewesen, in der Festung, wo auch immer. Und sie hatte Jack in dieses Loch gesperrt. Er verstand nicht, was er empfand, aber es fühlte sich nicht gut an. Es war tödlich. Jack sah ihn müde an.

  „Ich nicht viel machen können, ich ja nicht hier raus kommen…Stufen in Wand verschwunden, Trolle abgehauen. Also ich hier festsitzen. Könnte sowieso nicht laufen, du dir sicher denken.“

  Eric nickte wortlos. Er hatte schon wieder das Gefühl, sich beeilen zu müssen. Er dachte an die Dinge, welche er noch vor sich hatte. Er dachte an die Zukunft, welche man sehen aber nicht verändern konnte. Irgendwie kamen die Dinge dann doch so, wie es vorgesehen war. Er fühlte sich plötzlich wieder so machtlos. Wenn er schon wusste, was geschehen würde, hatte er denn dann noch die Wahl, was er tun wollte? Jack schickte ihm einen mitleidigen Gedanken.

  „Denken an Abweichung. Ich darüber nachgedacht. Es müssen eine geben. Hoffen, sie nützlich. Jetzt gehen, sie gleich kommen um sehen, ob ich noch leben…Sie das tun oft…“

  „Ich bleibe.“

  Eric war sich sicher, wer auch immer kommen mochte, er würde nie wieder gehen. Und was Jack betraf, er würde versuchen ein Zeitloch zu erschaffen. Jack sah seine Gedanken und schüttelte den Kopf. Er schien nicht zu wollen, dass Eric einfach blieb. Und der überlegte sich das noch einmal.

  „Wenn du bleiben, du vielleicht gegen die ersten gewinnen, dann aber mehr kommen. Du müssen gehen, sofort. Und später kommen wieder.“

  „Das geht nicht, wann soll ich dich denn wieder finden? Und ich weiß ja nicht mal…“

  Eric verschlug es die Sprache. Er wusste nicht, ob er zurückkommen würde. Das Rätsel um das Ende seiner Träume war nicht gelöst, aber es schien nicht zu bedeuten, dass er Jack noch einmal besuchen könnte. Entweder er schaffte ihn jetzt raus oder sie blieben hier. Beide. Eric meinte:

  „Weißt du eigentlich, dass da oben seit Stunden gekämpft wird? Wir haben sogar eine Chance, eine gute. Mittlerweile. Und du kannst nicht weglaufen, wir befinden uns auf einer Insel, die viele Kilometer hoch in der Luft schwebt. Da kommst du nicht runter. Ich will, dass du durch ein Zeitloch gehst…Wenn ich es schaffe, eines zu machen…“

  Jack sah ihn so ungläubig an dass Eric glaubte sich plötzlich sehr auffällig verändert zu haben ohne es zu merken.

  „Was ist? Du könntest doch zum Tempel gelangen…Da sind noch Familien, die dich pflegen könnten und so…“

  Erics Stimme wurde schwächer. Er mochte nicht daran denken, dass sie sich in diesen Sekunden vielleicht das letzte Mal sahen. Jack dachte genau so wie er. Er nickte.

  „Gut, ich werden gehen. Und ich werden auf dich warten…“

  Eric spürte einen Impuls an seiner Brust. Das Medaillon leuchtete auf. Es begann genau das zu tun, was er sich in dem Augenblick am meisten wünschte: Es erschuf ein Zeitloch, verschob die Zeit dieser Umgebung im Verhältnis zu der, in welcher der rettenden Tempel sich befand, sodass Jack es vielleicht schaffen konnte, hindurch zu rutschen. Die Zeitzone war aber nicht blau. Sie schimmerte grün. Eric wunderte sich nicht, es war ihm egal. Hauptsache Jack würde gehen und nicht hier bleiben. Er würde sicher sterben wenn seine Verletzung nicht behandelt würde. Es war ein kleines Wunder dass er so lange damit hatte leben können, ohne Nahrung, ohne Wasser. Dieser Kälte ausgesetzt. Eric nahm das Medaillon ab und hielt es Jack hin. Der sah es an und schüttelte den Kopf.

  „Ich werden verbrennen, du dich nicht erinnern, was Seath gesagt?“

  „Ich will es. Ich will, dass du es hast. Ich werde dich beschützen, du verbrennst nicht. Nimm es schon…Ich bin sicher, es gibt dir Kraft.“

  Jack neigte den Kopf und Eric hängte ihm vorsichtig die Kette aus Feuer um den Hals. Jack zuckte zusammen als er die Hitze spürte die ihn so unerwartet am Hals berührte. Dann betrachtete er Eric mit einem Ausdruck der Dankbarkeit. Es war eine Art die Dinge zu sehen, welche Eric noch nicht erfahren hatte. Es war eine absolute Gleichgültigkeit bezüglich des eigenen Lebens, solange Jack nur überlebte. Er verspürte den Drang ihn in die Arme zu schließen, aber Jack würde das sicher nicht aushalten. Stattdessen musste Eric sich mit dem willensstarken, hoffnungsvollen und schmerzenden Blick des Tigers zufrieden geben, der aufstand und schwankend einen Schritt auf die Zeitzone zu machte. Er drehte sich um und meinte:

  „Kommen einfach zurück…Bitte…“

  Eric konnte sich nicht bewegen, er dachte nichts mehr. Jack verlor eine Träne die im hellen, grünen Lichtblitz wie ein fallender Smaragd aussah. Eric hörte sie auf dem kalten, felsigen Boden aufschlagen und zerlaufen. Er schloss die Augen und berührte sie. Er fühlte die Kraft des Glücks, der Freundschaft, und im selben Moment vergas er alle seine Kraft. Er hatte Jack gefunden und gerettet. Und jetzt? Was kam jetzt? Das letzte Mal, dass er Jack gesehen hatte. Vielleicht. Er blinzelte und die Wut packte ihn. Wer auch immer ihm das angetan hatte. Er würde es nicht vergessen. Über den Tod hinaus nicht, niemals. Er schloss die Augen. Das blaue Feuer donnerte durch den Raum. Größer, nur ein Bisschen größer werden. Und sie würden sehen. Die Schritte waren sehr weit weg, aber kamen näher. Ungefähr einundzwanzig. Er knurrte leise. Gleich…


  Kapitel 60


  Sie gingen den Korridor entlang bis sie zu der Tür kamen, hinter welcher sich der Eingang zum Verließ des Tigers befand. Der würde jetzt sterben. Rhamon war einer derer, die Manou am nächsten gestanden hatten. Und jetzt war er nicht mehr. Der Drache hatte ihn einfach getötet, hatte ihn gefressen. Und dafür würde dieser kleine Tiger büßen. Er würde ihm so viel Schmerz zufügen wie er nur konnte, würde den Drachen spüren lassen, was wahrer Schmerz war. Rhamon rieb sich die Hände. Die zwanzig Trolle hinter ihm waren ruhig. Sie würden einfach nur zusehen und die Show genießen. Seitdem er aus der verdammten Großstadt geflohen war und von Manou die schwarze Magie erlernt hatte, war so vieles verändert. Und er war einer der mächtigsten geworden. Jetzt war der Moment gekommen, in dem er seine Kräfte benutzen und testen konnte, seine neueste Schöpfung eines quälenden, tödlichen Fluches.


  Er hielt die Handfläche gegen die Marmortür und sie glitt zur Seite. Er trat ein und bemerkte vor lauter Hass und Vorfreude nicht einmal die Splitter des Schwertes, welche da direkt hinter der Tür lagen und an den Kanten bunte Verfärbungen von großer Hitze hatten. Mit einem Wink seiner Hand entflammten die Fackeln im Raum und er trat auf das Loch zu. Ein weiterer Wink und eine Beschwörung ließ die Stufen der Wendeltreppe aus der Wand im senkrechten Tunnel kommen. Er ging voran, die Trolle hinterher. Als er unten angekommen war, blickte er sich um. In dem Raum gab es nicht eine Fackel. Das Licht aus dem Raum von oben erhellte einen großen Fleck auf dem Boden, der Fleck erleuchtete die Umgebung des kleinen Raumes dürftig. Aber er sah genug. Wo war das Vieh? Konnte sich wohl kaum verstecken. Die große Blutspur war noch immer da. Hinter sich hörte er ein Geräusch und drehte sich voller Vorfreude um. Sein Mund öffnete sich, das Grinsten verschwand aus seinem Gesicht. Das konnte nicht sein, niemals. Aber er musste einsehen, es war so. Da stand ein riesenhafter, muskelbepackter Tiger, kerngesund, nicht der, den er in Erinnerung hatte. Und er war weiß, strahlend weiß, hatte nachtschwarze Streifen und hell leuchtende, gelbrote Augen. Es glich unverwechselbar den Farben des Feuers, sie funkelten ihn böse an. Er machte einen Schritt zurück. Das Tier löste sich vollständig aus dem tiefschwarzen Schatten und kam langsam auf ihn zu. Die Augen fesselten ihn. Er wusste nicht was er tun sollte. Die Beschwörung blieb ihm im Hals stecken. Die schwarzen Krallen des Tigers hinterließen tiefe Kratzer im Boden. Rhamon blieb stehen, in der Mitte des kreisrunden Verlieses. Der Tiger jedoch ging seelenruhig weiter. Er lief im Kreis, betrachtete seinen Feind genau, von allen Seiten, seine lodernden Augen zwangen Rhamon schmerzhaft, den Blickkontakt zu halten. Das Tier war kaum ein paar Handlängen kleiner als Rhamon der langsam zu schwitzen begann. Er dachte an Manou, seinen Meister. Er konzentrierte sich und versuchte, dem Blick des Tieres zu entrinnen. Aber er konnte nicht. Es war wie ein Käfig aus brennendem Feuer um ihn herum, er konnte nicht heraus. Plötzlich blieb der Tiger stehen. Seine schwarzen Krallen zuckten. Für einen Moment lang dachte er, das Tier hätte Angst. Doch diese Hoffnung erstickte in seinem eigenen Aufschrei, als es ihn mit einem so heftigen Sprung von den Füßen riss dass er mit dem Hinterkopf brutal gegen die meterweit entfernte Wand hinter sich stieß.


  Als er die Augen wieder öffnete, lag er auf dem Boden vor der Wand. Sein Kopf schmerzte. Er richtete sich ruckartig auf, hatte ein Kribbeln in der Nase. Er blutete. Gerade wollte er nach den Trollen rufen, diesen Versagern, den Nichtsnutzen, die einfach nur dagestanden und zugesehen hatten. Doch schon im nächsten Augenblick erkannte er die Gestalten um sich herum. Sie alle lagen ausgestreckt da, bewegten sich nicht. Rhamon bekam Angst, blitzhaft sah er den riesigen Tiger auf sich zu springen und ihn packen, die Bilder waren wie in ihn eingebrannt. Und da war etwas Schwarzes. Der Lichtfleck, welcher von oben in den Raum fiel, beleuchtete einen Teil von etwas Langem, Dicken, und Schuppigen. Schwarz mit blauen Streifen. Er richtete sich auf und bemerkte die Schmerzen in seinem Rücken. Dann bemerkte er einen zunehmenden Druck um seinen Körper herum. Er versuchte sich zu bewegen, konnte aber nicht. Etwas wand sich um seine Taille, schnell und unaufhaltsam. Etwas, das so hoch war dass es bis kurz unter seine Knie reichte. Er bemerkte wie es ihn einwickelte, erkannte die Schlange welche in dem kleinen Raum kaum Platz hatte. Sie war so riesig, er konnte ihre Länge nicht abschätzen. Die unfassbar harten, schwarzen Bauchschuppen rieben sich durch seinen schwarzen Mantel und zerschnitten ihm die Haut. Er versuchte abermals sich zu bewegen, völlig vergebens. Die Schlange hatte einen kleinen Teil von sich drei Mal um seinen Körper gewunden, jetzt hob sie ihn vom Boden. Langsam schwebte er durch den Raum, stieß mit dem Kopf heftig gegen eine der Treppenstufen. Als das Flimmern vor seinen Augen verschwand, starrten ihn zwei Augen an, tief blau, die schlitzartigen Pupillen schienen sich plötzlich mit der Umgebung zu vermischen, er konnte nicht mehr zwischen Realität und Illusion unterscheiden. Eine Stimme formte sich in seinem Kopf.

  „Was wolltest du?“

  Sie klang deutlich, bedrohlich, ließ ihn schon in dem Augenblick wissen, dass er sterben würde. Er antwortete nicht und schrie auf, als seine Hüftknochen knackten. Die gespaltene Zunge der Schlange schnellte hervor und studierte im Bruchteil einer Sekunde seinen Geruch, erkannte die Angst, den kalten Schweiß. Er keuchte als das Tier den Druck abermals erhöhte. Er wusste, dass sie so fest zudrücken konnte dass er wie ein Weizenkorn zwischen den Mühlsteinen zermalmt würde. Seine Gedanken drehten sich um die Beschwörung. Aber er konnte sich nicht konzentrieren. Mit einem kaum hörbaren Knacken brach sein linker Arm. Um sich herum sah er nichts weiter als den gigantischen Körper der Schlange welche ihn immer fester zusammenstauchte und weiter einwickelte. Es war als würde er langsam im Morast versinken, tiefer und tiefer, bis zum Hals. Er dachte flüchtig an das Bild des Tigers den er erwartet hatte, sah sich selbst über ihm stehen, sah sich wie er dem Tier den Tod verweigerte und es folterte. Diese schlichten Gedankenblitze ließen seine Hüfte und die Rippen zersplittern. Seine Schreie erstickten, als sich sie Splitter der oberen Rippen in die Lungen bohrten. Die Schmerzen waren für ihn etwas völlig Neues. Nie hatte er dergleichen erfahren müssen. Er hatte ausgeteilt, er hatte gefoltert. Die unbeschreiblich spitzen, nie erlebt scharfen Giftzähne bohrten sich durch seine Schulterblätter und versanken bis zum Bauch in ihm. So schnell wie sie ihn durchdrungen hatten waren sie wieder weg. Wie der Einschlag und das Aufleuchten eines Blitzes. Das Gift ließ seine Nerven in Flammen aufgehen, zerlegte jede Erinnerung an Angenehmes in kleinen, qualvollen Schritten, ließ ihn ein Vielfaches von den Schmerzen spüren, die er je dem verletzten Tiger hätte zufügen können. Das Adrenalin hielt ihn wach, ihm wurde bewusst wie seine verkrampften Muskeln an den gebrochenen Knochen zerrten, der Druck ließ das Blut aus seiner Nase rinnen und seine Zunge anschwellen. Es dauerte lange, bis sich sein Körper völlig ausgebrannt von seiner schwarzen, verkommenen Seele löste. Doch nicht einmal sein Geist blieb zurück. Die Schmerzen übertönten alles, ließen ihn nicht los, der Tod war nicht jene Erlösung, die er sich erhofft hatte. Er würde ewig weiter leben, würde immer den Schmerz spüren, immer an die Rache des Drachen denken der ihn die Schmerzen jener gelehrt hatte, die er folterte und ermordete. Aber vor allem die Schmerzen jener, welche zurückgeblieben waren.


  Kapitel 61


  Eric verwandelte sich. Er stand auf, warf einen angewiderten Blick auf die einundzwanzig Leichen um sich herum. Er spürte sein Verlangen nach Futter, brüllte die Toten wütend an und stieg die Stufen der Treppe hinauf. Als er oben angekommen war nahm er das blutverschmierte Schwert und verließ den Raum mit einem heftigen Gedanken der die Tür dieses Mal gleich sprengte. Wieder stand er in dem scheinbar unendlichen Korridor. Und kaum hatte er den ersten Schritt gemacht, hörte er wieder die Schritte. Und dieses Mal waren sie vom Geräusch der vielen, klirrenden Klingen durchsetzt, welche die Diener bei sich hatten. Und das Rauschen der Wächter. Eric vergaß alles, vergas seine Träume, begann zu rennen, beinahe mit geschlossenen Augen. Die Zeit holte ihn ein, trieb ihn unweigerlich voran, ließ ihn nicht rasten oder umkehren. Hinter sich den Tod und vor sich das Ende. Oder auch nicht. Er lief so schnell wie er noch nie in seinem Leben gelaufen war. Seine Schritte hallten auf dem blanken, schwarzen Marmorboden wieder und verloren sich. Die Türen flogen an ihm vorbei, so unendlich viele, dass er weder zählen noch schätzen konnte. Er vergaß weiter, dachte nur noch ans Laufen. Er spürte wie seine Seele ihn warnte, wie er eigentlich stehen bleiben wollte, sich mit dem Feuer, dem Wasser oder Anderem Verbinden wollte, um seine Verfolger einfach auszulöschen. Aber er konnte es einfach nicht. Jedes Tier würde fliehen, wenn es noch einen Ausweg gab. Da waren Drachen keine Ausnahme. Oder doch? Innerlich spürte er den Drang nicht zu laufen, sondern zu kämpfen. Niemals fliehen, das verdienten sie nicht.


  Seine Lungen begannen nach fast einer Viertelstunde zu schmerzen. Er wusste nicht warum seine Kräfte ihn verließen, er spürte es so deutlich. Vielleicht weil sie aufholten, vielleicht wegen ihrer schwarzen, tödlichen Gedanken, welche ihm wie Pfeile hinterher flogen. Einige verfehlten ihn, andere konnte er gerade noch abwehren. Mit einer Explosion des blauen Feuers in ihm wurde er schneller, schöpfte den Rest der Kraft aus die er im Moment noch hatte. Er schloss die Augen und bei dem letzten Gedanken der noch von früher übrig war, das Bild eines verletzten, halbtoten Tigers entzog er sich der geistigen Reichweite der Diener und Wächter und krachte durch eine der Türen, von denen schon mehrere Hundert, vielleicht über tausend an ihm vorbei gerast waren. Das Licht der Fackeln beleuchtete ein winziges Areal hinter der Tür, er schlitterte über den blanken, etwas glatten Boden. Die Lichtreflexionen der ringförmigen Wellen, welche sich über die Tür aus Stein zogen und vom Rahmen reflektiert wurden, glätteten sich und verschwanden. Finsternis. Er brach einfach zusammen, bekam beinahe keine Luft mehr. Der Gedanke den er zuletzt gehabt hatte flammte auf. Jack, In Gedanken rief er nach ihm, obwohl ihm klar war, dass er ihn nie erreichen würde. Die Dunkelheit drang durch seine geschlossenen Augen. Wie konnte er nur vergessen. Er vergaß alles, jeden Gedanken, jede Tat. In seinem Kopf war nur Platz für eines. Und das war die Frage nach dem, was noch kommen würde.


  Er beruhigte sich langsam. Seine Herzschläge waren zu bemerken, sie pflanzten sich durch den Boden fort. Er richtete sich auf und spürte wie seine Kräfte langsam zurückkehrten. Seine Gedanken begannen sich wieder zu ordnen, unterlagen wieder seiner Kontrolle. Er stand auf und betrachtete angespannt die Dunkelheit um sich herum und die völlige Leere in seinem Kopf. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf das blaue Feuer. Es dauerte einen Moment, dann durchflutete ihn ein starker Hitzestoß und es wurde unvermittelt hell, so blendend hell, dass er nicht mehr sehen konnte als vorher. Er ließ die aufgestaute Energie in sich wirken, gab in seiner Konzentration nach und beließ es bei einem beachtlichen Lichtpegel der es möglich machte genug zu sehen. Er befand sich in einem Raum, riesig, gigantisch und kuppelförmig. Er konnte keine haltenden Säulen oder etwas Ähnliches entdecken. Nur Regale. Sie wölbten sich entlang der Innenseite der Kuppel, trafen sich oben in der Mitte. Eric konnte sich kaum vorstellen, wie viele Informationen, egal in welcher Form, sich darin befinden mochten, in den Millionen kleiner Schubladen. In der Mitte des monströsen Raumes stand eine Schale. Eric sah sie erstaunt an. Etwas regte sich in seinen Gedanken. Er kannte dieses Bild. Er hatte das Gefühl, genau an dieser Stelle schon einmal gestanden zu haben. Plötzlich fiel ihm etwas über der Schale auf. Es sah aus wie eine graue Wolke, die mitten im Raum schwebte. Er ging zu der Schale. „Nur wenn du hinein siehst…“ Er konnte sich nicht erinnern. Doch mit einem Schlag der Erkenntnis kehrte alles zurück, Chire hatte das gesagt, er hatte ihn dazu aufgefordert, das Ende zu sehen. Wie es sein würde. Eric lief zu der Schale. Die scheinbare Wolke darüber war die Zeit. Und er hatte noch nicht gelernt sie richtig zu sehen. Darum konnte er nur eine Wolke erkennen. Gerade, als er einen Blick in die beinahe achtzig Meter im Durchmesser große Schale werfen wollte, erklangen Stimmen. Ja, der Rat, es war so weit. Nicht mehr lange und sie alle wären da, würden sich beraten, nach einer Lösung für die Probleme auf dem Schlachtfeld suchen. Und er stünde mittendrin, wenn er sich nicht versteckte. Eric sah sich kurz um, dann konzentrierte er sich und rannte los, auf ein riesengroßes Portal zu. Es war aus Stein, völlig unmöglich es einfach zu bewegen, doch mit einem energischen Gedanken und einer Handbewegung flog es auf, als ob es nichts wiegen würde. Eric war verwundert. Die Geschwindigkeit und die Beschleunigung, mit der sich das Portal geöffnet hatte, passten nicht zu seinem Gewicht, das konnte er sich denken. Umso heftiger war der Impuls der entstand, als sich die gigantische Masse des Granits so schnell bewegte. Der gesamte Raum wurde erschüttert, die Regale gaben einen klirrenden Laut von sich. Er konnte sehen wie sich am anderen Ende der Schale ringförmige Wellen bildeten: Gleich wären sie hier. Er raste durch das Portal, ließ die Torflügel hinter sich wieder zufallen. Er stand in einem Raum, dunkel, ebenso wie der Vorherige voller Regale. Eric begann zu zittern. Er fühlte etwas, konnte aber nicht bestimmen, was es war. Eine Art Kälte, die ihn überall anzugreifen schien. Die Veränderung, er wollte die Veränderung. Es fiel ihm wieder ein, alles. Der letzte Verrat…Der hatte ihn tatsächlich anfälliger gemacht als sonst etwas, hatte ihn für jegliche gedankliche Angriffe verwundbarer gemacht. Er stand ein paar Schritte hinter dem Tor, bewegte sich nicht, hörte die Stimmen, wie sie gerade ertönten, als das Krachen der Torflügel verhallt war. Sein Geist war unruhig. Er spürte die Kraft des Drachen, des Tigers, des Adlers. Und die der Schlange. Ihm fiel ein, was er getan hatte, bemerkte den unangenehmen Geschmack im Mund. Und er bereute es nicht. Warum konnte er nicht einfach umkehren? Die Anwesenheit des Herrschers grub sich als wahnsinniges, mächtiges Gefühl in sein Bewusstsein. Er war allein. Und wenn gleich jemand käme? Wo war der Mann, der ihn töten wollte? Er wusste es nicht. Vielleicht war es noch zu früh? Seine Gedanken verkanteten sich und begannen, sich erneut zu starten und unsanft auszubreiten. Seine Hände waren feucht. Zum ersten Mal spürte er wirklich eine Angst, die nichts mit Jack zu tun hatte. Jacks Name fügte ihm einen harten Stich zu. Hatte er es geschafft? Vielleicht…Eric begann auf und ab zu gehen. Dann hörte er, wie der Name Rhamon ausgesprochen wurde. Er zwang sich zu innerer Ruhe, versuchte, seine Gedanken zu kontrollieren. Das Wissen über jene Dinge, die noch geschehen mussten, die Erwartung seines Todes oder eines unbestimmten Endes, das alles machte es nur noch viel schlimmer. Er horchte an den meterdicken Torflügeln aus Granit. Doch es war nicht genug zu hören. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich und fuhr herum. Eine Tür fiel ins Schloss. Er konnte nichts sehen. Seine Gedanken waren gerade dabei sich zu ändern, er gewann den Kampf gegen sie. Er beruhigte sich, kontrollierte seine Angst. Aber jetzt, wo er nicht einmal sah, was da war, wurde es schwieriger. Sein ganzer Körper war angespannt. Schon war die Veränderung eingetreten. Er stand nicht mit dem Gesicht zum Tor, niemand trat von hinten an ihn heran. Er wurde immer ruhiger, bemerkte, dass er sich kontrollieren konnte. Er spürte eine Kraft in sich, sie wappnete ihn für den letzten Kampf. Es war eine Kraft, wie er sie noch nie gespürt hatte. Schon vor langer Zeit hatte er geglaubt, alles an Energie erlebt zu haben. Doch es gab kein "Alles", wenn es kein Ende gab. Es ging immer noch weiter. Und an diesem Punkt war er jetzt angekommen. Seine Kräfte stiegen exponentiell an, vervielfachten sich, überlagerten sich. Er konnte erkennen dass dort jemand stand. Und dieser Jemand war eine Frau. Kein Mann. Und es war niemand, der helfen wollte. Aus den Untiefen der beinahe alles überdeckenden Schatten kam die Gestalt auf ihn zu. Er wollte etwas tun, aber der Geruch von etwas Lähmenden, etwas Betäubenden ließ ihn erstarren. Das war es also. Würde er jetzt sterben? Die Frau kam näher. Eric bemerkte erst in dem Moment, dass er sein Schwert verloren haben musste. Das Leuchten in seinen Augen erstarb, als er erkannte, wer es war. Mit kurzen, langsamen Schritten kam Sajani auf ihn zu, sah ihn schweigend an, hielt ein Schwert in der rechten Hand. Eric schluckte. Er verstand es nicht. Er schloss die Augen und dachte nichts mehr. Sajani sprach ihn leise an.


  „Gut, dass ich dich gefunden habe. Ich muss denken du könntest etwas Hilfe gebrauchen, nicht wahr?“


  Eric schüttelte den Kopf. Das war nicht sie. Das konnte nicht Sajani sein, nie. Wie hätte sie hier her finden sollen? Er war gelähmt, konnte nur schwer dagegen ankämpfen. Der silberblaue Drache in ihm begann langsam, sich wieder zu regen. Eric rief nach ihm, flehte ihn um seine Hilfe an. Es war eine Illusion, eine Einbildung. Er erkannte das Gefühl der Angst wieder, welches er auch im letzten Traum, dem letzten Blick in die Zukunft gespürt hatte, wusste wie sich eine Einbildung dieser Art anfühlte. Doch dann spürte er auch die Anwesenheit einer realen Person. Und es war wieder eine Frau. Sie hielt einen langen Gegenstand in der Hand. Das blaue Feuer hüllte ihn ein, der Drache stieß ein bebendes, dröhnendes Brüllen aus das die Wände des Raumes erzittern ließ. Doch es war schon zu spät. Er öffnete die Augen und schrie, als das Elixier durch seinen Körper drang. Er sah kurz in das Gesicht einer bekannten Person, dann kam der zweite Stich. Und ein dritter. Der Dolch fiel klirrend zu Boden als die Gestalt vor jener brutalen Hitze zurückwich welche der Ansatz der Verwandlung entwickelt hatte. Sie streckte die Hände aus, das Steinportal öffnete sich. Eric kämpfte gegen die Schmerzen an, trieb sie zurück. Aber sie blieben nicht stehen, wurden nur langsamer. Er hielt die Augen offen, drehte sich um. Eine Täuschung…er hatte sich von einer Illusion ablenken lassen. Der Schlitz zwischen den beiden Torflügeln wurde größer, Licht drang hindurch. Die Silhouette einer Gestalt war zu erkennen. Eine Frau. Und sie sah ihn lächelnd an. Mia lachte ihn aus, hob den Dolch auf und rammte ihn ein viertes Mal in die Brust ihres Sohnes. Dann verschwand sie, begab sich in die Reihen der Großmeister und aller anderen, welche dem Rat beiwohnen mochten. Natürlich sie. Sie kannte jedes Detail seiner Träume, wusste genau dass er sich in diesem Schrank befinden würde. Wie konnte er nur derart blockiert gewesen sein? Eric spürte das Blut im Mund. Er bekam keine Luft mehr. Seine Beine begannen zu zittern. Seine Augen gewöhnten sich langsam an das helle Licht von der anderen Seite des beinahe geöffneten Portals. Er konnte kaum noch stehen. Die Konzentration auf seine Verteidigung gegen das Kommende und die Schmerzen ließen ihn beinahe verrückt werden. Das Gift war also fertig geworden. Und es wirte perfekt. Es hinderte ihn daran, sich zu wehren. Die Schmerzen waren so allumfassend, so universal, auf jedem Gebiet des Geistes, jeder Ebene seiner eigenen Zeit, in jedem Gedanken. Er sah den Drachen vor sich, er war umringt von schwarzen, wallenden Gedanken, die jeden Moment auf ihn los ziehen konnten. Es war als ob der unbeschreiblich schwarze Kreis aus Gedanken sich um den Drachen schließen würde. Und das Tier war eingeengt, schwer verletzt, unfähig, sich zu wehren. Eric versuchte Luft zu holen, aber seine Lungen funktionierten nicht. Er ließ die Augen offen, sah sie sich an, die verschwommenen Gesichter der Großmeister, der Untergebenen, der wichtigsten von ihnen. Das Gesicht von Mia. Und eine Gestalt, die gar kein Gesicht hatte. Sie bestand aus Rauch, dunkel, beinahe durchsichtig. Eric wusste wer es war. Sein Augenlicht verschwand. Das Gift raubte ihm seine Kräfte. Nur, weil er nicht mehr fähig war, sich selbst zu kontrollieren. Eine Stimme formte sich in seinem Kopf.


  „Na, was haben wir hier? Einen verletzten Drachen? So etwas gibt es wirklich? Keine Lust zu kämpfen, keine Lust zu töten?“


  Eric sah nichts mehr. Er hörte, er roch, er schmeckte, er spürte, er fühlte. Der Herrscher besaß eine Stimme von unbeschreiblicher Vielfalt, undefinierbar, nicht zu erkennen. Eine Mischung all jener Stimmen welche er benutzte um die gefangenen Seelen zu kontrollieren. Eric ballte den letzten, kleinen Funken Kraft zusammen und verschloss seine Gedanken. Er würde sterben wie der Adler. Das letzte, was er tun musste, war dafür zu sorgen, dass sein Geist ihm gehörte. Dass niemand ihn bekam, niemand ihn besaß. Der Herrscher sprach erneut.


  „Du gibst nicht auf? In Ordnung. Lasst uns sehen, wo das hinführt. Ich werde dich haben. Und du wirst mein sein. Mein Werkzeug. Du bist nicht reinen Herzens. Das ist nicht möglich. Du weißt ja. Das eine kann nicht ohne das Andere. Ich werde dir schon zeigen, wer du wirklich bist.“


  Eric hörte Mias Stimme, wie sie mit einem der anderen Großmeister redete. Er wartete auf etwas, auf eine Handlung, auf irgendetwas. Aber nichts geschah. Der Herrscher schien nachzudenken. Erics Gedanken waren verschlossen. Er sammelte, wollte einen Versuch wagen. Dann spürte er wie er über den Boden geschleift wurde. Über den kalten, glatten Boden. Um ihn herum waren Schritte. Das letzte was er hörte war die Stimme des Herrschers.


  „Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Das Elixier ist vielleicht zu schwach, gebt ihm mehr.“


  Dann wandte sich etwas direkt an ihn, er spürte es in seinem Bewusstsein.


  „Du hast bereits alles Leben zerstört, hast es ausgelöscht. Hast die Tür nicht gefunden, den Stein nicht vernichtet. Nun werde ich gewinnen, du wirst mein sein, kleiner Drache. Wir sehen uns noch.“


  Er hustete, das Blut spritzte auf den blanken, schwarzen Boden und er wurde bewusstlos. Das letzte was er spürte war der Aufprall aus großer Höhe. Seine Knochen zersplitterten.
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